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1. Ich ging im Walde jo für mich hin... 


Die Schlote des Eiſenwerks von Ortry ſchickten dicke 
Rauchſchwaden zum blauen Himmel, und der Belegſchaft 
hatte ſich eine ſtarke Erregung bemächtigt. Denn es war 
ein wichtiger Tag — heut ſollte, wie man munkelte, die 
geheimnisvolle Beſichtigung der Anlagen durch einen Ver⸗ 
trauten des Kaiſers Napoleon erfolgen. 

Aber auch ſonſt ſchien eine merkwürdige Spannung in 
der Luft zu liegen. | 

Marion hatte den Grafen Rallion bei feiner Ankunft 
auf Schloß Ortry kühl begrüßt und keine Veranlaſſung zur 
Annahme gegeben, daß ſie ſich freue, den Vater ihres 
künftigen Verlobten zu ſehn. Er erhielt die beſten Gemächer 
des Schloſſes angewieſen, während Caligny, der angebliche 
Maler, die Wohnung des ermordeten Fabrikleiters bezog. 

Es wurde zunächſt ein kurzer Imbiß eingenommen, und 
dann begab ſich der alte Kapitän mit den beiden Rallions 
zum Werk. Caligny, der ſich zu langweilen begann, ſchritt 
nach dem Garten, um das Schloß zu ſkizzieren. 

Dort ſaß auf einer Bank, grad an der beſten Stelle zum 
Zeichnen, Doktor Müller mit einem Buch. Er erhob ſich 
höflich und mit dem Ausdruck des höchſten Erſtaunens. War 
das ein Spiel der Natur? Dieſer Maler ſah dem Diener 
Fritz zum Verwechſeln ähnlich. 

Caligny fiel dieſe Verwunderung auf. 
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„Sie ſcheinen unangenehm berührt zu fein, daß ich Sie 
ſtöre? Wen habe ich um Entſchuldigung zu bitten, Monſieur?“ 

„Ich bin der Erzieher des jungen Barons.“ 

„Und ich bin Maler, mit dem Grafen Rallion hier ange⸗ 
kommen. Ich gedachte von dieſer Bank aus das Schloß zu 
zeichnen, aber ich beläſtige Sie.“ 

„Nehmen Sie Platz!“ entgegnete der Deutſche höflich. 
„Mein Name iſt Müller.“ 

„Und der meinige Haller. Ich bin ein Deutſcher, und Sie 
auch, wie ich zu meiner Freude aus Ihrem Namen ſchließe.“ 

„Allerdings. Meine Heimat iſt Leipzig.“ 

„Die meinige Stuttgart.“ 

Beide täuſchten einander. Sie waren gezwungen, die 
Orte zu nennen, die auf ihren Papieren angegeben waren. 
Der Franzoſe war ein liebenswürdiger Geſellſchafter, und 
Müller fühlte ſich bereits nach kurzer Unterhaltung an⸗ 
genehm von ihm berührt, bis die Unterhaltung auf Berlin 
kam — zufällig, dachte Müller; er hatte nicht bemerken 
können, daß Haller ſie mit Abſicht darauf gelenkt hatte. 

„Waren Sie ſchon einmal in der Hauptſtadt Preußens?“ 

„Ofters“, antwortete Müller. 

„Das läßt ſich denken, da ſie von Ihrer Vaterſtadt aus 
ja ſehr leicht zu erreichen iſt. Sind Sie in Berlin einiger⸗ 
maßen bekannt?“ 

„So ziemlich.“ 

„Auch in Militärkreiſen?“ 

„Leidlich. Ich hatte als Erzieher Gelegenheit, zahlreiche 
Offiziere kennenzulernen.“ 

„Ah, ſo ſagen Sie mir, ob Ihnen der Name Greifenklau 
bekannt iſt.“ 

Faſt hätte Müller durch eine raſche Bewegung ſein Er⸗ 
ſtaunen verraten. Er beherrſchte ſich jedoch und erwiderte 
mit nachdenklicher Miene: 
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„Greifenklau? Hm, den Namen müßte ich kennen! Ah, 
jetzt beſinne ich mich! Ein alter Rittmeiſter aus Blüchers 
Zeit führt dieſen Namen.“ 

„Richtig!“ meinte Haller mit franzöſiſcher Lebhaftigkeit. 
„Hat dieſer Veteran einen Sohn?“ 

„Jetzt nicht mehr; aber einen Enkel, wenn ich mich recht 
entſinne.“ 

„Jawohl, ein Enkel war es! Iſt dieſer nicht Oberleutnant 
bei den Ulanen?“ 

„Soviel ich weiß, ja.“ 

„Man ſagt, er ſei ein ausgezeichneter Offizier, der vom 
Großen Generalſtab mit wichtigen Arbeiten beſchäftigt 
werde.“ 

„Möglich. Ich als Nichtmilitär habe kein Urteil darüber.“ 

„Kennen Sie die Verhältniſſe des Greifenklau näher?“ 

„Es mag wohl ſein, daß ich früher von ihm gehört habe, 
doch iſt es leicht zu entſchuldigen, wenn mir jetzt nichts mehr 
erinnerlich iſt. Sie haben Veranlaſſung, ſich nach ihm zu 
erkundigen?“ 

„Ja. Ich beabſichtige, baldigſt nach Berlin zu gehn. Dort 
möchte ich die Bekanntſchaft des Oberleutnants machen. 
Sie begreifen, daß es mir ſehr angenehm wäre, bereits 
jetzt etwas über ihn zu hören.“ 

„Ah, Sie haben alſo Gründe, die Bekanntſchaft grad 
dieſes Mannes zu ſuchen?“ 

„Jawohl. Er wurde mir ſehr warm empfohlen.“ 

„Darf ich fragen, von wem?“ 

„Vom Grafen Rallion“, fuhr es dem Franzoſen heraus. 
Er ahnte aber ſofort, daß er jetzt eine Dummheit begangen 
hatte, und fügte, um feine Worte begreiflicher zu machen, 
hinzu: „Der Graf hat nämlich früher in Berlin freund⸗ 
ſchaftliche Beziehungen mit ihm gepflogen.“ 

Damit aber hatte der Franzoſe den Karren noch tiefer 
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in den Dreck gefahren. Müller erinnerte ſich jetzt der militäriſch 
ſtraffen Haltung, mit der der Maler in den Garten getreten 
war, er ſah den wohlgepflegten Schnurrbart, die kurz ver⸗ 
ſchnittnen Haare, und war nun mit ſich über den Mann 
im reinen. Darum meinte er mit einem leichten Lächeln: 

„Soviel ich mich entſinne, iſt Oberleutnant von Greifen⸗ 
klau kein ſogenannter Geſellſchaftsmenſch. Der Dienſt geht 
ihm über alles; er liebt die Wiſſenſchaft und infolgedeſſen 
die Einſamkeit. Es mag ſchwer ſein, ſich bei ihm einzuführen.“ 

„Ich hoffe, daß es mir gelingen wird, ſeine Freundſchaft 
zu erlangen. Aus welchen Perſonen beſteht ſeine Familie 
außer dem Großvater?“ 

„Aus ſeiner Mutter und einer Schweſter.“ 

„Iſt dieſe Schweſter hübſch?“ 

„Ich glaube. Ich habe Bekannte, die von ihr ſogar als 
von einer Schönheit ſprechen.“ 

„Ein Grund mehr, die Bekanntſchaft Greifenklaus zu 
ſuchen. Ich bin Ihnen herzlich dankbar für die Auskunft, 
die Sie mir erteilten.“ 

„Und ich bedaure ſehr, nicht imſtand geweſen zu ſein, 
Ihnen mehr zu ſagen. Ich will Ihnen gern wünſchen, daß 
Sie ſich nicht enttäuſcht fühlen.“ 

Er verbeugte ſich höflich und ging dem Park zu. Dieſe 
Begegnung gab ihm zu denken. War dieſer Maler wirklich 
ein Deutſcher? War er überhaupt Maler? Er war mit 
Rallion, dem Deutſchenhaſſer, gekommen, und zwar aus 
Metz, dem militäriſchen Ameiſenhaufen. Weshalb wollte 
er als Maler in Berlin grad die Bekanntſchaft des Ober⸗ 
leutnants von Greifenklau machen? Warum die Lüge, daß 
Graf Rallion Greifenklau kenne? Wenn dieſer Haller kein 
Maler, ſondern Offizier war, ſo hieß er jedenfalls auch 
anders und ging als geheimer Sendling nach Berlin. In 
dieſem Fall — 
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Müller wurde grad jetzt aus feinem Nachdenken aufge- 
ſtört, denn eine liebliche Stimme erklang: 

„Bon jour, monsieur le docteur! Haben Sie Baroneſſe 
Marion nicht geſehn?“ 

Er blickte auf. Nanon ſtand neben ihm. Sie trug ein 
helles Kleid, und ihr freundliches Geſichtchen wurde von 
einem breitrandigen Gartenhut beſchattet. Ihr Haar hing 
in zwei dicken Zöpfen über den Rücken herab. 

„Leider nein, Mademoiſelle.“ 

„Sie ſoll mit Alexander in den Park gegangen ſein. Ich 
ſuche fie.” 

„Vielleicht iſt ſie nach dem alten Turm.“ 

Sie ſah ihn fragend an. Es wäre wohl geraten geweſen, 
ſie zu begleiten, um ihr den Turm zu zeigen; aber er 
war innerlich zu beſchäftigt, um ernſthaft darüber nachzu⸗ 
denken, ob er als Erzieher die Verpflichtung habe, auch 
in dieſem Fall den Ritter zu ſpielen. Nanon bemerkte dies 
und warf mit einem trotzigen Schmollen das Köpfchen zurück. 

„Ich danke Ihnen. Vielleicht finde ich den Turm.“ 

Damit ſchritt ſie dem Wald entgegen. Dort dufteten 
bereits die Maien, und zahlloſe Blüten hingen an den 
Sträuchern. Sie ſchlüpfte von Baum zu Baum, von Strauch 
zu Strauch; bald hatte ſie einen Vogel, bald einen Käfer, 
bald einen früh erwachten Schmetterling zu beobachten. 
Immer tiefer und tiefer drang ſie in den Wald, bis ſie endlich 
aufatmend ſtehn blieb. 

„Mon dieu, was iſt denn das?“ dachte ſie. „Ich glaube 
gar, hier iſt der Weg zu Ende.“ Sie wendete ſich um und 
fügte laut hinzu: „Ach! Wo bin ich? Wo iſt das Schloß? 
Und wo iſt der alte Turm, den ich ſuche? Ich habe mich ganz 
und gar verlaufen.“ 

So war es auch. Sie ſuchte min nach dem richtigen 
Weg; aber ſie fand überhaupt keinen. Sie ging weiter und 
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weiter und verirrte ſich immer mehr. Allmählich ward 
ſie müde und ſetzte ſich nieder, um auszuruhn, bis ſie be⸗ 
merkte, daß ſie keine Zeit verſäumen dürfe. Sie brach alſo 
wieder auf und ſuchte von neuem. Endlich fand ſie einen 
ſchmalen Pfad, aber er verlief ſich im Wald, als ſie ihm 
folgte. Sie kehrte zurück und gelangte an einen Kreuzweg, 
wandte ſich nach rechts, ging eine Viertelſtunde lang und 
mußte dann zu ihrem Herzeleid ſehn, daß auch dieſer Weg 
zwiſchen Sträuchern und Büſchen ein Ende nahm. 

Nun wurde es ihr angſt. Sie kehrte abermals um und 
begann zu rufen. Aber niemand antwortete: ſie befand 
ſich ganz allein im tiefen Wald. 

„Daran iſt nur dieſer Monſieur Müller ſchuld!“ rief ſie 
faſt weinend. „Warum ſind die Deutſchen nicht ſo ritterlich 
wie die Franzoſen?“ 

Und immer weiter eilte ſie, und immer lauter rief ſie. 
Da — war das wirklich eine menſchliche Stimme? Nanon 
blieb ſtehn, um zu horchen. Ja, aus weiter Ferne drang 
eine Antwort herüber. Die Verirrte rief wiederholt, und 
die Antwort kam immer näher, bis endlich ein Mann durch 
die Büſche brach. Er hatte eine dunkle Hoſe und eine blaue 
Bluſe an und trug einen großen Sack auf der Schulter — 
es war Fritz. 

Als Nanon ihn erblickte, ſchlug ſie vor Freude die Hände 
zuſammen. 

„Ah, welch ein Glück, Monſieur — wie war gleich Ihr 
Name?“ 

„Guten Tag, gnädiges Fräulein!“ grüßte er höflich, indem 
er den Hut zog. „Schneeberg, Friedrich Schneeberg heiße 
ich. Aber wie kommen Sie ſo tief in den Wald?“ 

„Ich bin in die Irre gegangen. Wollen Sie nicht mein 
Retter ſein — zum zweitenmal, lieber Monſieur Schnee⸗ 
berg?“ 
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„Oh, wie gern, Mademoiſelle! Ich wollte, ich dürfte Sie 
hundertmal retten!“ 

„Das wäre denn doch zu viel verlangt. Iſt es noch weit 
bis zum alten Turm?“ fragte ſie. 

„Man müßte eine volle Stunde gehn.“ 

„Und bis zum Schloß?“ 

„Gerade ſo weit, Mademoiſelle.“ 

„Ach, das kann ich nicht mehr ſchaffen!“ klagte ſie. „Ich 
bin ſo ermüdet; ich muß mich vorher ausruhn.“ 

Ihr Blick ſuchte nach einem paſſenden Plätzchen. Da 
warf Fritz den Sack zu Boden. 

„Hier iſt ein Sitz, wie er weicher nicht ſein kann, Made⸗ 
moiſelle.“ 

„Dieſer Sack? Was iſt darin?“ 

„Koſtbare Pflanzen“, entgegnete er mit komiſcher Wichtig⸗ 
keit. „Sie haben wohl gehört, daß ich bei Doktor Bertrand 
als Pflanzenſammler angeſtellt bin.“ 

„Ja, ich erinnere mich. Sind Sie denn ein ſolch guter 
Botaniker?“ 

„Das verſteht ſich!“ lachte er. „Salomo kannte bloß 
den YHop und die Zeder, ich aber kenne einige Gewächſe 
mehr.“ 

„Wenn aber dieſe Pflanzen einen mediziniſchen Zweck 
haben, darf ich mich doch unmöglich darauf ſetzen!“ 

„Warum nicht, Mademoiſelle? Der Medizin tut dies 
nicht den geringſten Schaden. Der Sack ſteckt voll Preiſel⸗ 
beerkraut, Schafgarbe, Weidenblätter und Huflattich. Einen 
ſehr guten Tee wird das freilich nicht geben, aber ein deſto 
beſſeres Polſter. Setzen Sie ſich getroſt! Es wächſt noch 
eine ganze Menge ſolches Zeug im Wald.“ 

„Nun wohl, ſo muß ich Ihnen den Willen tun.“ 

Sie ließ ſich auf den weichen Sack nieder; der Hut hing 
ihr am Band im Nacken, und nun blickten ihre blauen 


Augen fo freundlich zu ihm empor, daß es ihm warm ums 
Herz wurde. 

„Aber nun müſſen auch Sie ſich ſetzen, mein lieber Mon⸗ 
ſieur Schneeberg“, forderte ſie ihn auf. | 

Er gehorchte und lagerte ſich ihr zu Füßen im Moos. 

„So, jetzt wollen wir ruhn und plaudern“, fuhr ſie fort. 
„Aber wovon? Ah, da fällt mir gleich ein, daß ich Sie 
fragen wollte, wie Ihre Familie zu dem Namen Schneeberg 
gekommen iſt? Das iſt für eine franzöſiſche Zunge ſo ſchwer 
auszuſprechen; das klingt ſo eiſig, daß man dabei frieren 
möchte. Stammen Sie etwa aus Sibirien?“ 

„Meine Familie?“ ſagte er in einem ſchwermütigen Ton. 
„Ich habe keine Angehörigen: ich bin ein Findelkind.“ 

„Ein Findelkind? Sie Armer! Wie iſt dies denn zu⸗ 
gegangen?“ 

„Das will ich Ihnen erzählen: Da wohnte ein armer 
Holzhacker zwiſchen den Bergen, der hatte eine Frau und 
ſechs Kinder, aber nicht genug zu eſſen für ſie alle; der 
wanderte eines Tags vom Gebirg hinab in die Stadt, um 
für ſeine letzte Mark Brot für die Seinen zu holen. Als er 
ſpät in der Nacht zurückkam, brachte er das Brot und dazu 
einen kleinen Jungen, den er auf der einſamen Straße bei 
einer hohen Schneewehe wimmern gehört hatte. Das war 
ich. Er machte Anzeige, aber es fand ſich niemand, mich 
zurückzufordern. Der Holzhacker war ein braver Mann und 
behielt mich. Man hatte aus meinen dürftigen Sprach⸗ 
brocken herausgefunden, daß ich Fritz heiße. Das war aber 
auch alles. Und da ich bei einem Berg von Schnee gelegen 
hatte, nannte man mich kurzerhand Friedrich Schneeberg. 
Mein Pflegevater ſtarb, ſeine Frau folgte ihm kurze Zeit 
darauf, und ich kam mit den andern Kindern ins Armen⸗ 
haus. Dort bin ich aufgewachſen, ohne Liebe, ohne alles, 
was ein Kind glücklich macht. Ich habe in meinem Leben 
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nur einen einzigen Menſchen gefunden, der mir Liebe 
und Güte erwieſen hat.“ 

„Wer war das?“ 

„Mein Oberleutnant.“ 

„Ah, Sie waren Soldat?“ 

„Ja, Kavalleriſt.“ 

„Aber welchen Beruf hatten Sie vorher gelernt?“ 

„Zuerſt bin ich zu einem Bader in die Lehre gegangen.“ 
Und mit einem trüben Lächeln ſetzte er hinzu: „Sie ſehn, 
Mademoiſelle, daß ich faſt nichts in der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft bin.“ 

Da blickte Nanon ihn beinah zornig an. 

„Wo denken Sie hin, Monſieur? Sie mit Ihrem Mut 
und Ihrem braven Herzen wären unnütz? Sie haben mir 
das Leben gerettet! Sie haben mich auf Ihren Armen aus 
den Fluten getragen; das iſt grad genug getan. Millionen 
leben und ſterben, ohne daß ihnen ein Menſch das Leben 
verdankt. Sie fühlen jedenfalls Befähigung zu etwas 
Größerm in ſich, als Sie jetzt ſind. Wer ſagt Ihnen denn, 
daß Sie kein höheres Ziel erreichen werden?“ 

Sie hatte ſich in einen ſolchen Eifer hineingeredet, daß 
ihre Augen blitzten und ihre Wangen glühten. Es war ihr 
ein Bedürfnis, ihn zu überzeugen, daß er mehr wert ſei, als 
er ſelbſt denke. 

„Sie haben recht. Zanken Sie mich nur immer tüchtig 
aus! Ich bin der glücklichſte Menſch; ich tauſche mit keinem 
andern; denn ich habe das herrlichſte Weſen der Welt auf 
meinen Armen getragen.“ 

Sie blickte ihn zweifelnd an. Die Unterhaltung ſchien 
eine Wendung nehmen zu wollen, die ſie nicht erwartet hatte. 
Darum ſagte ſie ſchnell: 

„Nun aber kommen Sie! Wir haben lang genug aus⸗ 
geruht, und es wird Zeit, daß ich zum Schloß gehe.“ 
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Fritz erhob ſich. Die beiden ſchritten eine Zeitlang 
ſchweigend durch den Wald, bis Marions Freundin die 
Stille unterbrach. 

„Haben Sie denn keine Ahnung, weſſen Kind Sie ge⸗ 
weſen ſein könnten?“ 

„Nein, nicht die mindeſte.“ 

„Hat ſich in der Kleidung, die Sie trugen, kein Zeichen 
gefunden? Haben Sie nichts bei ſich gehabt, was der Ver⸗ 
mutung über Ihre Herkunft einen Anhalt geben könnte? 
Sind keine Erkundigungen eingezogen worden?“ 

„Ich habe in einem Pelzchen geſteckt, das ganz aufge⸗ 
weicht geweſen iſt. Im Hemdchen und Unterkleidchen waren 
Zeichen; da aber alles naß war, fo hat meine Pflege- 
mutter die Sachen am Ofen aufgehängt, um ſie zu trocknen. 
Plötzlich iſt beim Offnen der Ofentür durch einen ſtarken 
Windſtoß in die Eſſe die Flamme aus der Feuerung ge⸗ 
ſchlagen und hat alles verzehrt. Außerdem hat ein dünnes, 
goldnes Kettchen an meinem Hals gehangen, mit einem 
großen Zahn, wohl infolge des Aberglaubens, daß ſolche 
Mittel das Zahnen der Kinder erleichtern. Dieſer Zahn 
war —“ 

Nanon war in höchſter Überraſchung ſtehn geblieben. 

„Dieſer Zahn war ein Löwenzahn?“ unterbrach ſie ihn 
raſch in einem Ton, aus dem die Angſt erklang, daß Fritz 
ihre Frage verneinen werde. 

„Ich traf einſt den berühmten Naturforſcher Alfred 
Brehm“, antwortete er; „das heißt, ich hatte ihn zu be⸗ 
dienen und wagte es, ihm den Zahn zu zeigen. Er erklärte 
ihn ſofort für den Reißzahn eines Löwen.“ 

Da ſchlug ſie die Hände zuſammen und rief: 

„Mein Gott! Iſt das möglich? Der Reißzahn eines 
Löwen! Haben Sie den Zahn noch?“ 

„Ja. Ich trage ihn ſtets am Hals.“ 
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„Zeigen Sie ihn mir, bitte!“ 

„Haben Sie einen Grund, Mademoiſelle, daß Sie ſo 
drängen?“ 

„Jawohl, einen ſehr triftigen Grund!“ 

Fritz öffnete die Bluſe und die Weſte, neſtelte ein wenig 
am Hals und brachte dann ein feines, dünnes Goldkettchen 
zum Vorſchein, woran ein großer, gelblich weißer, nach der 
Spitze zu leicht gebogner Zahn hing. Nanon nahm und 
betrachtete ihn. 

„Verſtehn Sie etwas von Wappenkunde?“ fragte ſie 
dann. 

„Nein, nichts“, entgegnete er. 

„Nun, ſo ſchauen Sie einmal her! Welche Form hat die 
goldne Faſſung des Zahns?“ 

„Sie bildet eine Krone, Mademoiſelle.“ 

„Ja. Es iſt ganz genau eine Grafenkrone mit Perlen⸗ 
zacken, und — ah!“ 

Sie betrachtete den Zahn genauer und unterſuchte, mit 
welcher Feſtigkeit er in der Faſſung ſteckte. Dann ſtieß ſie 
einen Ruf der Überraſchung aus. 

„Sehn Sie, Monſieur, daß der Zahn ſich drehn läßt? 
Haben Sie das noch nie verſucht?“ 

„Nein, niemals“, antwortete er, mit Spannung auf ihre 
Finger blickend, die an dem Gegenſtand herumarbeiteten. 

„Jetzt!“ rief ſie. „Jetzt geht es! Der Zahn iſt mit einem 
Gewinde verſehn und läßt ſich abſchrauben. Hier, blicken 
Sie her!“ 

Es gelang ihr, den Zahn aus der Krone zu löſen, und nun 
zeigte ſich eine Merkwürdigkeit: die natürliche Höhlung 
des Zahns war erweitert worden und enthielt ein feines 
Elfenbeinblättchen, deſſen eine Seite das wunderbar 
künſtleriſch ausgeführte Bildchen einer ſehr ſchönen, jungen 
Frau zeigte. Darunter ſtanden die Buchſtaben und Zahlen 
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H. v. E. 1848. Die andre Seite enthielt den Kopf eines 
ſtattlichen Mannes, und darunter war zu leſen: K. v. E. 1848. 

Nanon betrachtete das Bild der Dame aufmerkſam. 

„Sie iſt es, ja, ſie iſt es! Ich erkenne ſie wieder, obgleich 
ſie älter ausſah als hier auf dem Bild. Monſieur Schnee⸗ 
berg, dieſe Frau muß Ihre Mutter ſein, und der Herr Ihr 
Vater!“ 

Fritz ſtand da ohne Bewegung. Er wußte nicht, wie ihm 
geſchah. Eine Grafenkrone — und dieſe beiden Perſonen 
ſollten ſeine Eltern ſein? Es war ihm, als hätte er einen 
Schlag vor den Kopf bekommen. 

„Sie kennen dieſe Dame?“ 

„Ja und nein, Monſieur“, entgegnete Nanon. „Es war 
in Paris während einer Abendunterhaltung, wo mir eine 
ſehr ſchöne Dame auffiel, die in Schwarz gekleidet ging. 
Ich erkundigte mich, wer ſie ſei, und man ſagte es mir. 
Leider habe ich den Namen wieder vergeſſen. Sie war eine 
Deutſche, und zwar die Frau eines preußiſchen Generals. 
Ich erfuhr, daß ſie ſtets in Schwarz gehe, weil ſie den Ver⸗ 
luſt zweier Kinder betrauere.“ 

„Die geſtorben waren?“ 

„Nein, ſie waren ihr auf einer Reiſe abhanden gekommen 
und nicht wiederzufinden geweſen. Etwas Weiteres konnte 
ich nicht erfahren. Man erwähnte nur, es ſei ſehr zu ver⸗ 
wundern, daß die Verſchwundnen nirgends entdeckt wurden, 
denn ihre Kleidchen ſeien gezeichnet geweſen und jeder der 
Zwillinge habe einen Löwenzahn an einem feinen Gold⸗ 
kettchen am Hals getragen; es ſei alſo zu vermuten, daß 
ein Verbrechen vorliege.“ 

„Den Ort, wo die Kinder verlorengegangen ſind, wiſſen 
Sie nicht?“ 

„Nein. Ich habe mit der Dame ſelber nicht geſprochen, 
und das, was ich Ihnen jetzt erzählte, erfuhr ich ſo nebenbei, 
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wie die Unterhaltung oft vom einen aufs andre ſpringt. 
Seit jenem Abend ſind bereits zwei Jahre vergangen, und 
doch ſagte man mir, daß die Dame ſchon damals mehr 
als fünfzehn Jahre getrauert habe.“ 

„Wenn Sie doch den Namen wüßten, Mademoiſelle!“ 
ſtieß Fritz hervor. 

„Ich werde ihn erfahren, ganz gewiß! Ich werde an die 
Dame ſchreiben, die damals die Geſellſchaft gab. Verlaſſen 
Sie ſich darauf, daß ich noch heut den Brief abſende!“ 

„Ich danke Ihnen, Mademoiſelle! Seit der Zeit, da 
ich denken lernte, habe ich mich geſehnt, meine Eltern zu 
finden. Ich habe mitten im Weg im Schnee gelegen, bin 
alſo wohl aus einem Schlitten verloren worden. Stets 
habe ich mir geſagt, daß meine Eltern einen immerwähren⸗ 
den Kummer im Herzen tragen müſſen. Deshalb habe ich 
oft Gott gebeten, mich wieder mit ihnen zuſammenzuführen. 
Danach, ob ſie reich oder arm, vornehm oder gering ſind, 
habe ich nie gefragt. Ja, ich geſtehe Ihnen, daß es mir 
lieber ſein würde, der Sohn eines niedrigen, als der eines 
vornehmen Mannes zu ſein, da ich die Bildung nicht ge⸗ 
noſſen habe, die mich befähigt, einer höhern Lebensſtellung 
zu genügen. Ich habe die Hoffnung niemals ſinken laſſen. 
Der erſte Fingerzeig auf der Suche nach den Eltern wird 
mir jetzt durch Sie — mein liebes, liebes Fräulein!“ 

Seine Worte hatten einen innigen Klang, und ſeine Augen 
waren mit einem dankerfüllten Ausdruck auf Nanon ge⸗ 
richtet. Sie reichte ihm die Kette mit dem Löwenzahn 
zurück. 

„Sie ſagten, Sie haben oft gebetet. Es ſcheint, daß Gott 
Ihr Gebet erhört hat. Ich bin ſo geſpannt auf die Ant⸗ 
wort meiner Gaſtgeberin, als ob ich ſelber das verlorne Kind 
ſei, das ſeine Eltern ſucht. Wo aber kann ich Sie finden, 
um Ihnen den Beſcheid mitzuteilen?“ 

May, Der Spion von Ortry. 2 


„Bei Doktor Bertrand, bei dem ich wohne, Mademoiſelle.“ 

„Gut! Sie ſollen nicht lang auf mich zu warten haben. 
Jetzt aber kommen Sie, damit ich endlich den Weg nach dem 
Schloß finde!“ 

Fritz barg das Elfenbeinplättchen wieder in der Zahn⸗ 
höhlung und hängte die Kette wieder um. Bald erreichten 
ſie einen gebahnten Weg; aber er verließ Nanon nicht, be⸗ 
vor ſie ſich dem Schloß auf Sehweite genähert hatten. 
Dort nahmen die beiden Abſchied voneinander. 

Als die Freundin Marions hinter den Bäumen und 
Sträuchern des Parks verſchwunden war, drehte ſich der 
Kräuterſammler um und kehrte langſam und ſinnend in 
den Wald zurück. Eine Menge von Empfindungen ſtürmte 
auf ihn ein. Löwenzahn, Grafenkrone, preußiſcher General, 
Paris, Abendunterhaltung. Dort hatte Nanon ſeine Mutter 
geſehn, dieſelbe Nanon, die vorhin im Wald auf dem 
Kräuterſack — o weh: er hatte ja in feiner Begeiſterung 
den ſchönen, guten Kräuterſack liegen gelaſſen! Alſo flugs 
zurück an die Stelle, wo er mit Nanon geſeſſen hatte. 

Dort fand er das Bündel. Er hob es jedoch nicht ſogleich 
auf, ſondern warf ſich daneben ins Moos. Und nun ſtellte 
er ſich vor, daß auch ſie wieder da vor ihm auf dem Kräuter⸗ 
ſack hocke. Er ſah die ſanften Züge ihres Geſichts, den kind⸗ 
lichen Blick ihrer blauen Augen, er hörte den ſeelenvollen 
Ton ihrer Stimme und vergegenwärtigte ſich jedes Wort, 
das ſie geſprochen hatte. Er ſchloß die Augen und träumte 
von ihr, träumte ſo lang, daß er faſt erſchrak, als er die 
Augen öffnete und bemerkte, daß es bereits zu dunkeln 
begann. 

„Fritz, Fritz“, ſagte er zu ſich, „da liegſt du und vergißt 
deine Pflicht. Du mußt ja nach dem Turm, um dort deinen 
Poſten zu beziehn! Vorwärts, mein Junge, das Sinnen 
führt zu nichts; es muß gehandelt ſein!“ 
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Er erhob ſich, warf den Sack auf die Schulter und verließ 
den Ort. 

Aber er war doch noch nicht ganz Herr ſeiner Gedanken; 
denn er ging in ganz andrer Richtung fort, als notwendig 
geweſen wäre, um das alte Gemäuer zu erreichen. Zunächſt 
bemerkte er ſeinen Irrtum nicht. Es war ſchnell dunkel ge⸗ 
worden und daher im Wald eine Täuſchung leicht möglich. 
Nach längerer Zeit jedoch blieb er ſtehn, um ſich zu be⸗ 
ſinnen. 

„Was iſt denn das?“ murmelte er. „Ich bin bereits eine 
halbe Stunde gelaufen und müßte alſo ſchon längſt irgend⸗ 
einen Weg erreicht oder gekreuzt haben. Ich hoffe doch 
nicht, daß ich im Kreis herumrenne!“ 

Er eilte weiter. Immer tiefer ſenkte ſich die Nacht, und 
zugleich nahm der Wald an Dichte zu. Fritz konnte die 
Bäume nur noch durch das Gefühl voneinander unter⸗ 
ſcheiden und mußte ſich oft bücken, um unter den niedern 
Aſten hinweg zukommen. 

„Ja, ich habe mich richtig verlaufen“, dachte er. „Soll 
ich umkehren? Nein, das würde die Sache nur verſchlim⸗ 
mern; denn den Ort, von dem ich ausgegangen bin, finde 
ich in dieſer Finſternis doch nicht wieder. Dieſer Forſt 
iſt kein unendlicher Urwald; wenn ich immer gradeaus gehe, 
komme ich doch endlich heraus. Alſo weiter!“ 

Er hielt ſich in der eingeſchlagnen Richtung. Freilich 
mußte er ſich forttaſten und konnte alſo keine raſchen Schritte 
machen. So war er weit über eine Stunde gewandert, als 
ſich plötzlich der Wald öffnete und den mit Sternen beſäten 
Himmel ſehn ließ. Fritz blieb ſtehn, um ſich umzuſchaun. 

Sonderbar — grad vor ihm, zwanzig Schritte von ihm 
entfernt, erhob ſich eine hohe, dunkle Maſſe. Er ging darauf 
zu und taſtete vorſichtig. Es war eine ſteinerne Mauer, die 
er fühlte. Er blickte an ihr empor gegen den Sternenhimmel 
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und gewahrte da, daß ihre obere Linie unregelmäßig lief. 
Hier und da hoch auf der Erde liegendes Geröll belehrte 
ihn, daß er vor einer Ruine ſtehe. Die des Turms aber 
war es nicht, das erkannte er bald. 

Das Gemäuer war hoch und ſchien ſich auch nach rechts 
und links hinzuziehn; er vermutete, daß es die Rückwand 
eines ausgedehnten Bauwerks ſei. Er wendete ſich zur 
Seite und ſchritt an der Mauer hin. Der umherliegende 
Schutt machte ihm das Gehn ſchwer, und er erreichte die 
Ecke, ohne einen Eingang oder eine ſonſtige Offnung be⸗ 
merkt zu haben. Jetzt bog er nach der andern Seite ein. 
Ein Blick nach oben belehrte ihn, daß das Gebäude hier 
noch höher war. Es zeigte mehrere übereinander liegende 
Fenſterreihen, die aber keine Glasſcheiben mehr enthielten. 

Hier auf dieſer Seite ſchien das Mauerwerk beſſer erhalten 
zu ſein; denn auf dem Boden lagen keine Trümmer, und 
nur zuweilen ſtieß der Fuß an einen herabgefallnen Stein⸗ 
brocken; ſonſt fühlte Fritz nichts als weiches Gras, das ſeinen 
Gang faſt unhörbar machte. So war er eine bedeutende 
Strecke diesſeits der Mauer hingegangen; da war es ihm, als 
ob er nahende Schritte vernehme. Sofort ſprang er von der 
Mauer fort und hinüber unter die Bäume, wo er nicht 
entdeckt werden konnte. 

Bald ſah er, daß er ſich nicht getäuſcht hatte; denn kaum 
hatte er ſich niedergeduckt, als er drei Geſtalten bemerkte, 
die näherkamen, grad aus der Richtung, aus der auch er 
erſchienen war. Vorher hatte er nur den Schall ihrer 
Schritte gehört, jetzt aber verſtand er auch ihre Stimmen. 

„Heut hätte ich nicht erwartet, das Zeichen auf der Linde 
zu ſehn“, ſagte der eine. 

„Es muß eine außergewöhnliche Veranlaſſung ſein, die 
den Alten treibt, uns zuſammenkommen zu laſſen“, be⸗ 
merkte der andere. 
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„Ich vermute den Grund“, meinte der dritte. 

„Nun, was mag es ſein?“ 

„Der Alte hat vornehmen Beſuch bekommen. Ich war 
in Thionville und ſah, wie er ihn abholte. Er ſaß mit zwei 
Herren im Wagen, und mehrere Diener folgten in der 
zweiten Kutſche. Das ſteht jedenfalls in Beziehung zu 
unſrer Verſammlung.“ 

Damit waren ſie vorübergeſchritten, und Fritz konnte 
nichts weiter verſtehn. Aber er hatte doch gehört, daß hier 
eine geheime Zuſammenkunft ſtattfinden ſolle, und hielt 
es für wichtig, mehr darüber zu erfahren. Darum ver⸗ 
ſteckte er ſein Bündel unter einer jungen Buche, deren 
niedere Aſte ſich faſt bis zum Boden erſtreckten, ſo daß man 
den Sack nicht entdecken konnte. Sodann fühlte er in die 
Taſchen, um ſich zu überzeugen, daß er ſeine Waffen . 
bei ſich habe, und folgte den drei Männern. 

Er war ihnen nur eine kleine Strecke nachgegangen, ars 
er einen Anruf hörte, auf den die drei Stimmen dieſelbe 
Antwort zu geben ſchienen. Im nächſten Augenblick waren 
die Schritte verklungen; er konnte ſie trotz allem Lauſchen 
nicht mehr vernehmen. 

Was war das? Stand hier ein Poſten? 

Der Horcher glitt vorwärts. Da erklang vor ihm ein 
leiſes Räuſpern; er hielt an. Eine breite, dunkle Stelle in 
der Mauer des Gebäudes ließ ihn vermuten, daß ſich hier 
ein Torweg befinde. Dort ſtand jedenfalls der Mann, 
der ſoeben einen Huſtenreiz unterdrückt hatte. Fritz trat 
wieder hinüber unter die Bäume und huſchte weiter, bis 
er ſich dem Tor gegenüber befand. 

Nun erblickte er eine breite Durchfahrt, in deren zurück⸗ 
liegendem Teil eine Blendlaterne einen ſchwachen Lichtkreis 
erzeugte, der eher imſtand war, die Finſternis noch dichter 
erſcheinen zu laſſen, als ſie zu erhellen. Dieſe Durchfahrt 
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war mit keinem Torflügel verſehn, und gegen den Schein der 
Blendlaterne zeichnete ſich die Geſtalt eines Mannnes ab, 
der im Eingang ſtand und mit einem Gewehr bewaffnet war. 

Fritz hatte die Beobachtung kaum gemacht, als er wieder 
Schritte hörte. Sie kamen von der andern Seite her. Ein 
Mann näherte ſich. Als er das Tor erreichte, fragte die Wache: 

„Qui vive — wer da?“ 

„Un döéfenseur de la France — ein Verteidiger Frank⸗ 
reichs“, lautete die Antwort. 

„Il passe — er kann eintreten.“ 

Auf dieſen Beſcheid des Poſtens trat der Ankömmling ein, 
durchſchritt die Durchfahrt und verſchwand dann im Dunkel 
des hinter ihr liegenden Raums. 

Fritz fragte ſich, was nun zu tun ſei. Es handelte ſich um 
eine geheime Zuſammenkunft, die jedenfalls politiſcher 
Natur war. Um etwas Näheres zu erfahren, mußte man 
die Leute belauſchen, und um das auszuführen, mußte man 
eintreten. Die Hauptſache war, zu wiſſen, ob die Loſung 
die er ſoeben gehört hatte, für alle galt. 

Der Lauſcher ſetzte ſich nieder und wartete. Es kamen in 
kurzer Zeit von rechts und links mehrere Leute, die alle in 
der Weiſe angerufen wurden und genau ſo antworteten, 
wie er vorhin gehört hatte. Da trat er kurz entſchloſſen unter 
den Bäumen hervor und ſchritt auf den Eingang zu. 

„Qui vive — wer da?“ fragte der Poſten wiederum. 

„Un d&fenseur de la France.“ 

„Il passe.“ 

Fritz trat ein, ſchritt durch den Gang, bei der Laterne 
vorbei und befand ſich nun in einem großen viereckigen Hof, 
der rings von hohen Gebäuden umgeben zu ſein ſchien. Bei 
weiterer Aufmerkſamkeit bemerkte er, daß an den vier Ecken 
das dunkle Mauerwerk höher emporragte, als es an den Seiten 
der Fall war. 
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Er beſchloß, zunächſt den Hof zu umſchleichen. Dabei 
überzeugte er ſich, daß einſt an jeder Ecke ein Turm ge⸗ 
ſtanden hatte. Alle vier waren mit einem ſchmalen Eingang 
verſehn. So groß das Viereck aber auch war, und ſo viele 
Fenſter es auch hatte, keins davon war erleuchtet. 

Wohin gingen alle die Leute, die er auch jetzt noch kommen 
hörte? Er bemerkte, daß ſie im Eingang eines dieſer Türme 
verſchwanden. Tief unten ſah er ein Licht glänzen. 

Gab es da unten auch ein Loſungswort? Das mußte er 
erfahren. Er legte ſich hart am Eingang auf den Boden 
und wartete. Nach einer Weile kam einer dahergeſchritten. 
Während er eintrat, fiel der Lichtſchein auf ſein Geſicht, und 
da bemerkte Fritz, daß der Mann eine ſchwarze Maske trug. 

Er horchte. Als der Mann mehrere Schritte gegangen 
war, ertönte die Frage: 

„La légitimation?“ 

„Je meurs pour la patrie — ich ſterbe für das Vaterland!“ 

„Avance — vorwärts!“ 

Fritz blieb noch eine Weile liegen und beobachtete, daß 
alle Ankommenden ſchwarze Masken trugen. Es waren 
immer dieſelben Worte, mit denen ſie angerufen wurden, 
und die ſie erwiderten. Dann verſchwanden ſie im 
Hintergrund. 

„Ach, wenn ich auch eine Larve hätte, ſo wäre alles gut! 
Es iſt faſt gewiß, daß die Maske gar nicht abgelegt wird, 
damit die Verſchwörer ſich nicht untereinander erkennen. 
Das würde mir völlige Sicherheit bieten. Aber, beim 
Teufel, iſt es denn ſo ganz unmöglich, ſich ein ſolches Ding zu 
verſchaffen? Pah! Ich nehme einen dieſer Kerle bei der 
Gurgel, dann habe ich ja ſogleich das, was ich brauche.“ 
Geſagt, getan. Er erhob ſich und huſchte etwas weiter 
zurück, ſo daß er ſich grad in der Mitte zwiſchen dem Haupt⸗ 
tor und dem Turm befand. Dort duckte er ſich nieder. Be⸗ 


reits nach wenigen Augenblicken nahte ein Mann. Fritz 
ließ ihn vorüber, erhob ſich ſchnell hinter ihm, packte ihn 
mit beiden Händen an der Kehle und drückte ſie ſo feſt 
zuſammen, daß er keinen Laut ausſtoßen konnte. Fritz trug 
den Bewußtloſen in die entfernteſte Ecke. Dort unterſuchte er 
ihn. Der Mann trug die gebräuchliche Bluſe, die mit einem 
Gürtel um die Hüften befeſtigt war. Fritz nahm den Gürtel 
und zerſchnitt ihn in drei lange Riemen, mit denen er die 
Arme und Beine des Mannes feſſelte. Dann nahm er dem 
Gebundnen die Maske ab und ſteckte ihm ſein eignes Taſchen⸗ 
tuch in den Mund. Die Maske band er nun ſich ſelber vor 
und ſchritt dem Turm zu. 

Der Poſten im Gang fragte: 

„La leégitimation?“ 

„Je meurs pour la patrie.“ 

„Avance!“ 

Fritz befand fich jetzt in einem engen Gang, der in ge- 
wiſſen Entfernungen von Lampen erleuchtet war und an 
einer Treppe endete, die in die Tiefe führte. Er ſtieg 
hinab und gelangte durch einen ähnlichen Gang an eine 
Tür, die nur angelehnt war. Er öffnete und betrat 
einen großen, unterirdiſchen Saal, worin ſich zahlreiche 
Menſchen, alle maskiert, aufhielten. Der Raum war von 
vier großen Leuchtern gut erhellt. An der Rückwand gab 
es eine Erhöhung, auf der einige Stühle ſtanden. 

Die Anweſenden verhielten ſich ſchweigſam und erwarteten 
bewegungslos, was da kommen werde. 

Nach und nach trafen immer mehr ein, ſo daß der Saal 
bald gefüllt war. Jetzt ſchritt einer der Anweſenden zur 
Tür und verſchloß fie. 

Sofort ertönte eine Glocke, und im Hintergrund öffnete 
ſich eine zweite Tür. Drei Männer traten herein und be⸗ 
ſtiegen die Erhöhung. Zwei von ihnen nahmen auf den 
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Stühlen Platz, der dritte aber blieb ſtehn. Es dünkte 
Fritz, als ob unter der ſchwarzen Halbmaske die Spitzen 
eines eisgrauen Schnurrbartes hervorlugten. Kein Zweifel 
— es war Kapitän Richemonte. 

Die Glocke ertönte abermals, und der Alte begann: 

„Ich habe heut das Zeichen zur Verſammlung gegeben, 
um euch zu ſagen, daß endlich die Zeit gekommen iſt, zur 
Tat zu ſchreiten. Dieſe Tat erfordert Vorübungen, und ſo 
habe ich den Entſchluß gefaßt, euch die Waffen —“ 

Er hielt plötzlich inne und lauſchte. Man hatte drei raſche 
Schläge gehört, die am vordern Eingang ertönten. Die 
Schläge wiederholten ſich und erzeugten eine ſeltſame 
Unruhe unter der Verſammlung. 

Der Poſten, der am Haupteingang ſtand, hatte nämlich 
geglaubt, ſeiner Pflicht genügt zu haben, und ſich, als ſeiner 
Meinung nach der letzte Mann eingetreten war, in den 
Hof begeben wollen, als noch einer erſchien. Dieſer wurde 
von ihm angeredet wie die andern und gab die vorgeſchriebne 
Antwort. Er mußte alſo eingelaſſen werden. Aber der 
Poſten ſchüttelte den Kopf. 

„Sollte ich mich verzählt haben?“ murmelte er. „Es iſt 
einer zu viel eingetreten. Ich werde doch nach dem Turm 
gehn, mich zu erkundigen.“ 

Er ſchritt in den Hof und blieb ſtehn, um zu horchen; da 
war es ihm, als ob er ein unterdrücktes Stöhnen vernehme. 

„Was iſt das? Das klingt ja grad, als ob einer erſticke. 
Die Töne kommen von dort herüber.“ 

Der Poſten nahm ſein Gewehr in Anſchlag und ſchritt 
in die dem Verſammlungsturm gegenüberliegende Ecke. 
Das Stöhnen war immer vernehmlicher geworden, und 
nun ſah er eine dunkle Maſſe vor ſich liegen. Er büdte ſich 
und erkannte, daß ein Menſch am Boden lag. 

„Ah, gefeſſelt und geknebelt?“ ſtaunte er. „Warte einmal!“ 
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Er zog dem Mann das Tuch aus dem Mund und fragte ihn: 

„Biſt du ein Bruder?“ 

„Mein Gott, ja!“ 

„Aber zum Teufel, wie biſt du dann in dieſe Lage ge⸗ 
raten?“ 

„Ich war an dir vorüber und ging nach dem Turm; da 
faßte mich jemand von hinten und drückte mir den Hals ſo 
feſt zuſammen, daß ich die Beſinnung verlor. Als ich wieder 
zu mir kam, lag ich gefeſſelt und geknebelt hier in der Ecke. 
Glücklicherweiſe konnte ich durch die Naſe ſtöhnen. Du haſt 
das gehört. Eile und melde, daß ein Verrat im Werk iſt!“ 

„Donnerwetter! Aber wo iſt deine Maske?“ 

„Sie iſt mir abgenommen worden.“ 

„Ah, er hat keine mitgehabt und brauchte ſie, um in die 
Verſammlung zu gelangen. Das iſt ein gefährlicher Menſch!“ 

Er löſte die Riemen des Gefeſſelten, und nun eilten die 
zwei dem Turm zu. Dort erkannten die beiden Poſten beim 
Schein des Lichts den gefeſſelt Geweſnen. Es war ein Be⸗ 
wohner der Umgegend, gegen den man kein Mißtrauen 
hegen konnte. 

„Geh heim“, rieten ſie ihm, „damit die andern dich nicht 
erblicken, da du jetzt keine Maske mehr haſt! Wir werden 
ſogleich Meldung machen.“ 

Während jener ſich entfernte, eilten ſie durch Gänge und 
Treppen hinunter und gaben an der verſchloſſnen Tür 
durch drei Schläge das Zeichen, das für ſolche Fälle ver⸗ 
einbart worden war. Der alte Kapitän hielt in ſeiner Rede 
inne, und als die Schläge ſich wiederholten, ſtieg er von der 
Erhöhung herab und durchſchritt den Saal, um nach dem 
Eingang zu gelangen. Derſelbe Mann, der die Tür vorhin 
verſchloſſen hatte, öffnete ihm und ließ ihn hinaus. Keiner 
der Anweſenden ſprach ein Wort, obgleich ſich alle in höchſter 
Spannung befanden. 
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Fritz hatte einen Platz grad in der Mitte der einen Mauer- 
ſeite gefunden. Es war ihm nicht wohl zumut. Sollte er 
fliehn? Er hätte draußen einen Kampf zu beſtehn gehabt 
und wäre von der ganzen Verſammlung verfolgt worden. 
Übrigens war es ja noch gar nicht gewiß, daß die Störung 
ſich auf ihn bezog; ſie konnte eine ganz andre Veranlaſſung 
haben. Er beſchloß alſo, zu warten, dachte aber nach, auf 
welche Weiſe er ſich retten könne, wenn man wirklich ent⸗ 
deckt habe, daß ſich ein Eindringling im Saal befand. 

Er mußte ſich ſagen, daß der Eingang in dieſem Fall ver⸗ 
ſchloſſen werde. Vielleicht blieb jedoch die Tür offen, durch 
die jene drei eingetreten waren, die die Leiter dieſer Zu⸗ 
ſammenkunft zu ſein ſchienen. 

Wie aber dieſe Tür erreichen? Er blickte ſich forſchend im 
Saal um und machte eine Entdeckung, die ihn mit Freude 
erfüllte. Die vier Leuchter nämlich, die den Raum erhellten, 
hingen an Schnuren, die an der Decke hinliefen und ſich an 
der Seitenmauer an einem Nagel vereinigten, der kaum drei 
Schritte von Fritz entfernt war. Das war ein günſtiger Um⸗ 
ſtand. Er ſchob ſich, während der alte Kapitän ſich draußen 
von dem Poſten berichten ließ, langſam an der Mauer hin 
und kam ſo zu ſtehn, daß er den Nagel mit einem ſchnellen 
Griff erreichen konnte. 

Endlich trat der Alte wieder ein. Auf ſeinen Wink wurde 
die Tür wieder verſchloſſen, und die beiden Poſten pflanzten 
ſich mit ihren Gewehren vor ihr auf. Der Kapitän ſchritt auf 
die Erhöhung zu und erklärte: 

„Niemand verläßt feinen Platz! Einer der Unſrigen iſt 
droben im Hof überfallen und ſo gewürgt worden, daß er 
die Beſinnung verloren hat. Man hat ihn gefeſſelt und ge⸗ 
knebelt und ihm die Maske abgenommen. Der Täter be⸗ 
findet ſich unter uns; denn im Gang iſt die Zahl der Unſrigen 
richtig geweſen, während am Tor einer zuviel eingetreten iſt.“ 


Er machte eine Pauſe, die von keinem Laut unterbrochen 
wurde, und fuhr dann fort: 

„Ich habe bisher Gründe gehabt, Vorkehrungen zu 
treffen, daß keiner von euch den andern kennt; darum gebot 
ich, daß ein jeder in Maske erſcheine. Dieſe Gründe beſtehn 
auch heut noch; ich kann alho nicht verlangen, daß die Ver⸗ 
ſammlung die Masken abnehme; aber ich kenne jeden ein⸗ 
zelnen genau. Es mag einer nach dem andern herbeikom⸗ 
men und hier bei mir ſeine Maske lüften; der Verräter 
wird auf dieſe Weiſe entdeckt und unſchädlich gemacht. Tretet 
in geordnete Reihen zuſammen! Jeder mag ſeinen Nachbar 
beaufſichtigen, damit es dem Fremden nicht gelingt, ſich 
unter die zu ſtellen, die ſich hier bei mir als Brüder aus⸗ 
gewieſen haben!“ 

Infolge dieſes Befehls entſtand eine Bewegung im Saal, 
die dem Deutſchen Gelegenheit gab, ſeinen Vorſatz auszu⸗ 
führen. Während die Anweſenden ſich Mühe gaben, in Reih 
und Glied zu gelangen, erhob er mit einer gedankenſchnellen 
Bewegung den Arm — ein kräftiger Ruck, und der Nagel 
fuhr aus der Wand. In demſelben Augenblick ſtürzten ſämt⸗ 
liche vier Leuchter von der a auf die Köpfe der darunter 
Befindlichen. 

Die Flammen ergriffen die Kleider der Verletzten. Eine 
ungeheure Verwirrung entſtand. Mit den geordneten 
Reihen war es aus. 

„Sauve qui peut — rette ſich, wer kann!“ riefen hundert 
Stimmen. 

Man drängte nach der Tür, und der Kapitän ſah ein, daß 
Mord und Totſchlag entſtehn werde, wenn er die Verſamm⸗ 
lung zwänge, hierzubleiben. Er rief alſo dem Poſten zu: 

„Offnet den Eingang!“ 

Die Tür wurde aufgeſchloſſen, und nun entſtand dort 
ein fürchterliches Gedränge, da jeder der erſte ſein wollte, 


5 ID6.. 3 


der der Gefahr entrann. Nur wenige Beſonnene eilten zu 
den Brennenden, um ihnen beizuſtehn und die Flammen 
zu löſchen. 

Fritz hatte zunächſt die Abſicht gehegt, ſobald die Leuchter 
ſtürzten, ſich nach jener Tür zurückzuziehn, durch die der Alte 
eingetreten war; er wußte zwar nicht, wohin ſie führte, aber 
ſie gewährte wenigſtens die Hoffnung auf einen Rettungs⸗ 
weg; natürlich gab er dieſe Abſicht auf, als er den Befehl des 
Alten hörte, die andre Tür zu öffnen. Nun war ja die Ge⸗ 
fahr vorüber. Er ſchloß ſich alſo denen an, die die Kraft 
ihrer Ellbogen in Anwendung brachten, um raſch aus dem 
Saal zu kommen. 

Richemonte hatte kaum den ſoeben erwähnten Befehl 
gegeben, ſo erhob ſich der eine ſeiner Begleiter und ſagte im 
Ton des Vorwurfs: 

„Aber den Verräter ſollten Sie auf keinen Fall entwiſchen 
laſſen!“ | 

Es war die Stimme des alten Grafen Rallion, der heut 
mit Caligny nach Ortry gekommen war. Der dritte war 
ſein Sohn, der Oberſt. 

„Keine Sorge!“ entgegnete der Kapitän. „Folgen Sie 
mir raſch, meine Herren!“ 

Er ſprang, von den beiden gefolgt, zu der rückwärtigen 
Tür hinaus, die hinter ihnen verſchloſſen wurde. Jenſeits 
führte eine ſchmale Treppe empor. In einer Niſche ſtand 
eine Lampe. Der Kapitän ergriff ſie und eilte die Stufen 
hinauf. Sie führten zu einer Steinplatte, die der Alte zur 
Seite ſchob. Beim Schein des Lichts ſahen die beiden 
Rallions, daß ſie ſich in einem öden Gemach befanden, das 
drei Fenſter hatte, die aber ohne Glas und Rahmen waren. 
Richemonte blies die Lampe aus. 

„Raſch durchs Fenſter hinaus in den Hof und nach dem 
Tor! Wir kommen eher als die andern. Ich habe ein 
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beſondres Paßwort für den Ausgang: es heißt ‚Bonaparte‘. 
Jeder, der fort will, muß es ſagen. Der es nicht weiß, iſt der 
Eindringling. Damit es ſchneller geht, helfen Sie mir beide!“ 

Ein Sprung durch das ziemlich tief liegende Fenſter 
brachte ſie auf den Hof und eben, als die erſten der Ver⸗ 
ſchwornen aus dem Turm traten, hatten die drei das Tor 
erreicht. 

„Halt!“ rief der Alte den herbeiſtrömenden Männern 
entgegen. „Ein jeder hat das Ausgangswort einem von uns 
dreien zu ſagen, aber ſo leiſe, daß es der Spion nicht hören 
kann. Vorwärts!“ 

Fritz befand ſich unter den Vorderſten. Wäre er jetzt 
umgekehrt, ſo hätte er Verdacht erweckt; man hätte ihn ſicher 
ſogleich gepackt. Er griff in die Taſche, zog ſein Meſſer und 
ließ ſich von den hinter ihm Folgenden ganz willig vorwärts 
ſchieben. Bereits hatten mehrere das Paßwort geſagt und 
gehn dürfen, da kam er vor dem alten Rallion zu ſtehn. Er 
wollte ſich an dieſem vorüberdrängen, aber der Graf faßte 
ihn. 

„Halt, Mann, das Wort!“ gebot er. 

Fritz beugte ſich an des Fragenden Ohr, als ob er es 
ihm zuflüſtern wolle, verſuchte aber dabei, ſich durch einen 
plötzlichen Ruck loszureißen. Der Graf jedoch hatte Ver⸗ 
dacht gefaßt und hielt ihn bei der Bluſe feſt. 

„Das iſt er! Haltet ihn!“ 

Sein Sohn, der Oberſt, ſtreckte ſofort beide Hände nach 
Fritz aus, ließ ſie aber mit einem lauten Aufſchrei ſinken; 
denn das Meſſer des Deutſchen war ihm quer übers Ge⸗ 
ſicht gefahren. Ein Stich in die Hand des Grafen zwang 
auch dieſen, die Bluſe loszulaſſen, und ſomit war Fritz frei. 
Obgleich ſich die Hände aller nach ihm ausſtreckten, gelang 
es doch keinem, ihn wieder zu greifen. Er ſprang davon und 
in den Wald hinein. 
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„Ihm nach!“ befahl Richemonte. 

Jetzt war vom Paßwort keine Rede mehr, denn alle 

ſtürmten dem Flüchtigen nach. Dieſer aber hatte keine 
ſonderliche Angſt vor ſeinen Verfolgern. Es galt nur, ſeinen 
Kräuterſack in Sicherheit zu bringen; denn fand man ihn, 
ſo konnte leicht erraten werden, wer der Spion geweſen ſei. 
Er ſprang alſo mit weiten Sätzen an der Mauer hin und 
dann zu den Bäumen hinüber, riß den Sack unter der Buche 
hervor und eilte noch einige Schritte tiefer in den Wald 
hinein. Dann aber ſagte er ſich, daß jedes Geräuſch die 
Franzoſen nur auf ſeine Fährte bringen müſſe; er kroch alſo 
in ein vor ihm liegendes Dickicht hinein und verhielt ſich 
ruhig. 
Er hörte die Schritte der Verfolger und ihre Rufe. Einige⸗ 
mal war man ziemlich nah, bald aber lag der Wald in 
ſcheinbar ununterbrochner Ruhe da. Doch war Fritz vor⸗ 
ſichtig genug, vorläufig in ſeinem Schlupfwinkel zu ver⸗ 
harren. Er legte ſich den weichen Sack unter den Kopf, 
ſtreckte ſich ſo bequem aus, wie die Sträucher es geſtatteten, 
und überlegte: 

„Was für ein Gemäuer iſt dieſe Ruine? Wenn ich fort⸗ 
laufe, werde ich nicht wiſſen, wo ich geweſen bin. Darum 
bleibe ich liegen bis morgen früh und ſehe mir das Ding 
bei Tageslicht an.“ 


2. Schach dem König! 


Müller hatte während des Tags viel an den Maler denken 
müſſen, der ſo unvorſichtig geweſen war, ſich nach dem 
Oberleutnant von Greifenklau zu erkundigen. Er hatte 
am Nachmittag mit Alexander einen Spaziergang gemacht 
und dann das Abendeſſen allein auf ſeinem Zimmer ver⸗ 
zehrt. Hierauf verlöſchte er ſeine Lampe und wartete. 

Der Kapitän war mit ſeinen Begleitern nach dem Eiſen⸗ 
werk gegangen; die dort geltende Arbeitszeit war bereits 
verfloſſen, und Müller konnte von ſeinem Fenſter aus be⸗ 
obachten, daß man alle Lichter verlöſcht hatte. Wo blieben 
die drei Männer? Jedenfalls hatten ſie die heimlichen 
Niederlagen aufgeſucht, um ſie einer Beſichtigung zu unter⸗ 
ziehen. Wo aber befanden ſich dieſe Lager? Es gehörte 
zur Aufgabe Mällers, ſie ausfindig zu machen. Aber konnte 
er etwas entdecken, wenn er hier ſitzenblieb, um die Rückkehr 
jener zu erwarten? War es nicht beſſer, in den geheimen 
Gang einzudringen, worin ſich die Vorräte vielleicht be⸗ 
fanden? 

Übrigens hatte er ſich vorgenommen, den Maler zu be- 
lauſchen. Er kannte ja die Einrichtung des Zimmers, das 
dieſer bewohnte. Es dünkte ihn leicht, über die Perſon 
und die Abſichten des ſogenannten Herrn Haller etwas 
Näheres in Erfahrung zu bringen. 

Wartete der Deutſche noch länger, ſo ging Haller viel⸗ 
leicht ſchlafen, und dann war nichts zu erreichen. Er erhob 
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ſich und lauſchte zum Fenſter hinaus. Überall herrſchte 
größte Stille. So konnte er alſo ſeinen Gang wagen. 

Vorher traf er dieſelben Vorbereitungen wie früher. 
Er legte den Buckel ab, verkleidete ſich und ſteckte die beiden 
Revolver und die Blendlaterne in die Taſche. Dann ſtieg 
er zum Fenſter hinaus, glitt über das Dach und kletterte 
am Blitzableiter hinab. Als er am Zimmer des Alten 
vorüberkam, war es darin dunkel. 

In dem Augenblick aber, als Müller den Fußboden er⸗ 
reichte, legte ſich eine Hand auf ſeine Schulter. Er drehte 
ſich blitzſchnell um und griff nach ſeiner Waffe. 

„Pſt, keine Sorge!“ flüſterte es. „Ich tue Ihnen nichts; 
ich will nur mit Ihnen ſprechen.“ 

„Wer ſind Sie?“ fragte Müller. 

„Das werden Sie erfahren. Kommen Sie!“ 

Der Mann ſprach die Mundart des ſüdlichen Frankreichs. 
Soweit Müller erkennen konnte, trug jener weite Hoſen, die 
bis an die Knie reichten, einen Gürtel und auf dem Kopf einen 
Fes; er ging alſo ähnlich wie die Zuaven gekleidet. 

„Sind Sie Soldat?“ forſchte Müller. 

„Nein. Kommen Sie nur!“ 

Müller hielt es für geraten, mit dem geheimnisvollen 
Mann zu gehn. Der Fremde ſchritt grade vom Schloß ab, 
hinaus nach den Feldern. Dort hielt er an einem Rain inne, 
ſetzte ſich nieder und fragte: 

„Wer ſind Sie?“ 

„Vielleicht erfahren Sie es, vielleicht auch nicht. Wer 
ſind denn Sie?“ 

„Sie erfahren das auch vielleicht. Doch da Sie mir nicht 
ſagen wollen, wer Sie ſind, ſo werden Sie mir wohl ſagen, 
was Sie ſind.“ 

„Unter Umſtänden werden Sie dies auch erfahren.“ 

„Ich weiß es bereits.“ 

May, Der Spion von Ortry. 3 
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„Nun?“ 

„Sie ſind einer, der in die Fenſter andrer Leute ſteigt, 
um ſich zu holen, was ihm gefällt.“ 

Ah, dieſer Mann hielt ihn für einen Einbrecher, weil er 
beobachtet hatte, daß er am Blitzableiter heruntergeklettert 
war; das machte Müller Spaß, und er beſchloß, den Frem⸗ 
den bei dieſem Glauben zu laſſen. 

„Haben Sie etwas dagegen?“ 

„Nein. Sie ſcheinen ein kühner Mann zu ſein.“ 

„Das bringt mein Handwerk mit ſich“, lachte Müller. 

„Ich liebe den Mut und die Entſchloſſenheit. Wiſſen Sie, 
daß ich Ihnen ſehr ſchaden kann?“ 

„Hm! Wieſo?“ 

„Ich könnte Sie feſtnehmen und den Diebſtahl anzeigen.“ 

„Sie machen mir Angſt.“ 

„Haben Sie keine Sorge; ich werde es nicht tun, wenn ich 
ſehe, daß Sie dankbar ſind.“ 

Dieſe Worte wurden in einem Ton geſprochen, der Zu⸗ 
trauen erwecken ſollte. Müller ging darauf ein. 

„Wenn Sie ſchweigen wollen, ſo dürfen Sie auf mich 
rechnen.“ 

„Gut; ich hoffe, daß Sie Verſtand haben. Wohnen Sie 
hier in der Nähe?“ 

„In Ortry.“ 

„Kennen Sie die Umgegend des Schloſſes und eine Ruine, 
die man den alten Turm nennt?“ 

„Ja.“ 

„So iſt alles gut. Sie ſind ein Mann, der nicht wähleriſch 
in dem iſt, was er tut, wenn es nur etwas einbringt. Wollen 
Sie ſich ein ſchönes Stück Geld verdienen?“ 

Müller mußte ſich Mühe geben, ein Lachen zu unter⸗ 
drücken. 

„Sehr gern!“ 
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„Nun, ich biete Ihnen für die Arbeit von drei Stunden 
hundert Frank.“ 

„Alle Wetter, das wäre leidlich bezahlt!“ 

„Das denke ich auch. Und doch biete ich Ihnen außerdem 
hundert Frank, wenn Sie noch einen Mann beſorgen, auf 
den man ſich verlaſſen kann.“ 

„Vielleicht iſt es möglich. Nur muß ich wiſſen, worum 
es ſich handelt.“ 

„Das ſollen Sie hören. Ich wünſche, ein Grab geöffnet 
zu ſehn.“ 

„Ein Grab?“ ſtutzte Müller. „Ein richtiges Grab? Hier 
auf dem Kirchhof?“ 

„Das werden Sie noch erfahren. Vorher müſſen Sie mir 
ſagen, ob Sie mir dienen wollen und einen zweiten Mann 
mitbringen können.“ 

„Ja,“ erwiderte Müller langſam, „was mich betrifft, ſo 
fürchte ich mich nicht, ein Grab aufzubrechen, und ich wüßte 
wohl auch einen, der für hundert Frank bereit wäre, das 
Abenteuer mitzumachen. Bevor ich aber einen feſten Ent⸗ 
ſchluß faſſe, muß ich wiſſen, um welches Grab es ſich handelt.“ 

Er vermutete, es gelte die Offnung irgendeines Erb⸗ 
begräbniſſes, um die Leiche zu berauben. Ein ſolcher Vor⸗ 
ſchlag war ſehr leicht möglich, da der Fremde ihn ja für einen 
Einbrecher hielt. Dieſer aber entgegnete: 

„Wir ſprachen von dem alten Turm. Sind Sie einmal 
dort geweſen?“ 

„Ja.“ 

„Haben Sie bemerkt, daß ein Grab in ſeiner Nähe liegt?“ 

„Ja. Es wird, glaube ich, das Heidengrab genannt.“ 

„So iſt es. Wiſſen Sie auch, wer dort begraben liegt?“ 

„Gewiß! Die erſte Gemahlin des Barons de Sainte⸗ 
Marie.“ 

„Nun gut, dieſes Grab wollen wir öffnen.“ 
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Müller fuhr erſtaunt empor. 

„Ah, Sie denken, man habe der Baronin Geſchmeide mit 
in die Erde gegeben?“ 

„Nein. Es handelt ſich nur um die Leiche ſelber. Ich 
will die Gebeine der Verſtorbenen haben und werde ſie mit 
mir fortnehmen.“ 

Das war erſtaunlich! Wer war dieſer Mann? In wel⸗ 
chem Verhältnis ſtand er zu der Toten, daß er danach 
trachtete, ihre Überrefte zu beſitzen? Das Zuſammentreffen 
mit ihm konnte für Müller von überaus wichtiger Bedeutung 
ſein. Darum beſchloß er, ſich ihm willfährig zu zeigen. 

„Sie zahlen alſo zweihundert Frank, wenn ich mich dieſer 
Arbeit unterziehn und noch einen Gehilfen mitbringen 
werde?“ 

„Ja. Sobald das Grab geöffnet iſt, erhalten Sie das 
Geld. Wollen Sie?“ 

„Ich will.“ 

„Nun gut! Wann paßt es Ihnen? Morgen abend wäre 
mir die liebſte Zeit. Kommen Sie eine Stunde vor Mitter⸗ 
nacht mit Ihrem Kameraden ans Grab! Ich werde auf Sie 
warten. Schwören Sie, daß Sie mich nicht verraten wollen!“ 

„Ich ſchwöre Ihnen in meinem Namen und im Namen 
meines Kameraden, daß wir Ihnen redlich beiſtehn werden, 
Ihre Abſicht zu erreichen.“ 

„Allah akbar! Ich gewinne Vertrauen zu Ihnen und 
will Ihnen nun auch mitteilen, wer ich bin. Ich bin Abu 
Haſſan, der Zauberer, Leiter einer Künſtlertruppe, die 
morgen in Thionville eine Vorſtellung geben wird.“ 

„Und warum wollen Sie die Gebeine der verſtorbenen 
Baronin beſitzen?“ 

„Das werde ich Ihnen erklären, nachdem ich Sie als treu 
und verſchwiegen erkannt habe.“ 

„Wer ſoll das Handwerkszeug beſorgen? Sie oder ich?“ 
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„Sie. Ich werde nur den Kaſten mitbringen, der die 
Gebeine aufnehmen ſoll, und gebe Ihnen außerdem zu 
bedenken, daß ich ein Moſlem bin, der ſich verunreinigt, 
wenn er die Überrefte eines Toten anrührt. Ich werde mit 
graben helfen, aber die Gebeine haben Sie in den Kaſten 
zu tun.“ 

Der Zauberer griff in die Taſche und zog einen Beutel 
hervor. 

„Hier gebe ich Ihnen hundert Frank“, ſagte er. „Die 
andern hundert werden Sie erhalten, ſobald wir morgen 
fertig ſind.“ 

Müller ſchob die ausgeſtreckte Hand mit dem Geld zurück. 

„Behalten Sie für heut das Geld! Ich pflege erſt dann 
den Lohn anzunehmen, wenn ich die Arbeit vollendet 
habe.“ 

„Allah il Allah! Sie ſind ein ehrlicher Mann, obgleich Sie 
ein Chriſt und ein Spitzbube ſind. Erſt jetzt bin ich überzeugt, 
daß Sie mich nicht betrügen werden. Gute Nacht!“ 

Der Fremde ging, und Müller blieb zurück, benommen 
von dem Ereignis, das ſich ſo unerwartet abgeſpielt hatte. 
Wer hätte das denken können! Er, der deutſche Edelmann, 
hatte ſich von einem umherziehenden Gaukler als Leichen⸗ 
räuber anwerben lajjen... 

Er rechnete bei dieſer abenteuerlichen Angelegenheit auf 
die Hilfe Schneebergs, den er bereits morgen am Vor⸗ 
mittag benachrichtigen mußte, denn Fritz allein konnte die 
Vorbereitungen treffen und das notwendige Werkzeug ver⸗ 
ſchaffen, ohne Verdacht zu erregen. 

Nun ſchlich ſich Müller nach dem Park zurück. 

Er mußte ſich nach dem Häuschen begeben, das er einige⸗ 
mal umſchritt, um zu beobachten, ob ſich niemand darin 
befinde. Dann trat er ein und zog die Tür hinter ſich 
zu, brannte die Laterne an, öffnete die geheime Tür, 
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trat zwiſchen die Doppelwand und verſchloß den Ein⸗ 
gang wieder. 

Jetzt ſtieg er die Treppe hinab und erreichte den Gang. 
Die linker Hand liegende Tür war feſt verſchloſſen, wie das 
vorige Mal. Müller ſchritt alſo zur rechten Hand in den 
Stollen hinein, ſteckte aber ſeine Laterne dabei in die Taſche. 
Es war ſonſt leicht möglich, daß er ſich durch ihren Schein 
verriet. Er hatte den unterirdiſchen Gang genugſam kennen 
gelernt, um zu wiſſen, daß man ſich nur an der Mauer fort⸗ 
zutaſten brauchte, um ohne Schaden ins Schloß zu gelangen. 

Freilich kam er im Finſtern langſamer vorwärts, als 
wenn er ſich der Laterne bedient hätte, aber die Zeit war 
ihm doch nicht lang geworden, bis er an der Erweiterung 
des Gangs bemerkte, daß er zu Ende ſei. Jetzt zog er die 
Laterne hervor und griff zugleich nach der Uhr. Es war 
grad Mitternacht. 

Da war nun freilich keine große Hoffnung vorhanden, 
den Maler noch belauſchen zu können, da dieſer ſich jeden⸗ 
falls bereits zur Ruhe begeben hatte. Aber dennoch ſtieg 
Müller die Treppe hinan, die er ſich von ſeinem vorigen 
Ausflug her gemerkt hatte. — 
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Um dieſelbe Zeit war Fritz feinen Verfolgern glücklich 
entkommen und der alte Kapitän mit den beiden ver⸗ 
wundeten Rallions in der Ruine zurückgeblieben. Dem 
Oberſt ſtrömte das Blut in einem breiten Strahl aus dem 
Geſicht. Sein Vater, der einen Stich durch den Handteller 
erhalten hatte, fragte: 

„Gibt es hier jemand, der etwas von Wundbehandlung 
verſteht?“ 

„Ich ſelbſt“, beruhigte ihn Richemonte. „Es iſt gut, daß 
wir einen Vorrat von Verbandzeug und dazugehörigen Heil⸗ 
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mitteln angelegt haben. Ich muß übrigens nach den Ver⸗ 
brannten ſehn, die ſich jedenfalls noch im Saal befinden. 
Kampferwaſſer wird ihnen die Schmerzen ſtillen.“ 

„Kapitän, ich gebe Ihnen ein Geſchenk von tauſend Frank 
für die Perſon, die den Kerl herausfindet, dem wir dieſe 
Störung zu verdanken haben.“ 

„Und ich ſelber lege noch tauſend Frank dazu“, ſagte der 
Alte grimmig. „Doch kommen Sie! Ich muß zunächſt 
meine Lampe holen.“ 

Er führte ſie über den Hof hinweg zu einem Tor, das ſich 
in der Hauptfront öffnete, ſchritt mit ihnen durch einige Zim⸗ 
mer, bis er in jenen Raum gelangte, durch deſſen Fenſter ſie 
geſprungen waren. Hier ſtand noch die ausgelöſchte Lampe. 
Der Kapitän brannte ſie an und hieß die Rallions die Treppe 
hinabſteigen. Er folgte ihnen und brachte die Steinplatte 
wieder in ihre Lage. So kamen ſie aus dem Gang in den Saal. 

Dort waren die Flammen erloſchen. Es herrſchte tiefe 
Finſternis; aber trotzdem befanden ſich noch Leute hier. 
Es waren die durch Brandwunden Beſchädigten und eine 
Anzahl Heilgebliebener, die ſich um die Verletzten be⸗ 
mühten. 

Die Lampe des Alten brachte Licht. Die Verwundeten 
ſtöhnten und baten um Hilfe. 

Richemonte ſetzte die Lampe nieder und verſchwand für 
kurze Zeit durch die rückwärtige Tür. Bald brachte er eine 
Anzahl Lichte und Verbandzeug. Der Oberſt war der erſte, 
der behandelt wurde, dann kam deſſen Vater an die Reihe. 

Die Wunden der Verbrannten waren nicht gefähr- 
lich, aber deſto ſchmerzhafter. Der Alte verband ſie ſo gut 
wie möglich und überließ es den Geſunden, die Kranken 
nach Haus zu geleiten. Bis ſie ſich entfernt hatten, ging er 
ab und zu, um die Eingänge zu verſchließen; dann meinte 
er zu den Rallions, die ſich noch allein im Saal aufhielten: 
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„Durch die unterirdiſchen Gänge können wir nicht zum 
Schloß zurückkehren.“ 

„Warum nicht?“ fragte der Graf. 

„Weil wir es durchs Haupttor verlaſſen haben, und weil 
man Ihre Verletzung morgen ſehn wird, ſie aber nicht be⸗ 
greifen könnte.“ 

„Aber womit wollen wir ſie erklären?“ 

„Das iſt ſehr leicht! Wir ſind im Dunkel über eine 
Wieſe gegangen, da hat eine Senſe gelegen. Der Oberſt 
iſt auf den Stiel getreten, und ſo ſchlug ihm das Senſenblatt 
quer über das Geſicht. Ihnen aber, Graf, iſt die Spitze in 
die Hand geraten. Kommen Sie! Wir müſſen uns ſputen; 
denn es fällt mir ein, daß Sie Ihrem Maler noch heut ſeine 
Verhaltungsmaßregeln geben wollen.“ 

Sie verließen die Ruine und wanderten durch den Wald 
zum Schloß, das ſie erreichten, als Müller kaum ſeine 
eigentümliche Unterredung mit Haſſan, dem Zauberer, be⸗ 
gonnen hatte. 

Es erregte die Verwunderung der Dienerſchaft, die 
Herren ſo ſpät heimkehren zu ſehn, und dieſes Erſtaunen 
wurde noch geſteigert, als Richemonte mit knappen Worten 
den Unglücksfall mit der Senſe ſchilderte. 

Die Damen waren zur Ruhe gegangen, die Herren be⸗ 
gaben ſich in ihre Zimmer; vorher aber ließ der Graf dem 
Maler ſagen, daß er ihn in drei Viertelſtunden noch aufzu⸗ 
ſuchen gedenke. In ſeiner Wohnung nahm er Papier und 
Brieſumſchläge hervor und ſchrieb gegen eine halbe Stunde 
lang. Dann ſteckte er die Briefe in ihre Umhüllungen, ohne 
ſie zu verſchließen, und begab ſich zwei Treppen höher, wo 
der Maler ſein Zimmer hatte und ihn noch erwartete. 

Haller, oder vielmehr Caligny, erhob ſich ſehr höflich beim 
Eintritt des Grafen und bot ihm einen Seſſel an. Der Graf 
nahm grad in demſelben Augenblick Platz, in dem hinter 


der Wand Müller ſeine Laterne in die Taſche ſteckte und 
die Täfelung, die die geheime Tür bildete, ein wenig zur 
Seite ſchob, wodurch er das Zimmer überblicken konnte. 

„Ich komme, Ihnen Ihre Vorſchriften zu übergeben, mein 
lieber Rittmeiſter“, begann der Graf. „Die Hauptſache iſt, 
daß Sie bereits morgen früh abreiſen können.“ 

Caligny verbeugte ſich. 

„Es wird Ihnen durch dieſe Papiere der Weg geebnet 
werden. Übrigens verweiſe ich Sie nochmals auf das, was 
wir bereits am Morgen beſprachen. Haben Sie ſich den 
Namen des Offiziers gemerkt?“ 

„Ja. Oberleutnant Richard von Greifenklau.“ 

„Richtig! Sie gewinnen ſeine Freundſchaft und ſuchen 
ihn auszuforſchen. Iſt er zu ſehr zurückhaltend, ſo erwähnte 

ich bereits, daß er Verwandte —“ 

Ver hat eine Schweſter“, fiel Caligny ſchnell ein. 

„Ah! Woher wiſſen Sie das?“ 

„Es gibt einen Hauslehrer hier, einen Deutſchen, der die 
Familie kennt.“ 

Die Stirn des Grafen verfinſterte ſich. 

„Sie haben mit dieſem Mann geſprochen?“ fragte er. 

„Ja.“ 

„Ich muß doch nicht etwa befürchten, daß Sie ſich in 
einer Weiſe unterhalten haben, die dieſen Menſchen auf 
allerlei Vermutungen bringen könnte?“ 

Die Wangen des Rittmeiſters röteten ſich denn doch ein 
wenig, aber ſcheinbar gekränkt antwortete er: 

„Ich denke, niemals Veranlaſſung gegeben zu haben, 
mich für plauderhaft und unvorſichtig zu halten!“ 

Der Graf nickte. 

„Ich will Ihnen glauben. Übrigens tft dieſer Lehrer auf 
jeden Fall ein unbedeutender Menſch, von dem man nicht 
zu ſprechen braucht. Hier haben Sie noch einige Schrift⸗ 
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ſtücke, die Ihnen von Nutzen fein werden. Sie wiſſen: 
Wie die Arbeit, ſo der Lohn. Ich hoffe, daß Sie Ortry 
bereits verlaſſen haben werden, wenn ich erwache. Drum 
werden wir uns jetzt verabſchieden, mein lieber Caligny.“ 

Er reichte ihm die Hand und entfernte ſich. 

Nun ſah Caligny die Papiere durch und ging noch einige 
Minuten im Zimmer auf und ab. Dann hörte Müller ihn 
die Worte ſagen: 

„Jetzt aber endlich zur Ruhe! Es iſt ſpät, und ich muß 
früh erwachen.“ 

Er ſchob die Schriftſtücke auf dem Tiſch zuſammen, ent⸗ 
kleidete ſich und legte ſich zu Bett, nachdem er die Lampe 
ausgelöſcht hatte. 

„Alſo deshalb fragte er nach mir!“ dachte Müller. „Dieſe 
Herren ſcheinen zu wiſſen, daß ich Vertrauen genieße. 
Werde Ihnen den Weg noch beſſer ebnen, als die vier Briefe 
es tun.“ 

Er wartete, bis ein ruhiges, ſchnarchendes Atmen ihm 
die Überzeugung gab, daß der Franzoſe feſt eingeſchlafen 
war. Jetzt ſchob er die Täfelung weiter auf, ſo daß er ein⸗ 
treten konnte, ſchlich zum Tiſch hin, nahm ſämtliche Papiere 
an ſich und kehrte in den Gang zurück. Nachdem er die 
geheime Tür wieder verſchloſſen hatte, zog er ſein Notizbuch 
und die Laterne hervor und ſchrieb alles ab. Dann ſchlüpfte 
er nochmals in Hallers Zimmer, legte die Papiere an ihren 
Platz und entfernte ſich. 

Raſch ſtieg er die Treppe hinab und eilte durch den 
Gang nach dem Parkhäuschen. Er war mit den Ergeb⸗ 
niſſen des heutigen Abends höchſt zufrieden. Sie gaben ihm 
Gelegenheit, ſich für ſein Land verdient zu machen und 
auch ſeine perſönlichen Angelegenheiten vorteilhaft zu ver⸗ 
folgen. 

Als er das Schloß erreicht hatte und am Blitzableiter 
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emporfletterte, bemerkte er im Zimmer des Alten noch 
Licht. Er warf einen Blick durchs geſchloßne Fenſter und 
fuhr erſchrocken zurück; denn hart daran ſtand der Kapitän, 
mit dem Rücken nach ihm gekehrt. Er hatte ein geheimes 
Fach ſeines Schreibtiſchs geöffnet und hielt ein Paket 
Banknoten in der Hand, deren Nummern er zu muſtern 
ſchien. 

Müller konnte ihm über die Schulter blicken und ſah, daß 
alle dieſe Wertpapiere gezeichnet waren. Er erkannte 
deutlich die Anfangsbuchſtaben der Namen und prägte ſich 
einige der Nummern ein. Es war kein Zweifel, er ſah hier 
die Banknoten, die Richemonte dem Fabrikleiter abgenom⸗ 
men hatte. 

Der Doktor beobachtete deutlich, daß der Kapitän die 
Noten in das geheime Fach zurücklegte und es mit einer 
verborgnen Feder ſchloß. Er paßte ſo genau auf, daß er 
überzeugt war, dieſes Fach leicht auffinden und öffnen zu 
können. Dann kletterte er zum Dach empor. 

In ſeinem Zimmer legte er, bevor er Licht anbrannte, 
die Verkleidung an, da er ja keinen Augenblick ſicher davor 
war, von dem alten Schleicher durch die Glastafel beobachtet 
zu werden. 

Alsdann ſchrieb er zunächſt die Banknotennummern auf, 
die er ſich gemerkt hatte; dann nahm er ſein Notizbuch 
hervor und verfaßte einige Briefe. Als er dieſe verſiegelt 
hatte, ſetzte er ſich vor einige große leere Bogen mit der 
Miene eines Mannes, der an eine ſehr wichtige Arbeit geht. 
Seine Feder flog über das Papier, die Bogen füllten ſich, 
neue kamen hinzu, und als er geendet hatte, waren ſo viele 
Seiten beſchrieben, daß er ſelbſt über die bedeutende Zahl 
erſtaunte. 

„Das iſt ſchnell genug gegangen“, lächelte er. „Ich habe 
aber auch niemals eine Arbeit mit ſolcher Luſt getan, wie 
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dieſe hier. Ich Hoffe, fie wird den Eindruck machen, für den 
ſie berechnet iſt.“ 

Er legte den Entwurf beiſeite. Er trug die Überfchrift: 
„Beweis, daß vor Verlauf eines Jahrzehnts kein Krieg mit 
Frankreich zu befürchten ſteht. Auf Veranlaſſung des Großen 
Generalſtabs geliefert von Oberleutnant Richard von Grei⸗ 
fenklau.“ 

Nun endlich griff er zum letztenmal zur Feder. Er ſchrieb 
folgenden Brief: 


„Meine gute Emma! 


Ihr werdet ſchon längſt eine Nachricht von mir erwartet 
haben und ſollt ſie auch nächſter Tage erhalten, ausführlich, 
wie Ihr es ja ſtets von mir gewohnt ſeid. Jetzt aber habe 
ich zu ſolcher Vollſtändigkeit noch nicht die hinreichende Zeit; 
ja, ich fand noch nicht einmal die Muße, an Mutter und 
Großvater zu ſchreiben. 

Dieſe Zeilen gelten Dir, weil mich die höchſte Not⸗ 
wendigkeit dazu drängt, Dir für einen gewiß zu erwartenden 
Fall die nötigen Unterweiſungen zu erteilen. Ein fran⸗ 
zöſiſcher Rittmeiſter, namens Bernard Caligny, kommt 
nämlich als ein Landſchaftsmaler Haller nach Berlin, um 
ſich um meine Freundſchaft zu bewerben und mich über die 
Anſchauungen unſrer Staatsmänner und Heerführer aus⸗ 
zuhorchen. Ich bin überzeugt, daß Frankreich bereits in 
wenigen Wochen den Krieg erklären wird, und ebenſo ſicher 
weiß ich, daß wir imſtande ſind, den ſo leichtſinnig hinge⸗ 
worfnen Fehdehandſchuh ohne Befürchtung aufzuheben. 
Aber es handelt ſich darum, den geheimen Sendling irre⸗ 
zuführen, grad ſo, wie er uns zu täuſchen trachtet. Daher 
überſende ich Dir das beifolgende Schreiben. 

Haller, oder genauer Caligny, beabſichtigt nämlich, falls 
ſeine Bemühungen bei mir erfolglos ſein ſollten, Deine 
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Zuneigung zu gewinnen, um ſoviel wie möglich durch Dich 
zu erfahren. Du wirſt ihm ſagen müſſen, daß ich mich in 
Litauen auf Beſuch bei einem Verwandten befinde. In⸗ 
folgedeſſen wird er ſich bei Dir nach meiner Tätigkeit, nach 
meinen Arbeiten erkundigen, und Du wirſt Dir da die Er⸗ 
laubnis abſchmeicheln laſſen, das beiliegende Schreiben 
leſen zu dürfen. Alles übrige überlaſſe ich Deiner weib⸗ 
lichen Klugheit und bitte Dich, mich über den Erfolg ſofort 
brieflich zu benachrichtigen. Ich ſtehe mit ähnlichen Arbeiten 
zur Verfügung und erſuche Dich, Dein Schreiben an meinen 
Fritz zu richten, nämlich ‚Friedrich Schneeberg, Herboriseur 
(Kräuterſammler) in Stellung bei Herrn Doktor Bertrand 
in Thionville“. Er wird ihn mir richtig zuſtellen. Hier darf 
ich nicht wagen, Briefe aus Berlin zu empfangen. 

Indem ich Dich erſuche, Mama und Großpapa von mir 
herzlichſt zu grüßen, verſpreche ich ihnen einen baldigen, 
langen Brief und ſende Dir den innigſten, brüderlichſten 
Kuß. Dein Richard. 

Nachſchrift. Ich habe meine Dresden⸗Blaſewitzer Dame 
unerwartet gefunden.“ 

Müller las die Zeilen noch einmal durch und verſchloß 
ſie dann nebſt dem Schriftſtück in einem geräumigen Um⸗ 
ſchlag. Die Nacht war bereits vorüber, und der Morgen 
brach herein. Deshalb legte er ſich auf das Sofa, um bei⸗ 
zeiten wieder aufzuwachen. 

Er mochte kaum ein Stündchen geſchlafen haben, als 
ihn der Schall von Hufſchlägen erweckte. Sofort erhob er ſich 
und trat ans Fenſter. Es war ein Wagen angeſpannt worden, 
und ſoeben ſtieg der Maler ein, um ſich nach dem Bahnhof 
von Diedenhofen fahren zu laſſen. 

Müller nahm wieder auf dem Sofa Platz und ſchlief 
zum zweitenmal ein. Er erwachte von einer überlauten, 
kreiſchenden Muſik und warf den erſten Blick auf ſeine 


— 16 


Uhr; es war wahrhaftig bereits neun Uhr! Dann ſah 
er durchs Fenſter hinunter in den Schloßhof. Dort ſtanden 
ſechs abenteuerlich gekleidete Muſikanten, die ſich be⸗ 
mühten, mit zwei Klarinetten, einem Horn, einer Oboe, 
einer Poſaune und einer Trommel eine Art von Marſch 
zu Gehör zu bringen. In der Nähe hielten auf Pferden 
vier bühnenmäßig aufgeputzte Perſonen, drei Männer und 
auch eine Frau. Als der Marſch beendet war, erhob der 
Trommler ſeine Stimme und verkündete, daß heut nach⸗ 
mittag zwei Uhr Thionville nebſt Umgegend das ungeahnte 
Glück haben werde, eine weltberühmte Künſtlertruppe an⸗ 
zuſtaunen. 

Die Leiſtungen wurden unter den hochtrabendſten Namen 
aufgezählt, und da in dieſer Gegend ſich nur höchſt ſelten 
einmal eine ſolche Geſellſchaft blicken ließ, ſo war es kein 
Wunder, daß ſämtliche Schloßbedienſtete zuſammenliefen 
und auch die Herrſchaften ans Fenſter traten, um die ‚Künft- 
ler‘ in Augenſchein zu nehmen. 

Ganz in der Nähe der wunderlich aufgeputzten Reiter 
ſtand Alexander. Er hatte ſeine Freude an den Leuten und 
fragte, als der Trommler geendet hatte: 

„Was koſtet die Eintrittskarte?“ 

„Numerierte vordere Reihe fünf Frank, hintere Reihe 
vier Frank, erſter Platz drei Frank, zweiter zwei, dritter 
einen Frank und Stehplatz außerhalb der Schranke einen 
halben Frank“, antwortete der Mann geläufig. „Wollen 
Sie einige Karten nehmen, gnädiger Herr? Wenn Sie ſie 
jetzt erſtehn, erhalten Sie die beſten Plätze von Nummer 
eins an.“ 

Er hatte mit geübtem Auge erkannt, daß der Frager der 
Sohn der Herrſchaft ſei, und ſolch einem Lieblingsſöhnchen 
vermögen die Eltern nicht zu widerſtehn. 

„Fünf Karten vordere Reihe!“ forderte Alexander. 
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Er hatte nicht darauf geachtet, daß die Baronin oben das 
Fenſter öffnete und ihm winkte. Er zog ſeine Börſe, die 
trotz ſeiner Jugend ſtets wohlgefüllt war, und bezahlte 
fünfundzwanzig Frank. Die Künſtler zogen befriedigt ab. 

Nach kurzer Zeit klopfte es an Müllers Tür, und Alexander 
trat herein. Sein Geſicht war vor Freude gerötet. 

„Guten Morgen, Monſieur Müller. Haben Sie die Künſtler 
geſehn?“ fragte er. 

u 


„Ja. | 

„Ich habe fünf Karten genommen. Hier ift eine. Sie 
fahren natürlich mit, Monſieur?“ 

„Ah! Ich? Wer außerdem?“ 

„Mama, Marion und Mademoiſelle Nanon.“ 

„Und wenn ich nun ablehne?“ 

„Oh, Sie lehnen nicht ab,“ behauptete Alexander, „das 
ſehe ich Ihrem Geſicht an.“ 

„Ja, ich werde dir die Freude nicht verderben, mein 
lieber Alexander.“ 

„Ich danke Ihnen! Und wiſſen Sie, was Mama Ihnen 
ſagen läßt?“ 

„Nun?“ 

„Sie ſollen mit ihr und mir in einem Wagen Platz 
nehmen; im andern fahren Marion und Nanon. Aber 
ich muß fort; denn bei einer ſolchen Veranlaſſung ſind 
Vorbereitungen zu treffen.“ 

Er eilte weg. Müller war es nicht unlieb, dieſen Abu 
Haſſan in ſeinen Kunſtleiſtungen kennen zu lernen; aber 
faſt verdutzt machte ihn die Einladung der Baronin, mit in 
ihrem Wagen Platz zu nehmen. Welchen Grund hatte ſie 
dazu? War es die Anerkennung für die Liebe, die er Alexan⸗ 
der eingeflößt hatte? — 

Müller ſchritt nachdenklich im Zimmer auf und ab, trat 
an den Spiegel, um ſich zu betrachten, und fand, daß ſeine 
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künſtliche Hautfarbe an Tiefe verloren hatte. Er nahm ein 
Fläſchchen, das Nußſchalenabſud enthielt, tauchte den Pinſel 
hinein und beſtrich ſich Geſicht, Hals und Hände von 
neuem mit dieſer die Haut verdunkelnden Feuchtigkeit, 
die nicht wenig dazu beigetragen hatte, ſein Außeres zu 
verändern. 

Hierauf muſterte er durchs Fenſter die Frühlingsland⸗ 
ſchaft. | 
„Ah, was ift das?“ fragte er ſich. „Da draußen unter der 
Linde liegt einer. Iſt das Fritz? Ich muß ſogleich das Fern⸗ 
rohr nehmen, um mich zu überzeugen.“ 

Er holte es, öffnete die Fenſterflügel und richtete es 
nach der Linde hinüber. Da ſah er deutlich ſeinen Fritz 
gleichfalls mit dem Fernrohr ausſpähen. Schneeberg er⸗ 
kannte auch ihn, denn er zog den Hut und grüßte. Er hatte 
jedenfalls etwas Wichtiges zu berichten. 

Müller nahm ſein Taſchentuch und winkte damit. Sofort 
erhob ſich Fritz, um nach dem Wald zu gehn. 

Der Doktor verließ das Schloß, nachdem er die nachts ge⸗ 
ſchriebnen Briefe zu ſich geſteckt hatte. Er ſchlenderte durch 
den Park, nahm aber dann einen ſchnellern Schritt an und 
eilte dem Wald zu, wo an der verabredeten Stelle Fritz 
aus den Büſchen trat. 

„Guten Morgen, Herr Doktor!“ grüßte er. „Aus⸗ 
geſchlafen?“ 

„Wenig geſchlafen.“ 

„Ich gar nicht.“ 

„Gar nicht? Ah, du haſt Wache gehalten?“ 

„Ja, aber nicht da, wo ich ſollte, ſondern in einer alten 
Ruine, wo die Verſchwörer zuſammenkommen, und wo ich 
beinah das Leben eingebüßt hätte.“ 

„Erzähle!“ 

„Nicht hier, ſondern etwas tiefer im Wald.“ 
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Sie ſchritten weiter zwiſchen die Bäume hinein, und nun 
berichtete Fritz ſein nächtliches Abenteuer. 

Als er geendet hatte, zeigte Müllers Geſicht einen er⸗ 
ſtaunten Ausdruck. 

„Sonderbar, daß ich von dieſer Ruine noch nichts gehört 
habe! Wie es ſcheint, ſind die von uns geſuchten Vor⸗ 
räte dort zu finden, während wir annahmen, daß ſie in 
der Nähe des alten Turms verſteckt ſeien. Iſt es weit bis 
zu der Ruine?“ 

„Oh, kaum ſo weit wie bis zum Turm.“ 

„So führe mich hin, ich muß ſie ſehn!“ 

Sie gingen und unterwegs ließ ſich Müller verſchiednes 
ausführlicher berichten. 

„Alſo einen eisgrauen Schnurrbart hatte der Redner?“ 
fragte er. 

„Ja; die Spitzen lugten unter der Maske hervor. Als 
der Mann meine Anweſenheit entdeckt hatte, fletſchte 
er die Zähne, wie ein Bullenbeißer, der jemand an⸗ 
ſpringen will.“ 

„Er iſts, der alte Kapitän von Schloß Ortry. Und wenn 
mich nicht alles trügt, ſo waren die beiden andern der Graf 
Rallion mit ſeinem Sohn, dem Oberſt, der die Baroneſſe 
Marion zur Frau haben will.“ 

„Den Teufel ſoll er kriegen!“ zürnte Fritz. „Die iſt für 
einen andern beſtimmt.“ 

„Hm. — Aber, Menſch, was hätteſt du denn gemacht, 
wenn die Tür nicht wieder geöffnet worden wäre?“ 

„So wäre ich durch die hintere Tür entſprungen.“ 

„Aber wohin?“ 

„Das weiß der liebe Gott, ich nicht!“ 

„Du wärſt jedenfalls in einen unterirdiſchen Gang ge⸗ 
raten und hätteſt da, wenn du nicht vorher entdeckt worden 
wärſt, auf erbärmliche Weiſe verhungern können!“ 

May, Der Spion von Ortry. 4 
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„Ah, Unkraut vergeht nicht. Und ein Unkräuterſammler 
erſt recht nicht!“ 

Fritz hatte ſich die Richtung, wo er die Ruine zu ſuchen 
hatte, ſorgſam eingeprägt. Als ſie an der Vorderſeite entlang 
gingen, in der ſich die Einfahrt befand, erkannte Müller, 
daß der Bau ein Kloſter geweſen ſein müſſe. 

Sie durchſchritten die Durchfahrt, doch ſprang Fritz 
zurück, um ſich vorher einige Kienäpfel zu holen; denn ohne 
Licht konnte man da unten im Saal nichts erkennen. 

Im großen Hof zeigte er ſeinem Herrn den Ort, wo er 
den Mann überfallen, und die Turmecke, wo er ihn gefeſſelt 
hatte. Dann traten beide durch die Torpforte ein und 
ſchlichen den Gang hinab. Fritz machte den Führer, da 
er die Beleuchtungskörper für unten aufſparen wollte. 
Sie gelangten an die Treppe und in den untern Gang. Die 
Tür zum Saal war nicht verſchloſſen. Sie traten ein. 

Jetzt zog Fritz feine Kienäpfel und ein Zündhölzchen 
hervor und brannte einen an. Das dunkelgelbe, rauchige 
Licht konnte nur wenig Helle verbreiten, aber ſie erkannten 
doch, daß hier noch nicht aufgeräumt worden war. Die 
Scherben der zerbrochnen Leuchter lagen zertreten am Boden. 

„Es iſt beſſer, Fritz“, ſagte Müller, „du gehſt hinaus, wäh⸗ 
rend ich das alte Gemäuer unterſuche. Es könnte doch ſein, 
daß ſich hier noch jemand befindet, und es iſt nicht gut, 
uns zuſammen zu ſehn.“ 

Kaum war Fritz draußen, da öffnete ſich die hintere Tür, 
und herein trat der alte Kapitän mit einer großen Laterne 
und einem — Beſen in der Hand. 

Er erkannte Müller auf den erſten Blick. Ein ſchneller 
Gedanke durchzuckte ihn. Was wollte Müller hier? Er war 
ein Deutſcher. War er vielleicht der geſtrige Eindringling? 

Mit raſchen Schritten trat der Alte auf Müller zu. 

„Monſieur, was tun Sie hier?“ 
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Müller hatte ſich ſchnell gefaßt. 

„Etwas ſehr Reizvolles: ich durchſtöbere dieſe Ruine. 
Hätte ich von ihrem Daſein etwas gewußt, ſo hätte 
ich mir auch eine Laterne mitgebracht, wie Sie, Herr 
Kapitän!“ 

Dieſe harmloſe Antwort beſchwichtigte den Alten. 

„Sie haben nichts von ihr gewußt?“ 

„Bis vor wenigen Minuten!“ 

Richemonte mufterte ſeinen Hauslehrer in neuerwachtem 
Mißtrauen vom Kopf bis zu den Füßen. 

„Hören Sie mal, ich liebe nicht, daß meine Angeſtellten 
hier überall herumſchnüffeln. Sie haben genug zu tun, 
wenn Sie ſich mit Alexander beſchäftigen.“ 

Dies war in einem ſo höhniſchen Ton geſprochen, daß 
Müller ein ſchärferes Wort auf die Lippen kam. 

„Verbieten Sie mir vielleicht, dieſe Ruine zu be⸗ 
ſuchen?“ 

Richemonte trat erſtaunt einen Schritt zurück und ſetzte 
die Laterne zu Boden. 

„Monſieur Müller, wie kommen Sie mir vor! Wer iſt 
es, der hier Fragen zu ſtellen hat?“ 

„Ein Lebender jedenfalls nicht, ſondern nur die Toten, 
denen dieſes Kloſter einſt gehörte. Hier im Reich des Ver⸗ 
falls iſt ein jeder dem andern gleich.“ 

Dieſe Antwort verblüffte den Kapitän. Er meinte etwas 
ruhiger: 

„Sie ſind hier fremd; ich durfte mich wohl wundern, daß 
ich Sie grad hier an dieſem Ort fand.“ 

Müller ſuchte den Verdacht des Alten vollends zu zer⸗ 
ſtreuen und es gelang ihm, ſich das Ausſehn vollkomm⸗ 
ner Harmloſigkeit zu geben. 

„Ich litt geſtern an Blutandrang nach dem Kopf, weshalb 
ich mich ſehr zeitig ſchlafen legte. Da aber die Zimmerluft 

4* 


— 52 — 


das Übel verſchlimmert hat, fo machte ich einen Spaziergang 
durch den Wald, um ein ſeltnes Kraut zu ſuchen, Sonnen- 
tau, einen vorzüglichen Tee. Ich ſchätze das kleine, emp⸗ 
findſame Gewächs, das zu den fleiſchfreſſenden Pflanzen 
gehört und das ſchon oft ſeine ausgezeichnete Heilwirkung 
bewieſen hat. So kam ich tief in den Wald hinein und 
ſtand plötzlich vor der Ruine.“ 

„Von der Sie noch nichts gehört hatten?“ 

„Kein Wort!“ 

„Können Sie mir dies auf Ehre verſichern?“ 

„Ich gebe mein Ehrenwort, bis vor kurzer Zeit vom 
Daſein dieſer Ruine nicht das geringſte gewußt zu haben. 
Aber wozu dieſes Verhör? Wozu dieſe Laterne und dieſer 
Beſen? Herrſcht hier vielleicht ein Räuberhauptmann, 
ein menſchenfreſſender Rieſe? Hat hier nicht jeder freien 
Zutritt, der Altertümer liebt?“ 

„Wiſſen Sie, daß die Ruine auf meinem Grund und 
Boden liegt?“ 

„Ich weiß es nicht, aber ich kann es mir denken.“ 

„Nun gut, ich bin der Grundherr, und ich verbiete Ihnen, 
jemals dieſes Kloſter wieder zu betreten.“ 

„Und Frenide dürfen Zutritt nehmen?“ 

„Wer ſagt Ihnen, daß Leute hier geweſen ſind?“ 

„Blicken Sie zu Boden! Sehn Sie nicht, daß dieſe 
Spuren noch ganz friſch ſind?“ 

„Das geht Sie nichts an. Sie können das gar nicht 
beurteilen. Ich bin der Herr. Packen Sie ſich hinaus!“ 

Müller zuckte kaltblütig die Achſeln. 

„Mir iſt es ſehr gleich, wer zu urteilen hat. Draußen aber 
wird man auch urteilen, nämlich über die Sonderlichkeit, 
daß ein Kapitän der Kaiſergarde hier den Beſen handhabt, 
und über andre Dinge, die faſt vermuten laſſen, daß hier 
nicht alles in Ordnung iſt.“ 
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Da ſprang Richemonte wütend auf Müller zu und faßte 
ihn am Arm. 

„Monſieur, was wollen Sie mit Ihren Andeutungen 
ſagen, he?“ 

„Nichts weiter, als daß ich Ihrem Befehl, dieſen Ort zu 
verlaſſen, zwar gehorche, aber darauf beſtehn muß, fernerhin 
in andrer Weiſe angeſprochen zu werden. Ein deutſcher 
Doktor der Philoſophie ſteht in geſellſchaftlicher und geiſtiger 
Beziehung keineswegs unter einem franzöſiſchen Kapitän 
der Kaiſergarde.“ 

„Ah, das wagen Sie!" knirſchte der Alte. „Ich werde Sie 
fortjagen.“ 

„Pah, das können Sie nicht. Sie find der Herr Kapitän 
Richemonte, mein Vertrag aber iſt mit Herrn Baron 
de Sainte⸗Marie abgeſchloſſen. Adieu, Herr Kapitän!“ 

Er ging. 

„Ah, gehn Sie!“ rief ihm Richemonte nach. „Ich werde 
nachher mit Ihnen ſprechen!“ 

Draußen im Wald traf Müller nach kaum zweihundert 
Schritt auf Fritz und berichtete ihm. 

„Jetzt haben Sie ſich einen unverſöhnlichen Feind ge⸗ 
ſchaffen“, ſagte Fritz. 

„Jedenfalls!“ 

„Er wird Sie jortjagen.” 

„Ich werde nicht gehn.“ 

„Er wird Ihnen die Löſung Ihrer Aufgabe unmöglich 
machen!“ 

„Ich habe ihn nicht zu fürchten, obgleich er alles zu be⸗ 
herrſchen meint. Denken wir nicht an ihn! Ich habe dir 
etwas Wichtigeres zu ſagen. Kannſt du unbemerkt Hacken 
und Schaufeln für heut abend beſorgen?“ 

„Sehr leicht!“ 

„Wir werden ein Grab öffnen.“ 
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„Donnerwetter! Das klingt ja ſchauerlich!“ 

„Kennſt du den Zauberer Abu Haſſan, der heut in Thion⸗ 
ville Vorſtellung gibt?“ 

„Ja. Er wohnt im Gaſthof, Doktor Bertrand gegenüber. 
Es iſt eine Frau bei feiner Truppe, die mir heut eine förm⸗ 
liche Liebeserklärung gemacht hat.“ 

„Glücklicher Mann, die Liebe einer Künſtlerin zu er⸗ 
ringen!“ 

„Hm, die Kunſt iſt in ihr bereits ziemlich alt geworden, 
Herr Doktor!“ 

„Deſto größere Anerkennung verdient ſie. Aber bleiben 
wir bei der Sache. Abu Haſſan iſt jedenfalls ein Orientale; 
die erſte Frau des Barons ſtammte auch aus dem Orient. 
Beide müſſen in irgendeiner Beziehung zueinander geſtanden 
haben; denn er will ſich ihre Gebeine holen.“ 

„Was haben Sie und was habe ich mit dieſem Abu Haſſan 
und dieſen orientaliſchen Gebeinen zu tun?“ 

„Wir ſollen ſie ihm mit aus der Erde hacken.“ 

„Warum denn grad wir?“ 

„Ja, die Veranlaſſung iſt ſpaßig. Ich ſtieg geſtern 
abend am Blitzableiter herab, während er aus irgendeinem 
Grund um das Schloß herumſtrich. Er hielt mich für einen 
Einbrecher. Und da ein ſolcher ſich wohl zu einer widerrecht⸗ 
lichen Offnung eines Grabes dingen läßt, ſo bot er mir zwei⸗ 
hundert Frank, falls ich ihm behilflich ſei, das Heidengrab 
zu öffnen, und noch einen Arbeiter mitbringen wolle.“ 

„Und Sie haben das wirklich angenommen?“ 

„Ja. Ich vermute, daß die Baronin gar nicht geſtorben 
iſt und alſo auch nicht begraben worden ſein kann. Ent⸗ 
weder iſt das Grab leer oder es enthält eine andre Leiche. 
Ich muß mich überzeugen und werde alſo heut abend dort 
ſein.“ 

„Ich bin dabei.“ 
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„Richte es alſo ein, daß du noch vor elf mit den Werk⸗ 
zeugen am Grab eintriffſt. Für morgen habe ich einen Weg 
für dich. Hier ſind Briefe. Du gehſt mit ihnen über die 
Grenze und gibſt ſie drüben auf der erſten deutſchen Poſt⸗ 
anſtalt ab. Ich traue hier nicht recht und vermute, daß 
ſie mir geöffnet werden könnten.“ 

Er gab dem Diener die Schriftſtücke, und dann trennten 
ſich die beiden. 

Als Müller das Schloß erreichte, war es ſchon über 
zwölf Uhr. Ein Diener ſagte ihm, der Herr Kapitän habe 
ſoeben befohlen, den Doktor Müller zu ihm zu ſchicken, 
ſobald er von ſeinem Spaziergang zurückgekehrt ſei. 

Alſo der Kapitän befand ſich bereits daheim. Das war 
für den Deutſchen ein unanfechtbarer Beweis, daß zwiſchen 
dem Schloß und der Kloſterruine ein kurzer unterirdiſcher 
Weg vorhanden ſei. Müller begab ſich in größter Seelen⸗ 
ruhe zum Schloßherrn. Er trug ſich mit einem kecken 
Plan. Verbrecher ſind meiſt abergläubiſch. Sollte er 
nicht verſuchen, den greiſen Sünder, der ſelber ſeine ge⸗ 
ſamte Umgebung durch allerlei Humbug nasführte, mit 
grobem Firlefanz einzuſchüchtern? Er hatte ſo viele 
Trümpfe in der Hand, daß er das verwegene Spiel wagen 
konnte. 

Der Kapitän ſaß am Schreibtiſch. Als Müller eintrat, 
erhob er ſich und warf die Feder auf den Tiſch. 

„Monſieur, ich habe Sie zu mir kommen laſſen, um 
Ihnen das zwiſchen mir und Ihnen beſtehende Verhältnis 
einmal klarzumachen.“ 

Er befand ſich augenſcheinlich in einem Zuſtand hoch⸗ 
gradiger Erregung. 

„Einverſtanden. Auch ich liebe die Klarheit und werde 
gern das meine beitragen, um zu ihr zu gelangen.“ 

Der Alte tat, als ob er die Kampfbereitſchaft, die in dieſen 


— 356 


Worten lag, nicht bemerkte und fuhr in rückſichtsloſeſtem 
Ton fort: 

„Sie haben ſich vorhin in der Ruine eine Sprache erlaubt, 
die ich nicht dulden kann. Ich habe Sie jetzt einfach zu fragen, 
ob Sie mich als Ihren Herrn anerkennen, dem Sie unbe⸗ 
dingt gehorchen. Antworten Sie kurz: ja oder nein?“ 

„Nein!“ 

„So jage ich Sie zum Teufel!“ brauſte Richemonte auf. 

„Ich weiß bis heut nicht, wo ſich die Wohnung dieſes 
ehrenwerten Monſieur befindet. Ich werde auch überhaupt 
nicht gehn, wenn Sie mich fortſchicken; denn Sie haben kein 
Recht dazu.“ 

„Sie widerſtehn mir?“ 

„Ja! Ich bin vom Baron de Sainte⸗Marie angeſtellt 
und nicht von Ihnen!“ 

„Oho! Ich habe an ſeiner Stelle den Vertrag unter⸗ 
zeichnet, und ich werde an ſeiner Stelle auch die Ausweiſung 
unterſchreiben.“ 

„Verſuchen Sie es! Sie werden ſehn, daß Sie damit 
nichts erreichen, Herr Kapitän.“ 

So war dem Alten noch keiner gekommen. Er fletſchte 
die Zähne, trat auf den Verwegnen zu und rief mit dröh⸗ 
nender Stimme: 

„So werde ich Sie eigenhändig hinauswerfen.“ 

Müller lächelte. 

„Oder die Piſtole nehmen und mich erſchießen, wie den 
Fabrikdirektor.“ 

Da fuhr der Alte zurück, als habe er ein Geſpenſt geſehn. 

„Herr!“ donnerte er. „Soll ich Sie zermalmen?“ 

„Das würde Ihnen ſchwer werden. Mir wird es nie 
einfallen, eine Quittung auszuſtellen, die Sie dann mit 
der Erklärung ausfüllen, daß ich mich ſelbſt morde, weil ich 
Ihre Gelder unterſchlagen habe, die Sie doch den Augenblick 
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vorher in echten, leider aber gezeichneten Banknoten ein- 
ſteckten.“ 

Jetzt ſtutzte Richemonte doch. Er war ſo betroffen, daß 
er kein Wort hervorbrachte. 

„Ich hätte Ihnen,“ fuhr Müller fort, „wirklich die Klugheit 
zugetraut, mit einem Mann meines Schlags richtig zu 
ſprechen; aber ich ſehe leider, daß ich mich täuſchte. Ein 
Mann der Wiſſenſchaft, zumal meiner Wiſſenſchaft, fürchtet 
keinen Menſchen.“ 

„Ihrer Wiſſenſchaft? Welche Wiſſenſchaft nennen Sie 
denn ſo beſonders die Ihrige?“ 

„Die Magie, die Schwarzkunſt.“ 

„Die Schwarzkunſt? Unſinn! Reden Sie zu den alten 
Weibern von der Schwarzkunſt, aber nicht zu mir! Mit 
dieſem Schwindel bringen Sie mich nicht zum Fürchten, 
Monſieur Müller.“ 

Er hatte ſeine Faſſung wiedergewonnen und blickte 
Müller finſter an. 

„Sie irren. Haben Sie einmal vom Erdſpiegel etwas 
gehört, worin derjenige, der es verſteht, alles ſehn kann, 
was er will, ſelbſt die tiefſten Geheimniſſe eines Menſchen?“ 

„Unſinn und abermals Unſinn!“ 

„Ich werde Ihnen das Gegenteil beweiſen. Ich wollte 
beobachten, was Sie taten, und blickte in meinen Spiegel. 
Da ſah ich Sie durch eine Stelle der Täfelung ins Gemach 
des Direktors treten; ich ſah ihn das Geld aufzählen, ich 
ſah ihn die Quittung ausſtellen, ich ſah Sie dann, am Schreib⸗ 
tiſch ſitzend, dieſe ausfüllen, ich ſah Sie weiter in den Hinter⸗ 
grund des Zimmers treten, während er am Schreibtiſch 
las, was Sie geſchrieben hatten; ich ſah, wie er wütend 
aufſprang, wie aus Ihrer Piſtole der Schuß blitzte, wie Sie 
dem Toten die Waffe in die Hand drückten, wie Sie das 
Schreiben ſo legten, daß es bemerkt werden mußte, wie 
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Sie in Ihre Wohnung gingen, das Geld verbargen und ſich 
ſchnell umkleideten, um den Glauben zu erwecken, als ſeien 
Sie ſoeben erſt erwacht. Mein Erdſpiegel zeigte mir be⸗ 
reits vorher die Leitung; darum fand ich ſie ſogleich.“ 

Während dieſer Worte war eine ſchreckliche Veränderung 
mit dem Alten vorgegangen. Seine Augen waren vor 
Angſt eingeſunken, ſeine Wangen erbleicht. Dieſer Burſche 
ſchilderte den Hergang ſo genau, als ob er ſelber dabeige⸗ 
weſen wäre 

„Oh!“ ſtöhnte er. 

„Und ſo ſehe ich noch jetzt das geraubte Gut, das Sie dort 
im geheimen Fach hinter dem dritten Kaſten verborgen 
halten; ein leiſer Druck genügt, um die Feder zu öffnen. 
Soll ich es Ihnen zeigen?“ 

Er trat näher. 

„Nein, nein!“ ſchrie der Alte entſetzt, indem er ſeine Arme 
abwehrend ausſtreckte. 

„Ich erkenne ſogar die Nummern der Noten“, fuhr Müller 
fort. „Sie ſind 10468, 17391, 21869 und ſo weiter, und 
darauf befinden ſich die Anfangsbuchſtaben der Firmen, von 
denen ſie der Direktor erhielt. Sagen Sie ſelbſt, ob der 
Erdſpiegel ein ſolcher Unſinn iſt, wie Sie ſich auszudrücken 
beliebten!“ 

Der Kapitän richtete einen beklommenen Blick auf den 
Gegner. 

„Und das ſoll ich glauben?“ 

„Zweifeln Sie immerhin daran, ganz wie es Ihnen beliebt. 
Sie haben mir gedroht, mich hinauszuwerfen. Nun wohl, 
ſo werde ich Sie zwar nicht hinauswerfen, aber von Polizei⸗ 
beamten hinausführen laſſen. Das Blut des Direktors 
ſchreit zum Himmel, ich kann beweiſen, wer ſein Mörder 
iſt, und die Baronin ſoll den Heimlichgeliebten gerächt 
ſehn.“ 
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Richemonte reckte fich. 

„Auch das wiſſen Sie! Was verlangen Sie eigentlich 
von mir?“ 

„Sehr wenig. Ich verlange Ihre Unterſchrift unter einer 
Beſcheinigung, daß Sie der Mörder des Direktors ſind.“ 

„Sie ſind wahnſinnig!“ rief der Kapitän. 

„Hören Sie mich in Ruhe an! Sie geben mir dieſe 
Unterſchrift, die Sie mit Ihrem Siegel und Ihrem Stempel 
verſehn. Ich bewahre ſie auf, bis ich von hier freiwillig 
abgehe. Scheiden wir im Guten, ſo erhalten Sie die Unter⸗ 
ſchrift zurück, und niemand wird erfahren, was Sie taten. 
Scheiden wir im Böſen, ſo kommt die Schrift in die Hände 
der Baronin. Ich gebe Ihnen fünf Minuten Bedenkzeit. 
Sind dieſe verfloſſen, ohne daß Sie ſich zu der Unterſchrift 
bequemen, ſo laſſe ich die Polizei kommen. Ich brauche 
meine Beweiſe nicht; es genügt einfach die Tatſache, daß 
man die Noten bei Ihnen finden wird, während Sie 
in den Akten niederlegten, der Direktor habe ſie unter⸗ 
ſchlagen.“ Er blickte auf die Uhr. „Alſo fünf Minuten: ſie 
beginnen jetzt!“ 

Der Alte ſah ſich gefangen. Nur eine Rettung gab es: 
dieſen Deutſchen niederzuſchießen, grad wie den Fabrik⸗ 
direktor. 

Die Hand des Kapitäns näherte ſich dem Kaſten, worin 
er ſeine Waffen liegen hatte; da aber griff Müller in ſeine 
Taſche und zog einen Revolver hervor. 

„Die Hand vom Kaſten — oder ich ſchieße Sie nieder, 
wie ein Raubtier das verdient! Drei Minuten ſind vorüber 
— Sie haben nur noch zwei!“ 

Da langte Richemonte nach dem Kaſten mit dem Geheim- 
fach, um die Banknoten herauszunehmen. Er wollte ſie 
vernichten; dann gab es keinen Beweis mehr gegen ihn. 

Aber Mäller durchſchaute ihn. 
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„Halt — mich überliſten Sie nicht! Sie haben noch eine 
halbe Minute Zeit, dann klingle ich die Dienerſchaft zu⸗ 
ſammen. In deren Gegenwart dürfen Sie die Noten 
herausnehmen, eher nicht.“ 

Er blickte nach der Uhr. 

„Fünf Minuten um!“ 

Bei dieſen Worten faßte er den Glockenzug und läutete. 
Da ſprang der Kapitän auf. 

„Halt! Ich unterſchreibe!“ 

„Was ich angeben werde?“ 

„Ja!“ knirſchte er. 

In dieſem Augenblick trat der Diener ein. Der Kapitän 
blickte geſpannt auf Müller, aber dieſer wandte ſich gleich- 
mütig nach der Tür. 

„Der Herr Kapitän läßt Ihnen ſagen, daß ich als Er⸗ 
zieher des Barons Alexander das Recht beanſpruchen kann, 
an der Familientafel zu ſpeiſen. Es iſt alſo von jetzt an für 
mich dort zu decken!“ 

Der Diener verbeugte ſich und verſchwand. 

„Sie ſind ein Teufel!“ 

„Schimpfen Sie nicht, ſondern ſchreiben Sie, ſonſt —“ 

„Verdammt!“ 

Er nahm Papier und Feder. Müller ſpielte in der Taſche 
mit dem Revolver und ſagte folgende Zeilen an: 

„Ich geſtehe hiermit ein, daß mein Fabrikdirektor 
Metroy kein Selbſtmörder iſt, ſondern von mir erſchoſſen 
wurde. Die Banknoten, die er nach meiner Ausſage unter⸗ 
ſchlagen haben ſoll, hat er mir fünf Minuten vor dem töd- 
lichen Schuß ausgezahlt. 

Ortry, den 19. Mai 1870. 

Albin Richemonte, Kapitän.“ 

Der Wortlaut dieſes Eingeſtändniſſes gefiel dem Ka⸗ 
pitän nicht. Er widerſprach und bat zwiſchendurch; es 
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half ihm nichts, Müller beharrte eiſern auf ſeinem 
Vorſatz. 

Da biß der Kapitän wütend die Zähne zuſammen, ſetzte 
ſeinen Namenszug darunter und warf die Feder hin. In 
ſeinem ſcharfen Hirn jagten Rachegedanken. 

„Ich werde ihn beobachten, wenn er nachher geht,“ dachte er. 
„Ich werde ſehn, wo er das Papier verbirgt. Ich werde es mir 
holen und die Banknoten an einem andern Ort verſtecken!“ 

Endlich hielt Müller das Papier unterſchrieben und ge⸗ 
ſiegelt in der Hand. Der Alte erhob ſich. 

„Nun ſind wir wohl fertig? Sie können gehn!“ 

Müller aber blieb ſtehn und beobachtete ihn mit ſtillem 
Lächeln. 

„Nun, ich denke, wir ſind fertig?“ wiederholte der Alte 
lauernd. 

„Allerdings, bis auf eine kurze Bemerkung. Ich bin 
überzeugt, daß Sie mich noch immer zu niedrig einſchätzen. 
Ihre Haltung und Ihr veränderter Ton find eine Unvor⸗ 
ſichtigkeit; denn ſie laſſen mich vermuten, daß Sie noch 
immer glauben, mich überliſten zu können. Ich weiß, in 
welcher Weiſe dies nur geſchehn kann: Sie werden durch 
ein gewiſſes matt geſchliffnes Glas beobachten, wohin ich 
das Papier lege, und es mir dann ſtehlen. Oder Sie machen 
es noch kürzer: Sie ſchießen mir eine Kugel durch den Kopf; 
das iſt gründlich gehandelt. Aber da muß ich Ihnen nun 
leider ſagen: Ich fahre nachher nach Thionville. Von da 
aus geht ein Eilbote mit dieſem Papier nach meiner Heimat, 
wo es ſorgſam aufbewahrt ſein wird. Widerfährt mir bei 
Ihnen hier das geringſte Leid, ſo wandert das Papier zum 
Staatsanwalt. Was dann folgt, das können Sie ſich aus⸗ 
malen, nachdem ich Sie jetzt verlaſſen habe. Adieu, Herr 
Kapitän! Ich habe Ihnen Schach geboten: tun Sie einen 
Zug, fo find Sie matt!“ — — — 


3. Die Seiltaͤnzerin 


In Thionville befand ſich gegenüber dem Haus, worin 
Doktor Bertrand ſeine Wohnung aufgeſchlagen hatte, ein 
Gaſthof, der beſonders von den Angehörigen des Mittel⸗ 
ſtands beſucht wurde. Dort wohnte auch der Zauberer Abu 
Haſſan mit ſeiner Künſtlertruppe. 

Keiner von ſeinen Leuten wußte, woher ihr Führer 
eigentlich ſtammte, und keiner kannte die Quellen, aus denen 
er ſchöpfte. Mochte die Einnahme noch ſo karg ſein, Haſſan 
hatte immer Geld, die Mitglieder ſeiner Truppe zu bezahlen. 

In dem Stübchen, das an die große Gaſtſtube ſtieß, ſaß 
Fritz Schneeberg bei einem Glas Wein, neben ihm eine 
der Künſtlerinnen. Sie mochte zwar erſt in den dreißiger 
Jahren ſtehn, doch wirkte ſie bedeutend älter. Ihr Geſicht 
zeugte von ungezügelten Leidenſchaften, aber Puder und 
Schminke gaben ihr ein nicht reizloſes Ausſehn. Sie war 
bereits für die Vorſtellung in ein leichtes Flittergewand 
gekleidet. Trotz ihrer vollen, ſchweren Geſtalt war ſie die 
Seilkünſtlerin der Truppe, und ſelbſt der ſonſt ſo lobeskarge 
Leiter zollte ihren Leiſtungen ſtets Anerkennung. 

Jetzt alſo ſaß ſie neben Fritz Schneeberg und verſchlang 
ihn faſt mit den Augen. | 

„Nur einen einzigen Kuß, Goldjunge!“ 

„Was haſt du nur von einem Kuß? Ein Schluck Wein 
iſt beſſer als tauſend Küſſe.“ 

„Haſt du etwa ſchon eine Geliebte?“ 
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„Leider nein.“ 

„Nun, warum ſperrſt du dich? Ich will dich haben, und 
ich muß dich haben! Du ſiehſt jemand aus meinen 
Mädchenjahren ſo täuſchend ähnlich, daß es mir iſt, als 
müſſe ich an dir gutmachen, was ich als Kind an ihm ver⸗ 
brochen habe.“ 

„Verbrochen? Wer war das?“ 

„Das geht dich nichts an. Und dennoch erzähle ich es dir, 
wenn du mir einen Kuß gibſt.“ 

Ich mag es nicht erfahren!“ 

„Was bildeſt du dir eigentlich ein?“ rief ſie. „Was biſt 
du denn? Ein Kräutermann, und ich bin eine Künſtlerin, 
an deren jeden Finger ſich gern zehn Männer hängen.“ 

„Oho, ſchneide nicht auf!“ 

„Aufſchneiden? Ah, warum will mich denn der Bajazzo 
heiraten, he? Warum ſchwört er mir Rache, wenn ich ſeine 
Bewerbung zurückweiſe?“ 

„Nun, jedenfalls, weil er ſich auch an einem deiner Finger 
aufhängen will!“ 

„Nein, deshalb nicht, ſondern weil er weiß, daß er ein 
rieſiges Geld mit mir verdienen kann. Die Männer und 
Burſchen ſind alle vernarrt in mich.“ 

„So hat dieſer Bajazzo weder Liebe zu dir noch irgendein 
Ehrgefühl.“ 

„Das fällt ihm auch beides nicht ein. Er iſt ja eigentlich 
mein Stiefvater.“ 

„Alle Teufel! Wie alt iſt er denn?“ 

„Weit in die fünfzig. Meine Mutter, ſeine zweite Frau, 
iſt früh geſtorben, und von dieſer Zeit an hat er mich in der 
Welt herumgeſchleppt. Als ich Kind war, hat er meine 
kleine Löhnung ſtets in ſeine Taſche geſteckt; als ich größer 
und klüger wurde, hielt ich meine eigne Kaſſe. Das will er 
ändern. Ich ſoll ſeine Frau werden, damit er es wieder 
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machen kann wie früher. Aber er bringt es nicht ſo weit, 
der Trunkenbold. Doch laſſen wir ihn! Komm her, Schatz!“ 

Sie wollte ihn faſſen; Fritz packte ſie bei den Ellbogen 
und ſchob ſie von ſich ab. 

„Sei vernünftig!“ rief er und riß ſich los. Dabei blieb 
aber ſeine Bluſe in ihrer Hand und öffnete ſich. 

„Du biſt ja eine ganz gefährliche Katze! — Meine ſchöne 
neue Bluſe haſt du zerriſſen!“ 

Sie hörte ſeine Worte nicht; ſie ſtand unbeweglich vor 
ihm und ſtarrte nach ſeinem Hals. 

„Was haſt du, daß du mich ſo anſtarrſt?“ ſtaunte er. 

„Dieſer Zahn, oh, dieſer Zahn! — Zeig her!“ 

Sie griff nach der Kette, zog den Zahn näher und be⸗ 
trachtete ihn mit funkelnden Augen. 

„Was iſts mit dem Zahn?“ 

„Er iſts, er iſts! Es iſt der eine! Menſch, du ſiehſt ihm 
ſo ähnlich, dem die beiden Zwillingsknaben geraubt wurden! 
Dieſe Ahnlichkeit iſt mir ſogleich aufgefallen; ich war ein 
junges Mädchen, und die geraubten Knaben können nicht viel 
älter fein als du jetzt. Sag, woher haft du dieſen Zahn?“ 

„Von meinen Eltern“, ſagte er aufhorchend. 

„Wer waren ſie?“ 

„Das weiß ich nicht; ich bin ein Findelkind.“ 

„Ein Findelkind!“ ſchrie ſie auf. „Wo hat man dich ge⸗ 
funden?“ 

„In der Nähe eines Dorfs bei Neidenburg in Oſt⸗ 
preußen.“ 

Fritz glaubte, ihr die Wahrheit ſagen zu dürfen. Nanon 
aber, ſo ſehr er ſie auch anbetete, hatte er erzählt, daß 
er zwiſchen den Bergen, alſo wohl in der Schweiz, gefunden 
worden ſei, weil er in der Umgegend für einen Schweizer 
gehalten werden ſollte. 

„Bei Neidenburg! — Du biſts! Oh, nun kann ich dich 
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zwingen, mich liebzuhaben; denn ich weiß ein Geheimnis, 
das mir deine Liebe verſchaffen muß!“ 

„Was für ein Geheimnis?“ 

„Sag erſt, ob du mein ſein willſt! Nur dann will ich dir 
ſagen, wer deine Eltern ſind!“ 

„Meine Eltern? Kennſt du ſie?“ 

„Ja — ihr wart Zwillingsbrüder und wurdet bei Osna⸗ 
brück geraubt auf Befehl eines hohen Herrn, der den Räu⸗ 
ber reich belohnte. Später aber gingt ihr verloren, du bei 
Neidenburg und der andre — ah, was ſchwatz ich da! Dich 
will ich, dich! Dann ſag ich dir, wer du biſt!“ 

Tief betroffen ſchüttelte er den Kopf. 

„Ich mache dich zu einem Grafenſohn“, lockte ſie. 

„Laß mich!“ 

„Verdammter Hartkopf! Willſt du denn mit aller Gewalt 
ein armſeliger Kräuterſucher bleiben?“ 

In dieſem Augenblick trat der Bajazzo haſtig ein. Er 
ſah ihre Erregung und deutete ſie falſch. 

„Was macht ihr da, he? Jetzt eben ſchlägt es zwei, und 
die Vorſtellung ſoll anfangen. Wie ſiehſt du aus, Dirne! 
Pack dich! Und dieſes Bürſchchen da werde ich bei den 
Ohren nehmen und —“ 

Er hielt mitten im Satz inne. Sein Blick war auf die 
Kette und den Zahn gefallen. Er war angetrunken, aber 
dennoch erbleichte er. Ohne ſeine Schimpfreden fortzuſetzen, 
drehte er ſich um und verließ das Stübchen. 

„Was war ſo plötzlich mit ihm?“ fragte Fritz. 

„Er ſah den Zahn — wie ich! Nach der Vorſtellung 
ſprechen wir weiter. Jetzt muß ich weg. Überlege dir in⸗ 
zwiſchen, ob du mein ſein willſt, wenn ich dir eine Grafen⸗ 
krone dafür gebe!“ 

Sie ließ Fritz in größter Erregung zurück. Voll krauſer Ge⸗ 
danken ging er, im nahen Laden ſich eine neue Bluſe zu kaufen. 

May, Der Spion von Ortry. 5 
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Als er das Geſchäft verließ, kamen zwei Wagen heran- 
gerollt. Im erſten erblickte er Müller und im zweiten Nanon; 
für die übrigen hatte er keine Augen. Beide grüßten ihn 
freundlich, und nun nahm er ſich vor, mit Nanon zu ſprechen, 
ſobald es nur irgend möglich zu machen war. 

Unterdeſſen war die Seiltänzerin in den Ankleideraum 
getreten, der im Hinterhaus des Gaſthofs lag. Alle andern 
Künſtler befanden ſich bereits auf dem Vorſtellungsplatz; 
nur der Hanswurſt wartete auf die Stieftochter. 

Als ſie eintrat, führte er grad die faſt geleerte Flaſche an 
den Mund. Er trank ſie aus und warf ſie zu Boden, daß die 
Scherben umherflogen. 

„Verdammte Liebelei mit dieſem jungen Affen!“ 

„Geht das dich etwas an?“ fragte ſie ſchnippiſch, indem 
ſie einen Kaſten öffnete, um ein andres Fähnchen heraus⸗ 
zunehmen. 

„Mich?“ meinte er erboſt. „Ja, mich am allermeiſten! 
Bin ich nicht dein Bräutigam?“ 

„Bräutigam!“ ſpottete ſie. „Der ſitzt drinnen im Stüb⸗ 
chen.“ 

„Der? Ah, der Lump, der Pflanzenſucher!“ 

„Nein, ſondern der Edelmann, der Grafenſohn. Ich hab's 
wohl gemerkt, auch du haſt den Zahn geſehn.“ 

„Willſt du ſchweigen, verfluchte Dirne? Ich glaube, du 
willſt uns an den Galgen reden!“ 

„Mich nicht, aber dich! Ich kann nicht beſtraft werden. 
Ich mußte dir gehorchen; ich habe nur Wache geſtanden 
und war noch ein Kind. Ich bin ihm gut und mache ihn 
zum Grafen.“ 

„Oho, da bin ich auch noch da, ich!“ 

Er trat näher an ſie heran. Sie gab ihm einen Stoß 
und rief: 

„Pack dich, du ſtinkſt wie ein Faß!“ 
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Der Mann ſtürzte nieder. Aber mit der Gewandtheit 
eines Akrobaten war er wieder hoch, und im gleichen Augen⸗ 
blick brannte eine ſchallende Ohrfeige in ihrem Geſicht. 
Sie ſtieß einen heiſeren Wutſchrei aus und ſtürzte ſich auf 
ihn. Er hielt ihr trotz ſeiner Trunkenheit ſtand. Sie rauften, 
ſchlugen und biſſen ſich ſo lang, bis ein Mitglied der Truppe 
erſchien und ſie mit dem Bemerken auseinanderriß, daß 
die Vorſtellung gleich beginne; Abu Haſſan befehle, daß ſie 
kommen ſollten. 

Der Bote entfernte ſich ſofort wieder. Die Seilkünſtlerin 
kochte vor Zorn, der Bajazzo glühte vor Eiferſucht. 

„Warte nur,“ drohte ſie ergrimmt; „das tränke ich dir 
ein, du Kinderräuber! Ich bringe dich ins Zuchthaus; dann 
bin ich dich los.“ Und mit erhöhter, faſt überſchnappender 
Stimme fügte ſie hinzu: „Warte nur die Vorſtellung ab, 
dann kommt er, ich habe ihn beſtellt. Ich ſage ihm alles! 
Dann wird er mein, du aber ſpinnſt Wolle hinter engen 
Mauern!“ 

Sie warf noch ein langes Tuch über, da ſie durch einige 
Gaſſen gehen mußte, gab ihm einen letzten Stoß, daß er an 
die Wand taumelte und eilte fort. Er ſtarrte ihr nach und 
ſchüttelte die Fauſt. 

„Noch gibts ein Mittel, du undankbare Dirne! Ich hab 
es ſchon oft im Kopf gehabt und nicht ausgeführt. Doch 
jetzt ſehe ich, ſie hält's mit andern und mich ſchafft ſie ins 
Zuchthaus. Gut, heut iſts genug; heut wird's gemacht. 
Der Teufel ſoll ſie holen!“ N 

Und in dem offnen Kaſten herumwühlend, grübelte er 
weiter. 

„Ich habe ſie oft genug gewarnt; jetzt iſts zu Ende! 
Da ſind Kleider, und dort ſteht die Kaſſe des Direktors. 
Hahahaha! Mich ins Zuchthaus bringen! Wir wollen ſehn, 
wer gewinnt!“ 

5* 
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Als er ſich alles zurechtgelegt hatte, verließ er den An⸗ 
kleideraum, zog den Schlüſſel ab und ſteckte ihn in eine 
Mauerritze, da er in ſeinen Trikots keine Taſche hatte. Dann 
begab er ſich zum Feſtplatz. 

Hier begann ſoeben die Vorſtellung, der auch Müller 
mit ſeinem Pflegling und ſeiner Mutter beiwohnte. 

Ein hohes Turmſeil weckte die Erwartung der Zu⸗ 
ſchauer. Daneben waren mehrere tiefere Seile gezogen. 
Es gab ein Schwebereck und außerdem die ganze Auf⸗ 
machung für Hochturner, die bei ſolchen Schauſtellungen 
gewöhnlich in Anwendung kommt. Zur ebnen Erde waren 
große Teppiche ausgebreitet, auf denen die Luſtigmacher ihre 
Späße zu treiben hatten. Die größte Aufmerkſamkeit aber 
erregte ein hohes Gerüſt, auf dem Abu Haſſan, der orien⸗ 
taliſche Zauberer, ſeine unbegreiflichen Künſte, die den 
. Glanz- und Schlußpunkt der Vorſtellung bildeten, vor⸗ 
führen ſollte. 

Als der Bajazzo erſchien, turnten einige der Künſtler auf 
dem niedrigen Seil, alsdann folgte ein komiſches Zwiſchen⸗ 
ſpiel, bei dem er die Hauptrolle hatte. Er mochte noch ſo 
ſehr betrunken ſein, während der „Arbeit“ beſaß der Brannt⸗ 
wein keine Gewalt über ihn. 

Nun kam das erſte Betreten des Turmſeils. Die 
Künſtlerin lehnte nachläſſig an der Leiter, die zur Höhe 
führte. Sie warf das Tuch ab und ſtieg empor. Droben 
lag die Schwebeſtange; ſie ergriff ſie und überzeugte ſich, 
ob die vom Hauptſeil nach unten laufenden Halteſeile 
ſcharf angezogen ſeien. An dieſen Seilen ſtanden ihre 
Kollegen; unter ihnen auch der Bajazzo. Er hatte ſich einen 
beſtimmten Platz mit Abſicht auserwählt. Grad über ihm 
war die Stelle, wo ſie ſich frei niederzulegen pflegte. Sie 
ſtreckte dann Arme und Beine von ſich und hielt die Stange 
auf der Stirn im Gleichgewicht. 
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Jetzt ſchien alles in beſter Ordnung zu fein — ſie betrat 
das Seil. Es begann in einer Höhe von vielleicht fünfzehn 
Metern und ſtieg dann bis zwanzig Meter empor. Die Künſt⸗ 
lerin erklomm dieſe Bahn unter allerlei kühnen Abwechſlungen 
in Schritt und Sprung. Dann ging ſie rückwärts wieder herab. 
Es war eine ſchwierige Aufgabe; ein Fehltritt hätte ſie zum 
Sturz in die Tiefe gebracht; aber das Wagnis gelang. 

Faſt in der Mitte des Seils drehte ſie ſich mit einem 
verwegnen Sprung um. Ein rauſchender Beifall war zu 
hören. Sie ließ ihn verklingen und bedankte ſich durch 
eine Verneigung. Dann kniete ſie langſam nieder, grad 
über dem Bajazzo, der das Halteſeil mit aller Kraft anzog. 
Seine Augen glühten. Jetzt ſetzte ſie ſich auf das Seil und 
ließ ſich dann langſam hintenüberſinken. Als ſie, lang ausge⸗ 
ſtreckt, das Gleichgewicht gefunden hatte, hob ſie das eine 
Ende der Stange auf die Stirn und begann zu balanzieren. 
Sodann ſtreckte ſie zunächſt die Arme und ſpäter die Beine 
empor, ohne daß die Stange oder ſie ſelber aus dem Gleich⸗ 
gewicht gekommen wären. Stürmiſcher Beifall erſcholl. 

Auf dieſen Augenblick hatte der Bajazzo gewartet. Ge⸗ 
dankenſchnell fein Halteſeil nachlaſſend und wieder an⸗ 
ziehend, ſo daß der Vorgang nur von einem ſcharfen und 
aufmerkſamen Kennerauge bemerkt werden konnte, er⸗ 
teilte er dem Hauptſeil eine plötzliche, ſcharfe Erſchütterung. 
Ein ſchriller Aufſchrei der Künſtlerin übertönte den Beifall; 
die Stange neigte ſich, erſt langſam und dann ſchneller, und 
ſtürzte im nächſten Augenblick herunter. Die Akrobatin ver⸗ 
ſuchte, mit den Händen das Seil zu erhaſchen — ſie griff 
in die Luft, flog herab und ſchlug mit einem dumpfen Krach 
grad neben dem Bajazzo auf die Erde nieder. 

Dieſer ſtand ſcheinbar wie vom Donner gerührt; dann 
aber ſchlug er ſich die Hände vor den Kopf und warf ſich 
jammernd neben der Verunglückten nieder. 
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Zugleich aber legte ſich eine Hand Abu Haſſans ſchwer 
auf ſeine Schulter. 

„Mörder! Ich habe es geſehn, es war Abſicht. Ich 
laſſe dich feſtnehmen.“ 

Der Bajazzo tat, als höre er nicht. Das Publikum drängte 
in Maſſen herbei; er ließ ſich mit Abſicht zurückdrängen und 
eilte dann mit dem Ruf „ein Arzt, ein Arzt“ davon. 

Er erreichte unangefochten das Gaſthaus. Im Nu hatte 
er ſich die Schminke abgewaſchen, ebenſo ſchnell flogen ihm 
die zurechtgelegten Kleider auf den Leib. Dann ſtülpte 
er einen Hut auf, ergriff die Kaſſe und trat aus der Kammer. 
Er verſchloß ſie und ſchleuderte den Schlüſſel in das nahe 
Jauchenfaß. Für ihn war es ein leichtes, ſich im Garten 
über den Zaun zu ſchwingen, und nun befand er ſich auf 
der Wieſe im Freien. Er gelangte zu einem Gebüſch, das 
ihn den Blicken etwaiger Verfolger entzog, und rannte 
dann dem nahen Wald zu. 

Es hätte ſeiner großen Eile und Vorſicht übrigens gar nicht 
bedurft. Im ganzen Umkreis konnte man an dieſem Tag 
kein einziges menſchliches Weſen erblicken. Alle Einwohner 
waren in der Stadt geblieben, die Leute aus der Umgegend 
herbeigeſtrömt, um die Vorſtellung zu beſuchen, die nach 
der verlockenden Ankündigung verſprochen hatte, alles, was 
bisher in dieſer Richtung geboten worden war, bei weitem 
zu übertreffen. 

Auf dem Feſtplatz herrſchte maßloſe Aufregung; es drängte 
ſich Menſch an Menſch. Die drei Mann Stadtpoliziſten 
konnten nichts ausrichten, bis endlich die Beſatzung ihre 
Schuldigkeit begriff und nach und nach Ruhe ſtiftete und 
Ordnung ins Gewühl brachte. 

Die Herrſchaften von Ortry waren ſo klug geweſen, 
dem Rat Müllers zu folgen. Sie hatten ſchleunigſt die Wagen 
beſtiegen und die Stadt verlaſſen. 
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Noch immer lag die Verunglückte auf derſelben Stelle. 
Ein Volkshaufen umgab ſie, und zwei Männer knieten bei 
ihr, Doktor Bertrand und Fritz. 

„Wie ſteht es?“ | 

„Schlecht, wie zu erwarten war“, antwortete der Arzt. 
„Wenn ſie überhaupt zu ſich kommt, ſo iſt es nur, um ſofort 
für ewig einzuſchlafen.“ 

Die Künſtlerin bewegte den Kopf und ſchlug die Augen 
auf. Ihr verſchleierter Blick fiel auf das ihr nahe Geſicht 
des Pflanzenſammlers. Sie ſchien ihn zu erkennen, denn 
ihr Auge belebte ſich, und ihre Züge machten eine 
vergebliche Anſtrengung, ein freundliches Lächeln her⸗ 
vorzubringen. Dann bewegten ſich ihre Lippen. Die 
beiden Männer beugten ſich über ſie und hörten deutlich 
die Worte: 

„General — Kunz von Eſchenrode — Vater — rauben laſſen 
Graf — Jules Rallion — Vetter Hedwig — Bajazzo — 
bezahlt — ah!“ 

Sie konnte nicht weiterſprechen. Blutiger Schaum trat 
thr vor den Mund, ihre Augen brachen, ein Zittern ging 
durch die zerſchmetterten Glieder, der eine Arm verſuchte 
ſich noch einmal zu erheben, als ob er ſich an Fritz anklammern 
wolle, er ſank aber nieder, ein leiſer werdendes Röcheln — 
ſie war tot. 

Zögernd entfernten ſich die Umſtehenden. 

„Was haben die Worte und die Namen zu bedeuten?“ 
fragte Doktor Bertrand. 

„Sie bezogen ſich auf mich.“ 

„Ah, Sie kannten ſie wohl?“ 

„Nein, doch ſprach ich vor der Vorſtellung mit ihr im 
Gaſthof. Sie wollte mir hernach etwas Wichtiges mitteilen. 
Noch an der Schwelle des Todes hat ſie ſich an ihr Ver⸗ 
ſprechen erinnert und es erfüllt, unvollſtändig zwar, aber 


doch immer jo, daß ich zufrieden fein kann. Was wird mit 
ihrem Leichnam werden?“ 

„Er kommt ins Totenhaus; und ſodann muß man mit 
dem Direktor Abu Haſſan ſprechen.“ 

„Der wird im Gaſthof ſein. Ich gehe hin, ihn zu ſuchen.“ 

Als Fritz dort ankam, ließ der Direktor die Tür zum 
Kleiderraum eben von einem Schloſſer öffnen, und es ergab 
ſich, daß die Tageskaſſe fehlte und mit ihr der gute Anzug 
eines Künſtlers der Truppe. 

„Der Bajazzo iſt entflohn“, ſagte Haſſan. „Er iſt der 
Mörder, ich habe es geſehn. Er muß verfolgt werden, ich 
werde ſogleich zur Polizei laufen.“ 

Auch Fritz war ſehr viel daran gelegen, daß man des 
Flüchtigen habhaft werde. Doch wollte er nicht eher einen 
Schritt tun, als bis er Nanon und Müller ins Vertrauen 
gezogen hatte. Und bei dieſem Gedanken fiel ihm die 
Leichengräberei ein, die für heut nacht feſtgeſetzt war, und 
wozu er ja die Werkzeuge zu beſorgen hatte. 

Hierbei bot ſich gut Gelegenheit, mit dem Doktor zu ſpre⸗ 
chen, und ſo beſchloß er denn, ſchon im voraus die Geräte 
hinauszuſchaffen und in der Nähe des Grabes zu verſtecken, 
um dann nach dem Schloß zu gehn und auf Müller zu 
warten. Auf dem Weg zum alten Turm hatten ſie Zeit, ſich 
mit Fritzens Angelegenheit zu befaſſen, der Müller ſicher 
ſeine ganze Teilnahme ſchenken würde. 

Der Wirt des Gaſthofs lieh gern zwei Hacken und zwei 
Schaufeln her. Fritz warf ſie bereits zur Dämmerungs⸗ 
zeit über die Schulter und wanderte hinaus nach dem Wald 
von Ortry. Es war ſchon dunkel geworden, als er ihn 
erreichte. Er verſteckte das Werkzeug neben dem Grab 
unter die Büſche und ſchritt ſodann zum Schloß. 

Dort ſah er in Müllers Zimmer Licht brennen. Es war 
noch lange Zeit bis Mitternacht, und ſo zog er ſich eine 
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Strecke zurück und ſetzte ſich an einer Stelle nieder, von der 
aus er Müllers Fenſter beobachten konnte. 

So ſaß er und überflog mit ſeinen Blicken die Vorder⸗ 
ſeite des Schloſſes. Hinter welchem Fenſter wohnte Nanon? 
Dachte ſie nur den hundertſten Teil ſo oft an ihn, wie er an 
ſie? Welch ein Unterſchied zwiſchen ihr, der Reinen, und der 
Seiltänzerin! Welches Glück, die Liebe eines ſolchen Weſens 
zu erringen 

Da kamen ihm die Worte der Sterbenden wieder in 
den Sinn. Wie hatten ſie gelautet? „General — Kunz 
von Eſchenrode — Vater — rauben laſſen Graf — Jules 
Rallion — Vetter Hedwig — Bajazzo — bezahlt —“ 

Was hatten dieſe Worte zu bedeuten? Gab es einen 
General, der Kunz von Eſchenrode hieß? Waren ihm die 
beiden Knaben geraubt worden? Ja, es ſtanden unter dem 
Bild in der Zahnhöhlung die Buchſtaben K. v. E. War 
Graf Jules Rallion es geweſen, der die Knaben hatte rauben 
laſſen? War dieſer Rallion der Vetter von Hedwig? Wer 
war dieſe Hedwig? War ſie vielleicht die Frau des Generals? 
Es ſtanden ja unter dem weiblichen Bild die Buchſtaben 
H. v. E. War der Bajazzo es geweſen, der die Knaben ge⸗ 
raubt hatte? Von wem war er bezahlt worden? Von 
dieſem Vetter, alſo vom Grafen Rallion? Das waren die 
Fragen, die Fritz ſich vorlegte. 

Er ſah ein, daß für ihn die Möglichkeit vorhanden ſei, 
ſeinem Leben von jetzt an eine neue, ungeahnte Richtung 
zu geben. Am meiſten beſchäftigte ihn der Umſtand, daß 
ihm der Name „von Eſchenrode“ nicht unbekannt war. 

Sein Herr, der Oberleutnant von Greifenklau, hatte 
einen Oheim, der dieſen Namen trug und ſogar General 
war, auch Kunz hieß, wie Fritz ſich beſann. Die Generalin 
von Eſchenrode war die Schweſter der Frau von Greifenklau. 
Der General hatte keine Kinder, das wußte Fritz, und was 
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die Generalin betraf, fo hatte er fie zwar noch nie geſehn, 
aber es war ihm bekannt, daß ſie ſtets in tiefer Trauer gehe. 

Er nahm ſich jetzt vor, ſeinem Herrn alles zu erzählen. 
Von ihm konnte er den beſten Aufſchluß erhalten und wartete 
darum mit Ungeduld auf ſein Erſcheinen. 

Müller ſaß indeſſen in ſeiner Stube und ſchrieb. Um nicht 
beobachtet werden zu können, hatte er ein dickes Papierblatt 
auf das Glas geklebt, durch das der alte Kapitän in das 
Zimmer zu blicken vermochte. Er ließ es dort auch kleben, 
als er fertig war, ſtieg dann, nachdem er ſich umgekleidet 
hatte, zum Fenſter hinaus, kroch über das Dach hinüber und 
kletterte am Blitzableiter hinab. 

Fritz hatte ihn kommen ſehn und ſchlich ſich herbei. 

„Biſt du ſchon lang hier?“ 

„Eine ziemliche Weile, Herr Doktor. Ich kam eher, weil 
ſich ein Wetter zuſammenbraut und — weil ich glaubte, 
Ihnen etwas mitteilen zu müſſen.“ 

„Etwas Wichtiges für unſre Aufgabe?“ 

„Etwas Wichtiges, ja, aber wohl nur für mich, Herr 
Doktor.“ 

„Ah, ſo iſt es eine perſönliche Angelegenheit?“ 

„Ja, nichts andres.“ 

„Nun, ſo wollen wir erſt die Nähe des Schloſſes ver⸗ 
laſſen, da mir natürlich daran liegen muß, unbemerkt zu 
bleiben. Hier, nimm zuvor dieſe Papiere! Sie gehören 
mit zu denen, die du über die Grenze zu ſchaffen haſt. Und 
nun komm!“ 

Sie ſchritten miteinander raſch davon. Dann aber, als 
ſie ſich im Freien befanden und annehmen konnten, daß ſie 
unbeobachtet ſeien, ſagte Müller: 

„Nun ſchieß los, Fritz!“ 

„Da muß ich vor allen Dingen bitten, mir nichts übel⸗ 
zunehmen, Herr Doktor. Bevor ich zur Sache komme, 
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möchte ich erſt einige Fragen ausſprechen, die Verwandte 
von Ihnen betreffen.“ 

„So frag zu!“ 

„Nicht wahr, der Herr General von Eſchenrode, Exzellenz, 
iſt Ihr Verwandter?“ | 

„Ja. Er ift mein Oheim.“ 

„Die Frau Generalin iſt die Schweſter Ihrer Frau 
Mutter?“ 

„Ja. War dir das noch nicht bekannt?“ 

„Nicht genau. Ich habe Sie ja ſtets nur in der Garniſon 
bedient und bin mit Ihren Verwandten alſo nie in Be⸗ 
rührung gekommen. Geſtatten Sie mir die fernere Frage, 
ob der Herr General Kinder hat?“ 

„Nein.“ 

„Er hat auch niemals welche gehabt?“ 

„O doch, nämlich ein Zwillingspaar, zwei Knaben; ſie 
ſind ihm aber auf unbegreifliche Weiſe abhanden gekommen. 
Er glaubte an einen Raub und hat keine Anſtrengung ge⸗ 
ſcheut, das Dunkel aufzuklären, doch leider vergebens. Die 
Tante trägt ſeit jener Zeit nur Schwarz, und auch der 
Oheim hält ſich nicht nur von jedem Vergnügen fern, 
ſondern er meidet auch allen Umgang, der nicht dienſtlich 
notwendig iſt.“ 

Fritz ſchwieg. In ihm ſtürmte es, und er faßte ſich an 
den Kopf, ob er dies alles denn nicht nur träume. Dieſes 
Schweigen dauerte Müller zu lange. 

„Welchen Grund haſt du zu dieſer Erkundigung?“ 

„Oh,“ antwortete Fritz ſtockend, „ich halte es für mög⸗ 
lich, daß die verſchwundenen Knaben ſich wiederfinden, 
wenigſtens einer von ihnen.“ 

„Dieſe Möglichkeit iſt natürlich vorhanden“, meinte 
Müller erſtaunt. „Aber wie kommſt grad du dazu, das zu 
betonen?“ 
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„Weil es mir ſcheint, als ob ich zufällig etwas über einen 
der Knaben erfahren habe.“ 

„Wirklich?“ fragte Müller überraſcht. „Das wäre gradezu 
ein Wunder zu nennen! Aber es gibt Schickungen, über 
die man erſtaunen muß. Ich habe hier ein Beiſpiel davon 
erlebt. Du weißt, daß auch mein Vater vor Jahren ſpur⸗ 
los verſchollen iſt; keine Nachforſchung hat uns Nutzen 
gebracht, und hier in Ortry habe ich etwas erlauſcht, das 
geeignet iſt, Licht in dieſes Dunkel zu werfen.“ 

„Finden Sie eine Spur von dem Verſchollnen, ſo will 
ich Ihnen dies von ganzem Herzen gönnen, Herr Doktor“, 
ſagte Fritz. „Außergewöhnlich wäre es allerdings, wenn 
auch grad hier in Ortry eine Fährte ſich öffnete, auf der die 
beiden geſuchten Knaben zu finden ſind. Haben ſie denn 
nicht ein Zeichen an ſich gehabt, woran ſie zu erkennen ge⸗ 
weſen wären?“ 

„An ihrem Körper nicht; aber ihre Kleider ſind gezeichnet 
geweſen, und am Hals hat jeder ein Kettchen gehabt mit 
einem Löwenzahn, in deſſen Innern ſich die Bildchen der 
Eltern befanden. Bei Zwillingen läßt ſich nicht gut von 
einem Unterſchied des Alters ſprechen, da dieſer meiſt nur 
Minuten beträgt, doch einer iſt immerhin der Altere; dieſer 
hatte den rechten und der andre, der Jüngere, den linken 
Reißzahn. Der Oheim war nämlich einmal in Algerien ge⸗ 
weſen und hat dort einen außergewöhnlich großen, männ⸗ 
lichen Löwen erlegt. Die Araber ſind ſehr abergläubiſch. 
Sie ſagen, ein Sohn werde ein ſtarker und tapfrer Mann, 
wenn man ihm einen Löwenzahn anhänge. Dieſer Anſicht 
iſt der Onkel gefolgt, freilich nicht aus Aberglauben, ſondern 
mehr aus Laune. Es hat nicht ein jeder das Glück, von 
ſich ſagen zu können, daß er den König der Tiere erlegt habe, 
und deshalb iſt ein ſolcher Zahn für den Sohn eines Löwen⸗ 
töters ein wertvolles Andenken an den Mut des Vaters.“ 
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„Wo ſind die beiden Knaben verloren gegangen?“ 

„In oder bei Osnabrück“, antwortete Müller. 

„Alle Teufel! Dieſen Ort hat mir die Tänzerin eben⸗ 
falls genannt. Später hat man mich dann weit im Oſten 
in der Nähe von Groß⸗Scharnau bei Neidenburg aufge⸗ 
funden: wie Sie wiſſen, bin ich ein Findelkind.“ 

„Wahrhaftig, ja!“ 

„Man hat mich bei einem Berg von Schnee ge⸗ 
funden und mir deshalb den Namen Schneeberg ge⸗ 
geben“. ö 

„Ich beſinne mich; du haſt mir das ja ſchon erzählt. 
Aber, um Gottes willen, du willſt doch nicht ſagen, daß es 
zwiſchen deiner Auffindung und dem Verluſt jener Knaben 
irgendeinen Zuſammenhang gibt?“ 

„Vielleicht iſt dieſer Zuſammenhang doch vorhanden, 
Herr Doktor. Sie kennen mich, ich will nicht aufdring⸗ 
lich ſein; aber ich wäre ganz glücklich, wenn es mir 
gelänge, meine Eltern zu finden. Ob dieſe nun arm 
oder reich, bürgerlich oder vornehm ſind, das iſt mir 
ganz gleich, wenn nur die Sehnſucht nach ihnen er⸗ 
widert wird!“ 

„Aber, Menſch, was redeſt du da für dummes Zeug! 
Jeder Vater und jede Mutter wird froh ſein, ein verlornes 
Kind wiederzufinden. Aber woraus ſchließt du —?“ 

„Weil ich einen Löwenzahn trage, und zwar den aus der 
rechten Kieferſeite!“ fiel ihm Fritz erregt ins Wort. 

„Großer Gott, iſts möglich? Du...“ 

„Ja!“ 

„Du haſt ihn noch?“ 

„Ich trage ihn hier am Hals.“ 

„Und die Bilder ſind darin?“ 

„Sie ſind darin.“ 

„Das haft du gewußt und mir niemals gejagt?” 
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„Oh, bitte, Herr Doktor, ich habe von den Bildern nichts 
gewußt; erſt geſtern hat mich Mademoiſelle Nanon auf 
den Inhalt des Zahns aufmerkſam gemacht.“ 

„Mademoiſelle Nanon? Was weiß ſie von dem Zahn?“ 

„Sie hat in Paris eine Dame geſehn, von der erzählt 
wurde, daß ſie ſtets in Trauer gehe, weil ſie ihre Zwillings⸗ 
knaben verloren und nicht wiedergefunden habe; ein jedes 
der Kinder hat an einer dünnen, goldnen Kette einen Löwen⸗ 
zahn getragen. Geſtern traf ich Nanon im Wald; ſie erblickte 
den Zahn und beſann ſich ſofort auf jene Dame. Als ſie 
weiter hörte, daß ich ein Findling ſei, nahm ſie ſogleich an, 
daß ich einer der beiden Knaben ſein müſſe. Sie beſah ſich 
den Zahn genauer: da fand es ſich, daß er aus der Grafen⸗ 
krone, in die er gefaßt iſt, herausgeſchraubt werden kann — 
und nun entdeckten wir die beiden Bildchen.“ 

„Hat ſie die fremde Dame gekannt?“ 

„Nein. Aber ſie hat mir verſprochen, ſich ſogleich zu 
erkundigen, wer ſie geweſen iſt. Ich glaube, ſie hat bereits 
heut deshalb nach Paris geſchrieben.“ 

„Ja, die Tante iſt zuweilen in Paris; das ſtimmt. Mög⸗ 
lich, daß ſie bei einer ſolchen Gelegenheit von Nanon geſehen 
worden iſt. Stimmte denn das Bild mit der Dame?“ 

„Ja. Mademoiſelle erkannte ſie ſofort.“ 

„Nun, dann iſts nicht notwendig, nach Paris zu ſchreiben. 
Fritz, Fritz, du weißt, daß ich große Stücke auf dich halte!“ 

Er faßte ſeine Hände. 

„Oh, Herr Doktor, in einer Beziehung möchte es mir 
faſt leid tun, zu hören. daß meine Eltern vornehme Leute 
find, denn ich verſichre —“ 

„Dummes Zeug! Ich weiß, was du ſagen willſt, und 
ich verſtehe dich; aber du biſt wenigſtens grad ſoviel wert 
wie irgendein Junker oder Edelmann. Sollte ſich einer 
meiner beiden Vettern wirklich wiederfinden, ſo iſt es mir 
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doch lieber, du biſt es, als daß es ein andrer iſt. Du kannſt 
alſo den Zahn öffnen?“ 

„Ja.“ 

„Zeig ihn mir! Ich werde meine Laterne anbrennen.“ 

Er ſtrich ein Zündholz an, ſteckte damit das Licht in Brand 
und beleuchtete dann die Bilder, die Fritz ihm zeigte. 

„Es iſt kein Zweifel, ſie ſind es!“ ſagte Müller. „Es ſind 
meine Verwandten. Menſch, du biſt wahrhaftig mein Vetter. 
Komm her; laß dich umarmen!“ 

Er blies aus Vorſicht die Laterne aus, ſteckte ſie wieder 
in die Taſche und ſtreckte dann die Arme aus, um den Diener 
an ſich zu ziehn. Fritz trat einen Schritt zurück. 

„Halt, Herr Doktor, warten wir noch! Der Zahn iſt zwar 
gefunden, aber es fragt ſich doch, ob ich auch der richtige 
Eigentümer bin. Der Zahn erklärt und beweiſt noch nicht 
genug, obgleich ich dem General, wie er damals geweſen 
iſt, ſehr ähnlich ſehn muß, da die Seiltänzerin dieſe Ahnlich⸗ 
keit ſofort erkannte.“ 

„Die Seiltänzerin? Welche?“ 

„Die heut verunglückt iſt.“ 

„Lauter Rätſel!“ 

„Ja, und zwar ein ganz ſeltſames. Ich glaube nämlich 
faſt, daß einer der Hanswurſte es iſt, der mich geraubt hat, 
mich und den Zwillingsbruder.“ 

„Das klingt ja grad wie in einem Märchen! Erzähl!“ 

Fritz berichtete ihm alles, was geſchehn war. Als er ge⸗ 
endet hatte, meinte Müller: 

„Nun gibt es für mich keinen Zweifel mehr: du biſt 
mein Vetter! — Ich werde dich von jetzt an als ſolchen 
betrachten, obgleich wir uns mit Rückſicht auf unſre Auf- 
gabe vor andern nicht kennen dürfen. Es gilt vor allen 
Dingen, des entwiſchten Bajazzos habhaft zu werden. 
Ich werde die geeigneten Schritte tun. Bis dahin aber 
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wollen wir das tiefſte Stillſchweigen beobachten. Nur der 
Entflohne kann Auskunft geben, und ehe wir ihn haben, 
läßt es ſich ſchwer beweiſen, daß du der Sohn des Generals 
biſt.“ 

„Das iſt auch meine Meinung“, ſagte Fritz. „Bitte tun Sie, 
was Ihnen angebracht erſcheint. Ich weiß, daß ich mich auf 
Sie verlaſſen kann.“ 

„Ja, das kannſt du, mein Junge! Ich verſpreche dir, 
mich ſo zu bemühn, als ob ich ſelber der Findling ſei. Nun 
aber laß uns eilen, ans Grab zu kommen, dieſer Abu Haſſan 
wird wohl ſchon auf uns warten.“ 

„Sollte von ihm nichts über ſeinen Untergebnen zu er⸗ 
fahren ſein?“ 

„Dieſe Frage legte auch ich mir ſoeben vor. Wir werden 
ſehn, ob er etwas weiß, was wir gebrauchen können. Jetzt 
komm!“ — 

Sie hatten ſchon längſt den Wald erreicht, auf deſſen 
Hauptweg ſie bisher langſam dahingeſchritten waren. 
Jetzt beeilten ſie ſich und bogen in einen ſchmalen Richtweg 
ein, der ſie raſch in die Nähe des Ziels führte. 

Als ſie dort anlangten, erhob ſich hinter einem Stein 
eine dunkle Geſtalt. 

„Wer iſt es, der hier kommt?“ wurde gefragt. 

Müller erkannte ſofort die Stimme. 

„Abu Haſſan, deine Freunde ſind es.“ 

„Nennt hier meinen Namen nicht wieder! Man muß 
bei einem Werk, wie es das unſrige iſt, ſehr vorſichtig ſein. 
Habt ihr Werkzeuge mitgebracht?“ 

„Ja; ſie liegen in der Nähe“, antwortete Fritz. 

„So hole ſie, damit wir beginnen! Wir müſſen uns 
ſputen, ſonſt erreicht uns das Wetter, ehe wir fertig werden. 
Eine Laterne habe ich ſelber bei mir.“ 

Fritz brachte die Hacken und Schaufeln herbei, und dann 


wurden die Laternen angebrannt. Ihr ſchwacher Schein 
fiel auf den Hügel und den dahinter aufſtrebenden Felſen. 
Es wehte ein leiſer Lufthauch, in dem die Lichter zu flackern 
begannen. Dadurch ſchien es, als ob die Felſen und Bäume 
der Umgebung Leben empfangen hätten. Die dunklen 
Schatten und die hellen Streiflichter bewegten ſich und 
zuckten durcheinander. Die Sträucher nahmen ſeltſame 
Geſtalten an, die drohend ihre Arme erhoben und zornig 
über die Verwegenheit der drei Männer die Köpfe ſchüttelten. 
Es hätte ſich nicht ein jeder dazu geeignet, zur Mitternachts⸗ 
ſtunde in der Tiefe des Waldes, in der Nähe eines ſo ver⸗ 
rufnen Gemäuers ein Grab zu öffnen, um eine Leiche zu 
entführen. 

„Ich nehme an, man ſoll nicht bemerken, daß das Grab 
geöffnet worden iſt?“ fragte Müller. 

„Kein Menſch ſoll es erfahren“, antwortete Haſſan. 

„So müſſen wir den Raſen des Hügels vorſichtig ab- 
ſtechen, um ihn wieder anlegen zu können. Und ferner 
müſſen wir alle Erdkrumen und alle Spuren entfernen, die 
unſer Werk verraten könnten.“ 

Sie begannen die Arbeit. 

Zunächſt wurde der Raſen ſorgſam abgehoben und zur 
Seite gelegt und dann die Erde des Hügels entfernt. Sie 
ſchaufelten ſie auf eine breite Felſenfläche, die in der Nähe 
lag und keine Spur von Pflanzenwuchs trug. Dann erſt 
ging es über das eigentliche Grab her. Sie arbeiteten mit 
aller Anſtrengung, aber dennoch währte es faſt zwei Stunden, 
bevor ſie in die Tiefe gelangten, in der auf Kirchhöfen die 
Särge zu ſtehn pflegen. Nun gebrauchten ſie die Hacken mit 
größter Behutſamkeit, bis endlich ein dumpfer Ton an⸗ 
zeigte, daß ſie den Sarg getroffen hatten. 

Bald ſahn ſie das entfärbte, aber noch wohlerhaltne und 
feſte Holz hervorſchimmern. Sie ſchaufelten die Erde rund 
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um den Sarg hinweg und verſuchten ſodann, ihn heraus⸗ 
zuheben. Er war erſtaunlich ſchwer. 

„Laſſen wir ihn unten“, meinte Müller. „Es genügt ja, 
ihn zu öffnen.“ 

Haſſan war einverſtanden. Und nun zeigte es ſich, daß 
der Sarg ſehr ſeſt zugeſchraubt war. Ein Taſchenmeſſer 
diente als Schraubenzieher, ein mangelhaftes Werkzeug, 
aber es genügte doch. Endlich gab der Deckel nach. Müller 
ſtand unten, und die beiden andern Männer leuchteten ihm 
mit den Laternen von oben herab. 

Der Doktor befand ſich vielleicht in einer ebenſo großen 
Spannung wie Abu Haſſan ſelbſt. Er hatte vermutet, ja, 
es war ihm faſt zur Gewißheit geworden, daß der Sarg 
leer ſei. Aber dagegen ſprach doch deſſen Schwere. 

„Den Deckel auf!“ keuchte der Beduine. 

Müller folgte dieſer Aufforderung. Er faßte den Deckel 
beim Kopfende an und hob ihn empor. Sechs Augen 
blickten mit geſpannter Erwartung nieder. Sie ſahn keine 
Gebeine, ſie erblickten halb verfaulte Sägeſpäne und Steine, 
mit denen der Sarg gefüllt war. 

„Allah akbar — Gott iſt groß!“ rief Abu Haſſan über⸗ 
raſcht. „Was iſt das?“ 

„Ein Betrug, ein großartiger Betrug!“ erklärte Fritz. 
„Die Baronin iſt hier nicht begraben worden!“ 

Müller lehnte den Deckel an die ſchmale Wand des 
Grabes, bog ſich nieder und unterſuchte den Inhalt des 
Sargs. 

„Ich fühle den Boden“, ſagte er; „es iſt nichts da als 
Sägeſpäne und Steine.“ 

„So hat man ein Blendwerk getrieben mit Liama, der 
Tochter unſrer Zelte“, ſagte der Beduine grimmig. „Meine 
Augen ſehn das Verbrechen, und meine Blicke erkennen die 
Täuſchung. Ich ſchwöre bei Allah, daß — 
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Er hielt erſchrocken inne. Ein mächtiger Donnerſchlag 
erſchütterte die Erde, und ein blendender Blitz durchzuckte 
die Nacht. Die Augen der drei Männer waren von der 
Helligkeit faſt geblendet, und als die Umgebung wieder im 
Dunkel lag, gewahrten ſie eine hohe, weiße Frauengeſtalt 
tief verſchleiert durch die Büſche dem Grab zuſchweben. 

„Allah akbar!“ flüfterte Abu Haſſan. „Es iſt der Geiſt 
Liamas!“ Ein Schauer ging ihm durch die Gleder. 

Die drei Männer ſtanden wie gebannt. Ganz deutlich 
im Aufflammen des nächſten Blitzes erkannten ſie jetzt 
die Umriſſe der Geſtalt. Sie ſahen nun auch, daß ſie 
nicht ſchwebte, ſondern ging; mit den gleichen ruhigen 
Schritten ſtrebte ſie dem Kopfende des Grabes zu, mit 
denen ſie damals im Turm an Marion und Müller vorüber⸗ 
geglitten war. 

Müller hatte ſich wieder gefaßt. 

„Kein Geiſt — ſie iſt noch Fleiſch und Blut! — Sie lebt — 
ich werde es dir beweiſen!“ rief er unterdrückt. 

Er ſprang aus der Grube und ſtreckte den Arm aus, um 
ſie zu faſſen. Aber ein neuer Blitz blendete ihn. Er griff 
in die Luft und ſein Fuß blieb in einer Wurzel hängen. Er 
ſtolperte und ſtürzte vornüber. 

Bevor er ſich zu erheben vermochte, war die Geſtalt ver⸗ 
ſchwunden. 

Das Gewitter entlud ſich mit ſolcher Heftigkeit, daß den 
abergläubiſchen Mohammedaner das Grauſen übermannte. 

„Der Scheitan!) ift da! Flieht, ſonſt ſeid ihr verloren!“ 
ſchrie Abu Haſſan. Dann warf er die Laterne fort und 
rannte in den Wald. 

Im ſtrömenden Regen blieben Müller und Fritz allein 
am Grab zurück. 

„Was war das?“ flüſterte Fritz. 
= Der Tele 
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„Glaubſt du an Geſpenſter?“ antwortete Müller, indem 
er den Schieber ſeiner Laterne ſchloß und ſie zu ſich ſteckte. 

„Fällt mir nicht ein. — Wie ich Sie kenne, werden Sie 
mir dieſe ſonderbare Geſchichte ſchon erklären können. — 
Füllen wir das Grab wieder zu?“ 

„Nein. Ich fürchte, man beobachtet uns. Denn wo dieſer 
‚Geift‘ herumſchwebt, können ſich auch leicht Menſchen auf⸗ 
halten. Bis jetzt wird man uns wohl kaum erkannt haben. 
Das geſchähe aber ſicherlich, wenn wir hier noch länger ver⸗ 
weilen. Laſſen wir die Arbeit, das Grab zuzuſchütten, denen, 
die dieſes Verbrechen ausgeſonnen haben! — Ich weiß etwas 
beſſeres, was wir tun können. Nimm das Werkzeug und 
komm!“ 


4. Im dunkelſten Paris 


In einer der engen Pariſer Nebengaſſen, die die Rue de 
Poiſſonniers mit der Chauſſee de Clignancourt verbinden, lag 
eine jener unheimlichen Gaſtſtätten, deren Daſein nur darum 
von der Polizei geduldet wird, weil ſie als Mauſefallen be⸗ 
nutzt werden. Solche Kneipen bleiben lange Zeit ſcheinbar 
unbeaufſichtigt, aber dann ſtellen ſich eines ſchönen Abends un⸗ 
vermutet Sicherheitsbeamte ein, um einen Fang zu machen. 

Der Wirt dieſer Kneipe, ein verſchlagner und ebenſo 
verwegner Menſch, war Dieb und Hehler zugleich, aber 
niemals gelang es der Polizei, ihn ſo zu faſſen, daß man 
ihn hätte beſtrafen können. Seine Gäſte waren Leute, die 
mit den Geſetzen mehr oder weniger in Widerſpruch geraten 
waren, und ſie wurden von Kellnerinnen bedient, deren 
Gewerbe man kaum mehr zweideutig nennen konnte. 

Das Haus hatte eine ſehr ſchmale Straßenſeite, und nie 
zeigte dieſe des Abends ein erleuchtetes Fenſter. Es ſchien 
ganz unbewohnt zu ſein, außer dem Keller, worin ſich die 
Gaſtwirtſchaft befand, zu der man eine Reihe gebrechlicher 
Stufen hinabſteigen mußte. 

Dieſer Keller war lang und eng. Man hatte ihn in ver⸗ 
ſchiedne Räume geteilt, deren vorderſten die Gäſte inne hatten. 
Nur Leute, denen der Wirt ein beſondres Vertrauen ſchenkte, 
durften auch die andern betreten. 

Heut ſaß vielleicht ein Dutzend Männer an einer Tafel. 
Jeder hatte ein großes Glas mit ſcharfem Schnaps vor 
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ſich ſtehn. Die Unterhaltung floß träge dahin. Der Wirt 
hatte ſich bis jetzt nicht gezeigt. Das Außere der beiden Kell⸗ 
nerinnen ließ auf ein völlig zerrüttetes Schickſal ſchließen. 
Die eine, Betty, ſaß zwiſchen den Männern und tat 
von Zeit zu Zeit einen tüchtigen Zug aus ihrem Glas. 
Die andre, Sally, hockte in einer Ecke, hatte den Kopf in die 
Hand geſtützt, ſo daß ihr Geſicht im Schatten lag, und ſchien 
nicht bei guter Laune zu ſein. 

„Was iſt denn mit der Sally?“ wandte ſich einer an 
Betty. „Sie ſieht ja aus, als hätte fie von Pere Chattemitel) 
den Abſchied bekommen.“ 

„Den Abſchied? Oh, der iſt ihr ſicher genug! Vater Heim⸗ 
lich iſt ſowieſo erboſt, weil ſie in letzter Zeit ſo ungeheuer 
ſpröde tut!“ 

„Spröde?“ Der Frager lachte ſchallend auf. „Die Sally 
und ſpröde?“ 

Das Mädchen zuckte die Achſeln. 

„Seitdem fie einen Anbeter hat.“ 

„Einen Anbeter? Donnerwetter! Wer iſt der Kerl? Kenn 
ich ihn?“ 

„Nein. Du biſt ja längere Zeit nicht hiergeweſen, Bajazzo. 
Ein Fremder, der erſt ſeit einigen Wochen hier verkehrt.“ 

„Dann iſt Vater Heimlich ſehr unvorſichtig geworden!“ 

„Wieſo?“ 

„Nun, einen Fremden läßt man doch nicht ſo ſchnell warm 
werden, daß er uns Stammgäſten das Mädel wegſchnappt.“ 

„Oh, er ſchnappt noch andres weg!“ 

Was?“ 


„Geld.“ 

„Ah! Er ſpielt?“ 

„Ja, und zwar ſehr gut.“ 
„Bei euch? Da oben?“ 

) Vater Schleicher, Vater Heimlich 
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Dabei machte der Frager eine geheimnisvolle Finger⸗ 
bewegung zur Decke. 

„Natürlich da oben.“ 

„Das ſcheint mir ſehr gewagt, ihn da einzuweihn! Iſt er 
einer der Unſrigen?“ 

„Natürlich. Er iſt ein Changeur“.“ 

Dieſes Wort bedeutet eigentlich Geldwechſler, war aber 
hier im Sinn eines Wechſelfälſchers gemeint. 

„Ein Thangeur“? Ja, dann kann er ſich ſchon ein hohes 
Spielchen erlauben! Wie heißt er?“ 

„Er ſagt es nicht. Wir nennen ihn nur den Changeur“. Er 
iſt ſehr vorſichtig. Sally aber nennt ihn ihren Artur.“ 

„Woher kommt er?“ 

„Er ſagt, er ſtamme aus den Pyrenäen.“ 

„Stimmt das?“ 

„Jedenfalls. Er hat ganz die Ausſprache, die in Foix oder 
Rouſſillon gebräuchlich iſt. Übrigens iſt er kein Spaßver⸗ 
derber; er gibt gewöhnlich das, was er im Spiel gewinnt, 
wieder zum beſten.“ 

„Da iſt er mein Mann! Das lieb ich. Ein geſcheiter Menſch, 
der aus den Taſchen der Reichen lebt, darf gegen ſeine armen 
Kameraden nicht knauſern. Wird er heut kommen?“ 

„Das ift unbeſtimmt. Er iſt ſeit einigen Tagen nicht hier⸗ 
geweſen. Darum macht die Sally ein ſolches Geſicht. Sie 
denkt, er ſei ihr untreu geworden.“ 

„Was wäre das weiter! Iſt es der nicht, ſo iſt es jener. 
Komm, Sally, trink mit mir!“ 

Aber Sally machte eine abwehrende Bewegung. Darum 
wendete er ſich zu Betty 

„Bei Gott, du haſt recht! Sie iſt ſpröde — der Teufel 
hole die Frauenzimmer!“ 

„Seit wann biſt du denn ſo ſchlecht auf die Weiber zu 
ſprechen, Bajazzo?“ lachte ein andrer. „Du, der du jeder 
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Schürze nachläufſt! Sogar deiner eignen Stieftochter. Wo 
haſt du ſie übrigens?“ 

Der Alte erbleichte, und ſeine Augen erhielten einen 
eigentümlichen, ängſtlichen Flimmer. 

„Ich habe ſie nicht mehr“, ſagte er unſicher. 

„Nicht mehr? Wo ſteckt fie denn?" 

„Sie iſt tot.“ 

„Tot? Dieſes geſunde, kräftige Mädel iſt tot? Woran iſt 
ſie denn geſtorben?“ 

„Sie iſt vom Seil geſtürzt.“ 

„Und gleich tot?“ 

„Sofort. Das war noch ein Glück. Sie hatte alle Nippen 
und Glieder gebrochen.“ 

„Und wo?“ 

„In Thionville. Aber ich mag von dieſer Geſchichte nichts 
mehr hören.“ 

„Warſt du da noch bei der Truppe des Abu Haſſan?“ 

„Ja.“ 

„Warum haſt du ſie verlaſſen? Er zahlte doch gut.“ 

„Ich mochte nichts mehr vom Geſchäft wiſſen, nachdem 
ich ſo elenderweiſe um das Mädchen gekommen war.“ 

„Und was treibſt du nun?“ 

„Was gehts dich an? Kümmere du dich um deine 
Angelegenheiten, aber nicht um die meinigen! Jetzt habe ich 
mich zur Ruhe geſetzt.“ 

„Nee, mein Junge, das glaub ich nicht!“ 

„Nicht? — am nicht?“ fragte der Bajazzo in giftigem 
Ton. 

„Weil dazu Geld gehört.“ 

„Nun, wer ſagt dir denn, daß ich keins habe?“ 

Der andere machte ein erſtauntes Geſicht. 

„Ah! Du haſt Geld? Das iſt etwas andres! Aber wiſſen 
möchte ich doch, wie du ſo plötzlich reich geworden biſt. So 
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lang ich dich kenne, ift dir alles durch die Gurgel gefloffen. 
Erſpart haſt du dir keinen Centime. Ich denke mir, du 
haſt irgendeinen Teufelsſtreich verübt.“ 

„Wenn es ſo wäre, was gehts dich an?“ 

„Richtig! Mich gehts gar nichts an. Aber ich hoffe, daß 
du deinen Freunden einige Flaſchen anbieten wirſt, da du 
jetzt ſo gut bei Kaſſe biſt. 1 

„Fällt mir nicht ein. Ich habe nicht ſo viel Geld, wie 
du vielleicht denkſt, und muß damit langen, bis ich wieder 
eine neue Stellung habe.“ 

„Geizhals! Eigentlich haſt du, da du ſo lange nicht hier⸗ 
geweſen biſt, wieder Einſtand zu zahlen, und ſo denke 
ich — na, er ſoll dir erlaſſen bleiben; denn da kommt einer, 
der nicht ſo knauſerig iſt wie du!“ 

Bei dieſen Worten drehte er ſich nach der Tür, durch die 
ein neuer Gaſt eingetreten war. 

Es war ein junger, vielleicht achtundzwanzigjähriger Mann 
mit angenehmen, männlich ſchönen Geſichtszügen. Das kurz 
verſchnittne Haar war ebenſo wie der volle Schnurrbart 
von tiefſchwarzer Farbe, gegen die die helle Haut auffallend 
abſtach. Seine Geſtalt war nicht zu hoch, aber breit und 
kräftig gebaut. Er machte trotz dem einfachen Anzug, deſſen 
Hauptteil in einer blauen Leinwandbluſe beſtand, einen 
guten, faſt möchte man ſagen, an dieſem Ort vornehmen 
Eindruck. 

„Ah, der Changeur“! Willkommen! Warum biſt du in 
den letzten Tagen nicht dageweſen?“ 

Alle ſchüttelten ihm die Hand. Sally war mit einem 
lauten Freudenſchrei aufgeſprungen und ließ ihm kaum Zeit, 
auf Gruß und Frage zu antworten. 

„Endlich kommſt du!“ jubelte ſie, indem ſie beide Arme 
um ihn ſchlang. „Wo biſt du während dieſer langen Zeit 
geweſen?“ 
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„Lange Zeit?“ fragte er unter gezwungenem Lächeln. 
„Es ſind ja nur drei Tage!“ 

„Eine Ewigkeit für meine Sehnſucht! Warum biſt du nicht 
gekommen?“ 

„Geſchäfte!“ antwortete er unter leichtem Achſelzucken. 

„Sind ſie dir geglückt?“ 

„Wie ſtets.“ 

„Ja, du biſt ein kluger Kopf!“ meinte ſie ſtolz. „Du wirſt 
dich nie erwischen laſſen. Komm! Du mußt mir erzählen.“ 

Sie wollte ihn zu ihrem vorigen Sitz ziehn, er aber 
wehrte ab. 

„Später, Sally! Ich darf die Kameraden nicht vernach⸗ 
läſſigen; auch habe ich vor allen Dingen Durſt. Gib mir Wein, 
aber vom guten! Verſtanden? Und dieſen Meſſieurs bringſt 
du drei Flaſchen Abſinth. Sie trinken dieſes ſtarke Zeug lieber. 
Wenn man gute Geſchäfte gemacht hat, muß man auch die 
Kameraden leben laſſen.“ 

„Siehſt du, Bajazzo, daß der Changeur“ anſtändig iſt?“ 
fragte der frühere Wortführer. „Er läßt auffahren, nachdem 
er kaum eingetreten tft!" 

Der Changeur nahm bei den übrigen Platz, während 
Sally ſich ſchmollend entfernte, um das Verlangte herbei⸗ 
zuholen. 

„Bajazzo?“ forſchte er, den Alten betrachtend. „Ein neuer 
Kamerad?“ N 

„Ja. Ein alter Sünder, dem man Vertrauen ſchenken kann!“ 

„In was arbeitet er?“ 

„In allem. Er nimmt mit, was er bekommen kann. Der 
Mann war zuletzt bei der Truppe eines mauriſchen Gauk⸗ 
lers, den man Abu Haſſan, den Zauberer, nennt. Dort iſt 
ſeine Stieftochter, die Turmſeilkünſtlerin, vom Seil geſtürzt 
und hat den Hals gebrochen, und ſeitdem hat er die Ge⸗ 
ſellſchaft verlaſſen. Ah, da kommt der Wein und der Abſinth. 


EL 


Laßt uns anſtoßen! Wer weiß, wie lang wir noch bei- 
ſammen ſind!“ 

„Haſt du Angſt, daß man dich erwiſcht und einſteckt?“ 
ſpottete Betty. 

„Halts Maul, Betty! Es handelt ſich hier um ganz andre 
Dinge.“ 

Er ſchenkte ſich und den andern ein und erhob ſich. 

„Stoßt an!“ forderte er ſie auf. „Der alte Kapitän ſoll 
leben!“ 

Sie ſtießen zwar mit an, waren aber über dieſen uner⸗ 
warteten Trinkſpruch ſo erſtaunt, daß ſie zu trinken zögerten. 

„Der alte Kapitän? Wer iſt das, Levier?“ fragte einer 
von ihnen. 

Das franzöſiſche Wort levier bedeutet Brechwerkzeug, 
Brecheiſen. Dieſen Beinamen trug der Mann: eine deutliche 
Erklärung des Handwerks, das er betrieb. 

Wer der alte Kapitän iſt?“ meinte er. „Ich habe ihn auch 
noch nicht geſehn; aber wahrſcheinlich werden wir ihn bald 
kennenlernen. Dann blüht unſer Weizen; dann wird es viel 
beſſer für uns, als es jetzt iſt. Darauf könnt ihr euch verlaſſen.“ 

„Wieſo? Rede! Sprich!“ erſcholl es von allen Seiten. 

Auch Sally kam herbei, um die Sache mit anzuhören. Sie 
ſetzte ſich neben den Changeur und legte ihm vertraulich die 
Hand auf die Schulter. Er zuckte bei der Berührung leicht 
zuſammen, ließ aber ſonſt weiter nicht merken, ob dieſe An⸗ 
näherung ihm angenehm ſei oder nicht. 

„Nun“, begann Brecheiſen“ ſeine Erklärung mit wich⸗ 
tiger Miene, „ihr wißt doch, daß der Marſchall Niel ſchon 
längſt unſerm Heer eine neue Ordnung gegeben hat?“ 

„Natürlich weiß man das!“ antwortete ſein Nachbar. 

„Ja, du vor allen Dingen mußt das wiſſen, Roſſignol. Du 
warſt ja ganze drei Monate Soldat, und wenn du nicht 
lange Finger gemacht hätteſt .“ 


Roſſignol heißt Nachtigall, aber auch Dietrich. 

„Ja; ſie meinten, das verſtoße gegen die Soldatenehre!“ 
lachte Roſſignol. „Dummheit und Ehre! Ich kam auf dieſe 
Weiſe am bequemſten vom Militärdienſt frei. Aber fahr doch 
fort, Brecheiſen!“ 

„Nun“, fuhr Levier fort, „ſchon als im Jahr 1867 wegen 
der luxemburgiſchen Frage der Tanz beginnen ſollte, bilde⸗ 
ten ſich Schützengeſellſchaften, die den Namen Societes 
des Franctireurs erhielten. Die Sache ſchlief leider da⸗ 
mals ein, denn dieſer Bismarck wagte es, uns einen 
Strich durch die Rechnung zu machen. Jetzt aber iſt alle 
Ausſicht vorhanden, daß dieſe Geſellſchaften Arbeit er⸗ 
halten werden.“ 

„Wieſo denn?“ 

„Das fragſt du noch? Weißt du denn, was man unter 
einem Franktireur verſteht?“ 

„Nun, einen Franzoſen, der das Recht hat, jeden Pruſſien 
niederzuſchießen.“ 

„Das iſt richtig und doch auch falſch. Schon jeder Soldat 
der Linie und der Kerntruppen wäre dann ein Franktireur. 
Man beabſichtigt allerdings, Geſellſchaften von freien 
Schützen zu bilden und ſie den verſchiednen Heeresabſchnitten 
beizufügen. Kein Völkerrecht kann ihnen etwas anhaben. 
Selbſt wenn man ſie ergreift, müſſen ſie als Kriegsgefangne 
behandelt werden, die man ordentlich verpflegt und nach dem 
Friedensſchluß wieder freiläßt. Aber ich meine, es iſt ſehr 
gut, für das Vaterland zu kämpfen, noch beſſer und ge⸗ 
ſcheiter aber iſt es, für ſich ſelber ein wenig den Freiſchützen 
zu ſpielen. Nicht wahr, Dietrich?“ 

„Das denke ich auch!“ 

„Es wird noch viele geben, die ebenſo denken; ſie werden 
nicht ſo dumm ſein, ſich dem Heer anzuſchließen, um für 
geringe Löhnung und elendes Kommißbrot ſich totſchießen zu 
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laſſen, ſondern fie werden eigne Rotten bilden und vor allen 
Dingen auf ihren perſönlichen Vorteil ſehn.“ 

„Nicht übel. Aber das geht ja nur dann, wenn wir Krieg 
führen.“ 

„Nun, den werden wir wohl bald haben!“ 

„Mit wem?“ 

„Mit wem anders, als mit dieſen Deutſchen, an denen 
wir Rache für Sadowa nehmen werden!“ 

„Was geht uns Franzoſen Sadowa an!“ 

„Du biſt ein Dummkopf! Stehn wir nicht an der Spitze 
der Geſittung oder —“ 

„Ja“, unterbrach ihn Roſſignol lachend, „wir ſtehn an der 
Spitze der Geſittung, denn du heißt ‚Brecheijen‘ und mich 
nennt man ‚Dietrich‘ !" 

„Mach keine albernen Witze! Selbſt in unſerm Handwerk 
ſind wir den Deutſchen weit überlegen. Der Deutſche iſt ein 
Tölpel in jeder Beziehung. Er bekommt ſeine Weine und 
Trachten, feine Seiden⸗ und Lederwaren, feine Seifen und 
wohlriechenden Waſſer, ſeine ganze Bildung von uns. Wir 
ſind feine Herren. Und doch hat er es gewagt, mit Oſterreich 
Krieg zu führen und Frieden zu ſchließen, ohne uns zu fragen. 
Seitdem hat er unſre Politik auf jede mögliche Art und Weiſe 
durchkreuzt. Wir wollen Rache für Sadowa, und er muß 
Hiebe kriegen! Ich ſage euch, daß ſo etwas in der Luft liegt. 
Wohin man kommt, hört man von weiter nichts als von 
Depeſchenwechſel und Krieg ſprechen. Und macht man Augen 
und Ohren auf, ſo hört man nicht nur, ſondern man ſieht auch, 
daß überall heimliche Anſtalten getroffen werden, die ſich 
nur auf den baldigen Kriegsausbruch ...“ 

„Und das ſteht mit deinem alten Kapitän in Be⸗ 
ziehung?“ 

„Natürlich! Er wird einer der Anführer der Frankti⸗ 
reurs ſein.“ 
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„So muß man ihn kennenlernen. Wo wohnt er, und wie 
heißt er?“ 

„Er wohnt auf Schloß Ortry bei Thionville und heißt 
Albin Richemonte. Er ſchickt jetzt im ſtillen Leute herum, 
und einer davon hat mich beauftragt, für ihn zu werben.“ 

„Alle Donner! Das klingt ja recht ernſthaft!“ rief Dietrich. 

„Ernſthaft iſt es auch. Er hat in den Nachbarbezirken ſchon 
angeworben und nun, wie ich ſagte, feine Sendlinge nach 
Paris geſchickt, um weitere Teilnehmer zu gewinnen. Nach 
Stand und Vergangenheit wird nicht gefragt, auch nach dem 
Alter nicht; jedoch wird vorausgeſetzt, daß ſich nur tüchtige 
Kerls melden. Wenn ihr wollt, ſo werde ich den Unterhändler 
morgen mitbringen.“ 

„Bring ihn mit! Bring ihn mit!“ lautete die Entſcheidung 
aller. 

Auch der Changeur ſtimmie begeiſtert mit ein. Er hatte 
der Auseinanderſetzung mit größter Aufmerkſamkeit ge⸗ 
lauſcht. 

Es wunde noch eine Zeitlang über die Gewißheit, daß man 
bald Krieg haben werde, gesprochen, dann trat der Wirt, 
Vater Heimlich, aus dem andern Raum ein. Er ſetzte ſich zu 
ſeinen Gäſten und nahm einige Minuten an deren Geſpräch 
teil. Bald aber gab er Sally einen verſtohlenen Wink. 

Das Mädchen verſtand ihn ſofort; der ‚Changeur‘ hatte 
ihn auch bemerkt, tat aber ſo, als ob er nicht hingeſehn habe. 

Sally erhob ſich und brachte ihrem Herrn ein Glas; dann 
nahm ſie ihren Sitz an dem Eckplatz, auf dem ſie ſich vorher 
befunden hatte, wieder ein. Der Changeur war überzeugt, 
daß dieſe ſcheinbar unabfichtliche Anordnung ihm allein 
gelte. Man wollte ihn vom Tiſch entfernen. 

Daß er richtig geahnt hatte, zeigte ſich in kurzem. Sally 
winkte ihm, ſich zu ihr zu ſetzen. Er berechnete, daß es am 
klügſten ſei, ihr zu folgen. Darum nahm er ſeinen Wein, 
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verließ den Tiſch und begab ſich zu ihr. Als er dabei einen 
heimlich forſchenden Blick auf den Wirt warf, bemerkte er 
ein befriedigtes Lächeln auf deſſen Geſicht. 

Aber auch, Brecheiſen hatte den ganzen Vorgang beobachtet 
und verſtanden. Er neigte ſich zu dem Wirt und fragte leiſe: 

„Warum ſoll der Changeur vom Tiſch fort, Vater 
Heimlich?“ 

„Frag jetzt nicht!“ antwortete der Wirt. „Er merkt ſonſt, 
daß wir von ihm Sprechen.” 

In dieſem Augenblick traten mehrere neue Gäſte ein. 
Sie ſetzten ſich an einen andern Tiſch, wurden da von Sally 
bedient und ſprachen dabei ſo laut untereinander, daß der 
Wirt nicht mehr befürchtete, vom ‚Changeur‘ gehört zu 
werden; darum ſagte er, zwar leise, aber doch fo, daß er von 
den bei ihm Sitzenden verſtanden werden konnte: 

„Ich traue ihm nicht.“ 

„Weshalb nicht?“ fragte Dietrich. 

„Er iſt mir zu vornehm. Er hat etwas an ſich, was mir 
ſagt, daß er nicht zu uns gehört. Ich halte ihn für einen Ge⸗ 
geimpoliziſten.“ 

„Unſinn! Daß er Kal die Polizei zu ſcheuen hat, weiß ich 
ſicher.“ 

„Wieſo?“ 

„Habt ihr euch ſeinen Bart und ſeine Haare einmal genau 
angeſehn? Sie ſcheinen ſchwarz zu fein, find es aber nicht. 
Ich habe ſie heut wieder ſcharf geprüft. Zwiſchen dem 
Schwarzen und der Haut ſind ſie, allerdings kaum zu be⸗ 
merken, von hellerer Farbe. Ich meine, daß Haar und Bart 
blond find. Er hat fie feit einigen Tagen nicht nachgefärbt. 
Wäre dieſe Verſtellung nötig, wenn er mit der Polizei auf 
gutem Fuß ſtände?“ 

„Das beweiſt noch nichts. Er kann das Haar gefärbt haben, 
um nicht zufällig von einem der Unfrigen, der ihn einmal ge⸗ 
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ehn hat, erkannt zu werden. Hat der Changeur jemals auf⸗ 
richtig geſagt, wo er ein Geſchäft gemacht habe?“ 

„Allerdings nicht. Er hat das auch nicht nötig. Niemand 
wird ihm das abverlangen.“ 

„Oder habt ihr vielleicht mal etwas gehört, was darauf 
ſchließen läßt, daß er wirklich Changeur iſt, das heißt, daß er 
nur vom Wechſelfälſchen lebt? Solche Fälſchungen kommen 
in Paris maſſenhaft vor; das iſt ja wahr; aber ſtets iſt der 
Täter eine den Beteiligten bekannte Perſönlichkeit. Daß es 
jedoch hier einen Menſchen gibt, der ſich nur auf dieſes Fach 
legt und ſtets unentdeckt bleibt, dafür habe ich noch kein 
einziges Anzeichen bemerken können. Ihr ſeid noch jung 
und habt die Schule noch nicht durchgemacht, die ich hinter 
mir habe. Mich täuſcht man nicht ſo leicht. Wißt ihr denn et⸗ 
wa, wo er wohnt? Hat er euch das geſagt?“ 

„Ja“, antwortete Brecheiſen. „In der Rue de Paradis.“ 

„Welche Nummer und wieviel Treppen?“ 

„Wir haben ſo weit nicht gefragt. Wir wiſſen nur, 
daß er von hier nie weiter einkehrt, ſondern ſtets nach 
Haus geht und dann allemal dieſe Richtung auch wirklich 
einſchlägt.“ 

„Wir müſſen uns klar über ihn werden. Wir müſſen ihn 
beobachten. Willſt du das übernehmen?“ 

„Ja“, erwiderte Brecheiſen. „Ich bin aber überzeugt, wir 
werden nur bemerken, daß er uns nicht täuſcht. Er hat ein 
feines Ausſehn und Auftreten, aber das gehört ja zu ſeinem 
Fach. Du meinſt, Vater Heimlich, daß ich ihm nachſpüren 
ſoll?“ 

„Ja. Wenn du ſiehſt, daß er wirklich in der Paradiesſtraße 
wohnt, ſo trittſt du nach einer Weile bei ihm ein und erkun⸗ 
digſt dich beim Torhüter nach ihm.“ 

„Ich vermute, daß dieſer Mann ſich weigern wird, mir 
Auskunft zu erteilen.“ 


wu OT 


„Meinſt du wirklich?“ fragte der Wirt im Ton der Über- 
legenheit. „Da kennſt du mich ſehr ſchlecht. Was ich will, das 
führe ich aus; ich habe die Mittel dazu. Hat die Polizei ihre 
heimlichen Verbündeten unter uns, die uns von Zeit zu Zeit 
verraten, ſo habe ich meinen Vertrauensmann bei der Polizei, 
der mir zu Dienſten ſteht. So komm' ich niemals zur Anzeige 
oder in Strafe. Iſt etwas gegen mich oder meine Freunde 
im Werk, ſo werde ich ſofort benachrichtigt.“ 

„Wenn das wirklich ſo iſt, ſo biſt du ein ungewöhnlicher 
Schlaukopf, Vater Heimlich!“ 

„Es koſtet mich einiges Geld. Ihr könnt euch natürlich 
denken, daß ich meinen Vertrauensmann gut beſolden muß. 
Um keinen Verdacht zu erregen, laſſe ich zuweilen irgendeinen 
müßigen Bummler, der nicht zu uns gehört, bei mir ab⸗ 
fangen. Das macht mir keinen Schaden, ſondern es bringt 
mir nur Nutzen, weil ich damit den Herren des Sicherheits- 
dienſtes Sand in die Augen ſtreue. Daher will ich mir auch 
über dieſen, Changeur klar werden, um zu wiſſen, wie ich ihn 
zu behandeln habe. Verdient er mein Vertrauen nicht, ſo 
benachrichtige ich die Polizei, daß ein Menſch, den ich für 
einen Schwindler halte und der ſich ſelbſt für einen Fälſcher 
ausgibt, bei mir verkehrt. Er wird dann feſtgenommen.“ 

„Du vergißt, Vater Heimlich, daß er ſich nicht offen einen 
Changeur' genannt hat. Er hat es uns nur ahnen laſſen und 
duldet es nebenbei, daß wir ihn ſo benamſen.“ 

„Das iſt gleich. Mein Freund von der Polizei hat mich 
in den Beſitz von einigen Marken geſetzt. Ich gebe dir eine 
davon. Du wirſt dich bei dem Pförtner alſo als Geheim⸗ 
poliziſt ausweiſen können, und er iſt infolgedeſſen gezwungen, 
dir Rede und Antwort zu ſtehn.“ 

„Wie? Du haſt Marken?“ fragte der Einbrecher erſtaunt. 
„Ausgezeichnet! Mit einer ſolchen Münze iſt man ja voll⸗ 
kommen ſicher!“ 

May, Der Spion von Ortry. 7 
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„Das iſt nicht geſagt. Sobald man ſie in unrechten Händen 
findet, würde man auch raſch entdecken, von wem die Mar⸗ 
ken ſtammen. Ich wende ſie daher nur zu ungefährlichen 
Zwecken an. Du wirft alſo dem Changeur' nachſchleichen, 
dann aber ſofort hierher zurückkehren, um mir die Marke 
wiederzubringen.“ 

„Wann ſoll das geſchehn? Heut noch?“ 

„Ja. Ich mag nicht länger im unklaren über ihn fein!" 

„Aber wir wollten doch hernach — —“ 

„Wir haben noch anderthalb Stunden bis zum Schluß 
der Oper“, unterbrach ihn der Wirt. „Es iſt alſo möglich, 
daß er ſich bereits vorher entfernt. Er wird heut nämlich 
nicht Karte ſpielen; denn ich habe dafür geſorgt, daß die 
Leute, mit denen er oben ſein Spiel zu machen pflegt, nicht 
kommen.“ 

„Sehr ſchlau.“ 

„Oh, ich mußte das nicht bloß ſeinetwegen tun, ſondern 
auch unſres Unternehmens wegen. Ich erleide dadurch, da 
mir das Spiel viel einbringt, eine Einbuße; aber wenn unſer 
Schlag gelingt, ſo werden wir ein rieſiges Geld einheimſen.“ 

„st der alte General wirklich fo reich?“ 

„Er beſitzt Millionen. Die Dame iſt ſeine einzige Ver⸗ 
wandte, ſeine Enkelin. Er hängt ſehr an ihr und wird in Ver⸗ 
zweiflung ſein, wenn er hört, daß ſie verſchwunden iſt. 
Hunderttauſend Franken wird er zahlen, um ſie wiederzu⸗ 
bekommen.“ 

„Eine ungeheure Summe!“ meinte Dietrich, und ſeine 
Augen leuchteten gierig. „Aber das Unternehmen iſt auch 
gefahrvoll.“ | 

Der Bajazzo hatte bisher ſchweigend zugehört. 

„Ihr wollt doch nicht etwa die Enkelin eines Generals ent⸗ 
führen?“ fragte er jetzt. 

„Warum nicht?“ antwortete der Wirt. 
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„Sprechen wir lieber nicht davon!“ riet Brecheiſen. „Wer 
gibt uns Gewähr, daß dieſer alte Bajazzo uns nicht verrät?“ 

Der Wirt machte eine eigentümliche Handbewegung und 
ſagte in einem höchſt ſelbſibewußten Ton: 

„Keine Sorge! Der Alte iſt uns ſicher. Ich bürge für ihn, 
ich ſelber! Iſt das genug?“ 

„Dieſe Bürgſchaft nehmen wir an, Vater Heimlich. Aber 
biſt du ſeiner auch wirklich ſicher?“ 

„So ſicher wie meiner ſelbſt. Nicht wahr, Bajazzo? — 
Denkſt du noch an den Knaben mit dem Löwenzahn damals? 
Das kann uns auch noch ein ſchönes Geld einbringen!“ 

Der Bajazzo erwiderte ſchnell und mit ängſtlicher Miene: 

„Still, ſtill! Ich mag jetzt davon nichts hören. Wir ſprechen 
ſpäter darüber. Ich bin deswegen nach Paris gekommen. 
Redet lieber von eurer heutigen Angelegenheit! Das ſcheint 
mir wichtiger zu fein!" 

„Haſt recht, Alter!“ nickte der Wirt. Und ſich wieder zu den 
andern wendend, fuhr er fort: „Ein jeder von euch hat ſeinen 
Poſten, und ich habe mich überzeugt, daß ſie wirklich nach 
der Oper fährt. Das iſt eigentlich alles, was zu ſagen iſt. Du, 
Brecheiſen, machſt den Fiakerkutſcher. Das Geſchirr wird 
zur rechten Zeit bereitſtehn. Die Nummer iſt ſchon auf⸗ 
geklebt und wird dann wieder entfernt. So wird die Polizei 
irregeführt. Perücken und Bärte findet ihr im hintern 
Zimmer, und an der Mauer wird die Pforte zur rechten Zeit 
offen ſein. Gelingt der Streich, ſo teilen wir; es liegt in 
eurem eignen Nutzen, euch Mühe zu geben. Jetzt genug 
davon!“ 

Er erhob ſich und trat zu den Gäſten, die zuletzt ange⸗ 
kommen waren. Dabei warf er einen Blick nach dem ‚Ehan- 
geur‘. Er fühlte ſich beruhigt, denn der Fälſcher ſaß mit dem 
Rücken gegen den Tiſch, an dem er erſt geſeſſen hatte, und war 
in ein Dameſpiel vertieft, womit Sally und er die Zeit ver⸗ 
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trieben. Jedenfalls hatte er alſo auf den Wirt und die andern 
gar nicht geachtet. 

Und doch täuſchte ſich Vater Heimlich. 

Als der ‚Changeur‘ ſich zu Sally geſetzt hatte, war fie 
herangerückt und hatte, ihm heiß in die Augen blickend, 
geſagt: 

„Endlich habe ich dich allein für mich! Du Böſer! Warum 
wollteſt du nicht gleich zu mir kommen?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Was für ein Recht haſt du dazu, mich bei dir zu haben?“ 

„Das Recht der Liebe!“ 

„Mir machſt du nicht weis, daß du mich liebſt!“ 

Sie zog erſtaunt den Kopf zurück und ſah ihn for⸗ 
ſchend an. 

„Du glaubſt nicht, daß ich dich liebe? Haſt du Gründe 
dazu?“ 

Ja!“ antwortete er kurz und ernſt. 

„Welche?“ 

„Vor allen Dingen einen: Du hältſt zu Vater Heimlich 
mehr als zu mir!“ 

„Ich ſtehe in ſeinem Dienſt, alſo muß ich ihm gehorchen.“ 

„Auch gegen mich?“ 

„Gegen dich, Artur? Was habe ich gegen dich getan?“ 

„Er wollte, daß ich fortgehn ſollte. Er winkte dir, und du 
riefſt mich hierher. Du hilfſt ihm gegen mich. Iſt das nicht jo?“ 

„Nein! Es war das nur eine Geſchäftsrückſicht. Er hat 
mit den andern irgendein Unternehmen zu beſprechen. Du 
ſollteſt nichts davon hören. Das iſt alles.“ 

„Was für ein Geſchäft iſt das?“ 

„Ich weiß es nicht!“ 

„Ah, du verſchweigſt es mir! Und da ſoll ich an Liebe 
glauben?“ 

Sie ſah ſich in die Enge getrieben. 
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„Artur, ich habe dich ſo lieb, daß ich für dich ſterben könnte. 
Das würde mir nicht ſchwer werden, denn dieſes Leben iſt 
mir doch zur Laſt. Es geſchieht ſehr viel in dieſem Haus, was 
niemand wiſſen und erfahren darf. Selbſt ich weiß nicht alles; 
aber das wenige, was ich weiß, würde ich dir nicht ver⸗ 
ſchweigen, wenn ich ſähe, daß ich dir nicht zuwider wäre. 
Als ich dich jedoch ſtets ſo kalt ſah, während andre ganz 
anders ſind, ſo dachte ich, daß mein Herr doch recht haben 
könnte.“ 

„Recht? Worin?“ | 

„Er hält dich für einen Poliziſten. Er traut dir nicht.“ 

„Da iſt er kein ſehr ſcharfſinniger Mann. Er traut mir 
nicht? Alſo deshalb mußte ich den Tiſch verlaſſen?“ 

„Ja, deshalb!“ 

„Er hätte mich unbeſorgt ſitzenlaſſen können. Solang er 
mir nicht ſchadet, hat er auch von mir nichts Schlimmes zu 
erwarten. Aber neugierig bin ich doch, zu wiſſen, was es iſt, 
weshalb man mich fortſchickte.“ 

„Ich weiß es auch nicht. Ich kann dir anvertrauen, daß er 
einer der berüchtigtſten Hehler der Hauptſtadt iſt, aber be⸗ 
weiſen könnte ſelbſt ich ihm nichts. Er duldet niemals, daß 
man ihn beobachtet. Um ein ſolches Geſchäft ſcheint es ſich 
auch heut zu handeln.“ 

„So geht es mich nichts an. Schweigen wir alſo darüber!“ 

„Daraus ſehe ich, daß du kein Geheimer biſt, denn ein 
ſolcher würde mich ſoweit wie möglich ausfragen. — Wenn 
Vater Heimlich eine Sendung geſtohlner Waren erwartet, 
ſo ölt er ſtets zuvor die Angeln der alten Tür, die ſich hinten 
in der Mauer befindet.“ 

„Das hat er heut alſo auch getan? 

„Ja. Ferner verbietet er uns, das Schenklokal zu ver⸗ 
laſſen. Erſt wenn die Ware geborgen und der Hof wieder 
leer iſt, meldet er, daß wir nun hinaus dürfen.“ 


— 102 — 


„Dieſes Verbot hat er auch heut ausgeſprochen?“ 

„Ja. Wir dürfen nicht einmal die Treppe hinauf. Er muß 
eine ungewöhnlich bedeutende Sendung erwarten, denn 
er hat ein Zimmer des dritten Stocks ausgeräumt. Sonder⸗ 
barerweiſe aber hat er einige Möbel hineingeſetzt.“ 

„Ich befürchte, daß er zuviel wagt und trotz ſeiner Liſt 
doch einmal erwiſcht wird. Es ſollte mir leid tun, wenn auch 
du dann in Verdacht kämſt.“ 

„Täte dir das wirklich leid?“ fragte ſie erfreut. „Natürlich 
würden auch wir feſtgenommen, wenn man ihn ergreift. 
Aber man würde uns doch laufen laſſen müſſen.“ 

„Ich würde lieber vorher laufen.“ 

„Wohin? Wer nimmt mich auf? Von einem Mädchen 
meines Stands mag kein Menſch etwas wiſſen. Wir ſind 
verloren. Wer rettet uns? Ich habe niemand, der ſich meiner 
erbarmt.“ 

Tränen waren ihr in die Augen getreten. Er fühlte ſich 
ergriffen und ſagte in leiſer Zurückhaltung: 

„Haſt du nicht mich?“ 

„Dich? O ja, an dich würde ich glauben. Dir traue ich zu, 
daß du mir helfen möchteſt. Aber es wäre ja Wahnſinn zu 
glauben, daß du mich zu dir nehmen wollteſt.“ 

„Ich ſehe, daß du verſtändig biſt, Sally. Du liebſt mich, 
und ich hege aufrichtige Teilnahme für dich; aber unſre Wege 
führen uns auseinander. Dennoch werde ich dich bitten, eine 
Summe von mir anzunehmen, die es dir erleichtert, in eine 
andre Bahn zu kommen und vielleicht auch eine glückliche 
und geachtete Frau zu werden.“ 

Sie war bleich geworden. Ihr Blick ruhte auf ihm mit 
einem Ausdruck, den er nicht verſtand. Was für Regungen 
kämpften jetzt in ihrem Innern miteinander? Hatte ſie 
vielleicht doch einen Augenblick geglaubt, daß ſie die 
Frau dieſes Mannes werden könne, den ſie ja auch nur für 
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einen mit den Geſetzen Zerfallnen halten mußte? Langſam 
kehrte die Farbe wieder in ihr Geſicht zurück. Sie ergriff ſeine 
Hände. 

„Wollteſt du das wirklich tun, Artur, wirklich?“ 

„Ja“, antwortete er einfach. 

Da legte ſie die Hände zuſammen und blickte ihm mit 
rührender Dankbarkeit ins Geſicht. 

„O mein Gott, ſo könnte ich zu meinem Bruder gehn!“ 

„Wie? Du haſt einen Bruder?“ 

„Ja. Wir waren Waiſenkinder und wurden von einer 
alten Frau erzogen, mit der wir betteln gehn mußten. Mein 
Schickſal kennſt du. Mein Bruder war glücklicher. Er entfloh 
dem Weib, weit fort von Paris, und wurde Knecht auf 
einem Gut. Da iſt er noch. Vielleicht bringt er es ſo weit, daß 
ich dort einen Dienſt finde.“ 

„Das wollen wir uns überlegen. Morgen komme ich 
wieder und werde dir Beſcheid ſagen. Jetzt wollen wir 
nach dieſer Aufregung ein kurzes, beruhigendes Spielchen 
machen.“ 

Er griff nach dem Damebrett auf dem nahen Fenſter⸗ 
ſims und begann die Steine zu ordnen. Zwei Gründe 
hatte er dazu. Einmal wollte er von dem jetzigen Geſprächs⸗ 
ſtoff ablenken, und ſodann ſagte er ſich, daß es ihm während 
des Spiels vielleicht gelingen werde, etwas von der leiſen 
Unterhaltung zu hören, die hinter ihm geführt wurde. 

Sally ſpielte leidlich. Sie war glücklich, bei dem Ge⸗ 
liebten ſitzen zu dürfen, und hatte nichts gegen ſeinen 
Vorſchlag einzuwenden. Er war ihr im Brettſpiel weit 
überlegen; aber dennoch tat er vor jedem Zug, als ob er 
ihn reiflich überlegen müſſe. Während dieſer Augenblicke 
lauſchte er aufmerkſam hinter ſich, und es gelang ihm auch, 
einiges zu erhaſchen. 

„Iſt der alte General wirklich ſo reich?“ hörte er fragen. 
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„— — hunderttauſend Franken wird er zahlen, um fie 
wiederzubekommen“, lautete die Antwort, deren erſten Teil 
er nicht hatte verſtehn können. 

„— — eines Generals entführen?“ 

Jetzt mußte der Changeur einen Zug tun. Sally ſprach 
einige Worte, und erſt dann hörte er hinter ſich wieder die 
flüſternde Stimme des Wirts: 

„— — Fiakerkutſcher — — Nummer aufgeklebt — 
Perücken und Bärte — ſo teilen wir — eignen Nutzen —“ 

Dies waren lauter Worte und Satzteile, die für ihn keinen 
Zuſammenhang hatten. Er konnte nicht unterſcheiden, ob 
etwas Vergangnes erzählt oder etwas Zukünftiges ver⸗ 
abredet werde; aber doch machten die Worte den Eindruck 
auf ihn, daß ſie wert ſeien, gemerkt zu werden. 

Der Wirt hatte ſich erhoben, trat erſt an den andern Tiſch 
und nachher zu ihm: 

„So iſts recht,, Changeur“! Unterhalte dich mit der Sally! 
Nach dem Spielzimmer wirſt du heut ja doch nicht kommen.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil heut nicht geſpielt wird. Die Kameraden haben ab⸗ 
geſagt.“ 

„Mir recht. Ich hatte überhaupt gar nicht die Abſicht, lang 
hierzubleiben. Ich gehe heim.“ 

„O nein, bleib noch hier!“ bat Sally. 

„Bis dieſes Spiel zu Ende iſt; dann gehe ich. Ich bin 
müde und muß ſchlafen.“ 

„Aber morgen kommſt du wieder? Ganz beſtimmt?“ 

„Ja.“ 

Der Wirt war an den Schenktiſch getreten. Niemand 
blickte jetzt her. Da ergriff ſie ſeine Hand, drückte ſie an ihre 
Lippen und flüſterte: 

„Dieſen Kuß, dieſen einzigen, mußt du mir erlauben! Er 
iſt beſſer als der, den ich immer von dir haben wollte.“ 
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Er bezahlte feine Zeche und ging. Kaum war er zur Tür 
hinaus, ſo trat der Wirt vom Schenktiſch, wo er in einem 
Käſtchen geſucht hatte, zu Brecheiſen. 

„Hier die Polizeimarke. Schnell nach! Spute dich, daß du 
ihn nicht aus den Augen verlierſt!“ 


3. Die Enkelin des Generals 


Der Changeur“ ſchritt langſam die Straße entlang. 
Zwiſchen zwei Laternen, wo die Beleuchtung nur ſehr ſpär⸗ 
lich war, da in dieſem entlegnen Stadtteil die Lampen weiter 
auseinander ſtanden als im Innern der Stadt, warf er, ohne 
ſtehnzubleiben, einen raſchen Blick zurück. Ungefähr fünfzig 
Schritte hinter ſich bemerkte er einen Mann, mit einer 
Bluſe bekleidet und einem breitkrempigen Hut auf dem 
Kopf. Der Mann kam grad an einer Laterne vorüber, deren 
Schein hell auf ihn fiel. 

„Das iſt Brecheiſen!“ murmelte der ‚Changeur‘. „Er wird 
mir folgen, um zu ſehn, ob ich wirklich an dem Ort wohne, 
den ich angegeben habe.“ 

Er ſchritt weiter und machte an den Ecken die Feſt⸗ 
ſtellung, daß Brecheiſen ſich wirklich hinter ihm hielt. 
So gelangte er in die Rue de Paradis und an das Haus, 
worin er wohnte. Vor dieſem brannte eine Laterne, und 
auch der Flur war von Gas erleuchtet. Er grüßte den Pfört⸗ 
ner, der an ſeinem offnen Fenſterchen ſaß, und begab ſich 
dann nach dem Hof. Im Hinterhaus ſchritt er die beiden 
Treppen hinauf und ſtand nun vor zwei nahe nebeneinander⸗ 
liegenden Türen. An beiden war je eine Viſitenkarte be⸗ 
feſtigt. Auf der einen ſtand „Artur Valley, Schreiber“, 
und auf der andern war „Guillaume Fredoq, Theaterfriſeur“ 
zu leſen. N 

Er zog einen Schlüſſel hervor und öffnete die erſte Tür. 
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Das Zimmer war finſter, bald aber hatte er ein Licht an- 
gebrannt. Jetzt zog er den Schlüſſel von außen ab und ver⸗ 
riegelte die Tür von innen. Das Stübchen war nur ſpär⸗ 
lich ausgeſtattet. Aus ihm führte eine verſchloßne Seiten⸗ 
tür nach dem zweiten Zimmer, an deſſen Tür der andre Name 
geſtanden hatte. Er öffnete dieſe Seitentür und trat in den 
andern Raum. 

„So!“ lächelte er vor ſich hin. „Adieu, Herr Schreiber 

Artur Valley! Jetzt hab ich die Ehre, der Theaterfriſeur 
Guillaume Fredog zu ſein!“ 

Er öffnete einen Kleiderſchrank, zog einen andern Anzug 
an, ſetzte eine ſchwarze Perücke auf und legte ſich einen 
ebenſo ſchwarzen Backenbart an. Eine Brille vollendete die 
Verwandlung. Nachdem er einen nach der neueſten Form 
gearbeiteten Hut aufgeſetzt und ein zierliches Stöckchen aus 
der Ecke genommen hatte, ſteckte er zwei kleine Halbkugeln aus 
Kautſchuk in den Mund, die eine rechts und die andre links. 

Nun löſchte er das Licht aus und verließ das Zimmer 
durch die Tür, an der der Name Fredog ſtand. Als er 
hinter ſich geſchloſſen hatte, waren ſeit ſeinem Eintritt 
durch die erſte Tür kaum fünf Minuten vergangen. 

Mit weltmänniſcher Läſſigkeit ſchaukelte er die Treppe 
hinab und über den Hof hinüber. Als er den Flur erreichte, 
ſtand Brecheiſen noch am Fenſter des Pförtners. 

Der Einbrecher hatte erſt einige Minuten verſtreichen 
laſſen, bevor er den Pförtner in dem ſelbſtbewußt höflichen 
Ton, der der Polizei eigen zu ſein pflegt, gegrüßt und die 
Frage ausgeſprochen hatte: 

„Ach, mein Lieber, kennen Sie vielleicht den jungen Mann, 
der vor drei Minuten von der Straße kam?“ 

„Ja“, antwortete der Pförtner, indem er den Bluſen⸗ 
mann mit nicht ſehr großer Ehrfurcht muſterte. „Warum 
ſollte ich ihn nicht kennen? Er wohnt ja in dieſem Haus.“ 
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„Im Vorderhaus?“ 

„Nein, ſondern hinten.“ 

„Wie iſt ſein Name?“ 

„Oh, Monſieur, wollen Sie mir nicht vorher ſagen, wer 
Sie ſind? Ich habe das Recht, zu erfahren, wer ſich nach den 
Bewohnern des Hauſes erkundigt.“ 

Brecheiſen zog würdevoll ſeine Marke hervor und hielt 
ſie dem Türhüter vors Geſicht. 

„Genügt Ihnen das?“ 

Sofort verbeugte ſich der Pförtner und entgegnete in 
einem um vieles höflicheren Ton. 

„Gewiß genügt das, gewiß, Monſieur! Ich bin natürlich 
zu jeder Auskunft, die ich zu geben vermag, gern bereit. 
Bitte, fragen Sie!“ 

„Wie alſo heißt der junge Mann?“ 

„Artur Valley. So ſteht hier auf der Bewohnerliſte.“ 

„Was iſt er?“ 

„Schreiber.“ 

„Seit wann wohnt er hier?“ 

„Seit vielleicht zwei Wochen erſt.“ 

„Hat er viel Verkehr im Haus?“ 

„Nein. Er empfängt nie Beſuch und hält ſich ſtets allein.“ 

„Aber er geht viel aus?“ 

„Täglich einmal.“ 

„Iſt er des Nachts oft außer dem Haus?“ 

„Nie. Er kommt um die jetzige Zeit oder noch früher und 
geht erſt am andern Tag zur Zeit der Dämmerung aus, 
ganz entgegengeſetzt ſeinem liederlichen Nachbar, dieſem 
Theaterfriſeur Fredog, der um die gegenwärtige Zeit 
ausgeht und des andern Tags zur Dämmerzeit erſt 
wiederkommt. Ich hoffe nicht, daß Sie einen unliebſamen 
Grund haben, ſich nach dem netten jungen Mann zu er⸗ 
kundigen!“ 
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„O nein. Er ging an mir vorüber, und eine Ahnlichkeit 
verleitete mich, ihn mit einem andern zu verwechſeln.“ 

In dieſem Augenblick tänzelte der Changeur an ihnen 
vorüber und zum Tor hinaus. Er pfiff ein Liedchen vor ſich 
hin, ſchien ſich nicht um ſie zu bekümmern, kam aber un⸗ 
verweilt wieder bis ans Tor zurück und ſagte: 

„Heda, Alter! Wenn jemand * mir fragen ſollte, ich 
bin fort!“ 

„Sehr wohl, Monſieur Fredoq!“ 

Keiner hatte den Vorübergehenden erkannt. Auch ſeine 
Stimme hatte infolge der Kautſchukkügelchen anders ge⸗ 
klungen. Als er verſchwunden war, meinte der Pförtner: 

„Das war der Friſeur. ‚Heda, Alter!‘ ruft er mich. Wie 
freundlich dagegen dieſer brave Monſieur Valley grüßt!“ 

„Nicht jeder hat die gleiche Bildung, mein Lieber“, ant⸗ 
wortete Brecheiſen. „Nehmen Sie meinen Dank für Ihre 
freundliche Auskunft. Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht!“ 

Der Einbrecher begab ſich nach der Kneipe zurück und 
ſetzte ſich wieder bei ſeinen Genoſſen nieder. Der Wirt kam 
ſofort herbei, um ſeine Marke zurückzunehmen. 

„Nun, was haſt du erfahren?“ 

„Daß wir ihm trauen können. Er kommt an jedem Abend 
regelmäßig nach Haus und geht erſt zur Dämmerzeit des 
nächſten Tags wieder aus. Das könnte er nicht, wenn er 
ein Poliziſt wäre. Er hält ſich ganz einſam, und ich denke, daß 
er dieſe Abgeſchiedenheit zur Anfertigung ſeiner gefälſchten 
Papiere benutzt.“ 

„Na, dann hab ich mich eben geirrt. Aber macht, daß ihr 
mit eurem Abſinth fertig werdet! Es wird bald Zeit, euch 
anzukleiden und euch auf eure Poſten zu begeben.“ 

Unterdeſſen war der TChangeur' bis zum nächſten Halte⸗ 
platz der Fiaker gegangen. 
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„Nach der Großen Oper!“ befahl er und ſprang in einen 
Wagen. 

Er fuhr die Straßen des Faubourg Saint Denis hinab, 
bog dann rechts in die Boulevards Bonne Nouvelle, Poiſ⸗ 
\onniere und Montmartre ein und hielt nun vor der Großen 
Oper, die ſich mit der andern Seite an die Straße Lepelletier 
lehnte und ſpäter, im Oktober 1873, vom Feuer zer⸗ 
ſtört wurde. Sie fand ihre Auferſtehung in prächtiger Form 
am Boulevard des Capucines. 

Nachdem er ausgeſtiegen war, den Kutſcher bezahlt hatte 
und nun in das berühmte Gebäude trat, zeigte er eine ganz 
andre Haltung als vorher dem Pförtner gegenüber. Der 
Kutſcher hatte in der Eile gar nicht bemerkt, welch eine Ver⸗ 
wandlung mit dem Fahrgaſt vorgegangen war — Perücke 
und Vollbart fehlten. 

Der gute Anzug ſtand ihm ausgezeichnet. Er glich in ſeinem 
ganzen Weſen einem Mann, der ſich bewußt iſt, den beſten 
Kreiſen anzugehören. 

Im Innern des Muſentempels bemerkte er, daß Zwiſchen⸗ 
akt war, und begab ſich ſogleich nach der Wandelhalle, wo 
Herren und Damen teils auf und ab ſchritten, teils in Gruppen 
plaudernd beiſammen ſtanden. 

Sein Blick ging forſchend umher, und dann flog ein 
Lächeln des Glücks und der Befriedigung über ſein hübſches 
Antlitz. Er hatte gefunden, was er ſuchte. Zwei Damen 
ſtanden in lebhaftem Geſpräch, eine ältere und eine jüngere. 
Von der erſten war weiter nichts zu ſagen, als daß ſie ein ſehr 
würdiges Ausſehn hatte; bei der jüngern aber mußte jeder 
Blick, der auf ſie fiel, unwillkürlich verweilen. 

Sie war von Mittelgröße, eine echte Franzöſin, dunkel⸗ 
blond und vornehm gekleidet. Das Haar war nur mit 
einer Roſe gefchmüdt, eine dunkle Knoſpe duftete am Buſen. 
Die geiſtvollen und doch kindlich frohen Augen, die klare, 
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reine Stirn, die feine Naſe, der ſchalkhaft geſchnittne Mund, 
die zarte Rundung der mit leichtem Rot überhauchten 
Wangen, das alles machte einen bezaubernden Eindruck. 

Sie ſchien nicht zu merken, daß aller Augen ſich an ihrer 
Schönheit weideten. Sie ſtand völlig unbefangen da — und 
doch, zwei Augen hatte fie bemerkt, zwei Augen, die ſich mit 
einem großen, ſtrahlenden Blick auf ſie gerichtet hatten — 
und da ſchlug ſie errötend die langen, ſchweren Wimpern 
nieder. 

Dieſe Augen gehörten dem Changeur“. 

Langſam und nah ſchritt er an ihr vorüber. Kein Menſch 
hätte ſagen können, daß er ſie beachte und ſie ihn. Er hatte 
ja mit dieſem herrlichen Weſen noch kein einziges Wort ge⸗ 
ſprochen, ſondern ſie nur geſehn in der Laube des erſten 
Rangs, die an die ſeinige ſtieß. Er nahm am Schenk⸗ 
tiſch eine kleine Erfriſchung, und ſie eine Minute ſpäter auch. 
Ihre Blicke trafen ſich nicht. Dann ertönte das Zeichen, 
daß in kurzer Zeit der neue Aufzug beginnen werde. Sie 
ging, und er folgte ihr. Auf dem Gang, der vom Vorſaal 
nach den Lauben führte, ſah er eine Knoſpe liegen. Es war 
die, die ſie an ihrem Kleid getragen. Er hob ſie mit einer 
Haſt auf, als ſei er ein armer Diamantenwäſcher und habe 
einen koſtbaren Edelſtein gefunden. Er drückte die Roſe an 
die Lippen und trat in ſeine Laube. 

Seine Nachbarin befand ſich allein in der ihrigen. Sie 
ſchien nicht zu ihm herüberzublicken; er durfte ſie ja auch 
gar nicht grüßen. Aber warum flog grad jetzt eine ſo tiefe 
Nöte ihr über Stirn und Wangen, fo daß fie das Batiſttuch 
ans Geſicht hob? Hatte ſie bemerkt, daß ihre Roſe jetzt einen 
Platz an ſeiner Bruſt gefunden? Hatte ſie dieſe Blume ohne ihr 
Wiſſen verloren, oder war ihre Hand einem Befehl des 
Herzens gefolgt, um dem hinter ihr Schreitenden ein 
duftendes Zeichen zu geben? — | 
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Da erhob der Kapellmeiſter den Taktſtock, und der Aufzug 
begann. 

Was die Muſiker ſpielten, was die Künſtler und Künſt⸗ 
lerinnen ſangen, er hörte es nicht. Erſt als ein ſtürmiſches 
Beifallsklatſchen ihm ſagte, daß die Vorſtellung ihr Ende 
erreicht habe, gab er ſich Mühe, den Seelenzuſtand von ſich 
abzuſchütteln, für den er ſelber keine Bezeichnung zu 
finden vermochte. Er erhob ſich. 

Drüben in der Nachbarlaube legte ein Diener ſeiner 
jungen Herrin einen Umhang über die Schultern. Dann 
ging ſie. | 

Als er hinaustrat, war ſie bereits fort. Er ließ ſich wider⸗ 
ſtandslos vom Gedränge der Menge erfaſſen und die breiten 
Treppen hinunter auf die Straße treiben. Dort nahm er 
einen Wagen, um ſich nach ſeiner eigentlichen Wohnung in 
der Rue Richelieu bringen zu laſſen. 

Die junge Dame, die einen ſolchen Eindruck auf ihn ge⸗ 
macht hatte, war unten in das auf ſie harrende Gefährt ge⸗ 
ſtiegen, und der Diener hatte ſich hintenaufgeſtellt. Im 
Galopp fuhr der Kutſcher von dannen. Er bemerkte nicht, daß 
ein Fiaker ihm faſt auf dem Fuß folgte. Deſſen Pferd konnte 
kein gewöhnlicher Droſchkengaul ſein, ſonſt hätte es nicht eine 
ſolche Schnelligkeit entwickeln können. 

Zwei Straßen weiter, da, wo es jetzt nur noch vereinzelte 
Fußgänger gab, ſtanden vier Männer, zwei hüben und zwei 
drüben auf dem Gehſteig. Sie hielten die beiden Enden 
eines dünnen, aber feſten Seils, das quer über die Straße 
reichte, in den Händen. Da hörten ſie das laute Raſſeln von 
zwei Wagen, die ſich mit großer Geſchwindigkeit näherten. 

„Aufgepaßt!“ rief der eine hinüber zu den beiden andern. 

„Werden ſie es auch wirklich ſein?“ antwortete es 
herüber. 


„Ja. Horch, das Zeichen!“ 
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Der Lenker des Fiakers klatſchte viermal laut mit der 
Peitſche. Die vier Männer zogen das Seil feſt. Die Pferde 
des herrſchaftlichen Wagens kamen im ſchnellſten Lauf 
heran, rannten gegen das Seil, verfingen ſich und ſtürzten 
zu Boden. Die Deichſel brach ab, der Wagen erlitt 
einen gewaltigen Stoß und blieb dann ſtehn. Der Kutſcher 
war vom Bock geriſſen und der Diener hinten von ſeinem 
Tritt geſchleudert worden. In den Doppelſchrei, den ſie aus⸗ 
ſtießen, miſchte ſich der laute Schreckensruf der Dame. 

In demſelben Augenblick hielt der Fiaker neben dem 
Gewirr von Wagen, Pferden, Kutſcher und Diener, die 
beide noch nicht Zeit gefunden hatten, ſich wieder aufzu⸗ 
raffen. 

„Herein!“ rief der Lenker des Fiakers. 

Die Dame ſtieß einen zweiten Schrei aus, es war ein 
Hilferuf. Vier ſtarke Arme hatten ſie erfaßt. Sie wurde im 
Nu aus den Kiſſen ihres Wagens geriſſen und hinüber in den 
Fiaker gezogen, in den die beiden Männer nachſprangen. 

„Fort!“ gebot der eine. 

Der Wagen ſetzte ſich in Bewegung und jagte raſenden 
Laufs davon. Zwei harte, knochige Hände preßten der Über- 
raſchten einen Knebel in den Mund. Sie wollte ſich wehren, 
doch Arme und Beine wurden ihr mit Stricken gefeſſelt. 
Man hörte nur noch ein kurzes, durch den Knebel unter⸗ 
drücktes Stöhnen, dann war es ſtill. 

„Wie ſtehts?“ fragte der Kutſcher, ſich rückwärts wendend, 
während er das Pferd unaufhaltſam ausgreifen ließ. 

„Gut!“ wurde geantwortet. „Sie iſt ohnmächtig.“ 

„Das können wir uns nicht beſſer wünſchen.“ 

„Es hat überhaupt alles prachtvoll geklappt. Die hundert⸗ 
tauſend Franken ſind ſo gut wie verdient!“ — 
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Als die Ohnmächtige wieder zum Bewußtſein kam, ver⸗ 
mochte ſie noch immer nicht ihre Arme und Füße zu be⸗ 
wegen. Sie befand ſich in einem kleinen Stübchen, wo⸗ 
rin außer den nackten, kahlen und ſchmutzigen Wänden 
nichts zu ſehn war als ein elender Tiſch und ein noch 
elenderer Stuhl. Auf dem Tiſch ſteckte in dem Hals einer 
Flaſche ein ſtinkend brennendes Talglicht. Die Tür ſchien 
verſchloſſen zu ſein. Gefeſſelt war die Gefangne an zwei 
eiſernen Haken, die unterhalb Knie⸗ und Schulterhöhe in die 
Mauer eingetrieben waren. 

Das Gedächtnis kehrte ihr nur langſam zurück. Gewaltſam 
kämpfte ſie ihren Schreck nieder und zwang ſich zu ruhigem 
Erinnern. Sie dachte an die Große Oper und an den, den 
ſie dort bereits einigemal in der Nachbarlaube geſehn hatte. 
Sie kannte ihn nicht. Wer war er? Dann war ſie nach Haus 
gefahren und unterwegs aus dem Wagen geriſſen, in einen 
andern gebracht und dort gefeſſelt worden. 

Damit war ſie bei der Gegenwart angelangt. Was wollte 
man mit ihr? Wo befand ſie ſich? Wer waren die Männer, 
die ſich ihrer bemächtigt hatten? 

Man hatte ſie auf eine ebenſo abgefeimte, wie gewalt⸗ 
ſame Weiſe ergriffen und hierhergebracht. Sie ſann und 
ſann, um ſich einer Perſon ihrer Bekanntſchaft zu er⸗ 
innern, die ſie eines ſolchen Vorgehns für fähig halten und 
der ſie Veranlaſſung dazu gegeben haben könne. Vergebens, 
es fiel ihr niemand ein. 

Sie erinnerte ſich abgewieſener Anbeter — aber einen 
wirklichen Feind, der Grund zu einer ſolchen Tat beſitzen 
konnte, hatte ſie nicht. Eine entſetzliche Angſt erfaßte ſie, 
und dieſe wuchs, je weniger ſie eine Erklärung dafür fand, 
daß man ſich in einer ſo rohen Weiſe ihrer Perſon verſichert 
hatte. 

Sie war keineswegs ein furchtſames Menſchenkind, aber 
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ihre jetzige Lage flößte ihr doch ein Gefühl ein, für das der 
Ausdruck Beſorgnis zu ſchwach iſt. 

Da vernahm ſie draußen an der Tür ein Geräuſch. Man 
entfernte ein Vorlegeſchloß; eine Eiſenſtange klirrte, und 
dann wurde die Tür geöffnet. Ein Mann trat ein. Man 
konnte ſeine Geſtalt ebenſowenig wie ſein Geſicht er⸗ 
kennen, denn der Körper war in einen alten, abgetragnen 
Domino gehüllt, und das Geſicht war hinter einer Larve 
verborgen. 

Er ſchloß die Tür hinter ſich, betrachtete die Gefeſſelte 
eine Weile wortlos und nahm dann auf dem Stuhl Platz. 

Sie wollte ſprechen, ſie wollte ihn mit Fragen und Vor⸗ 
würfen überſchütten, aber ihr Herz klopfte zu ace ſie 
rang nach Atem. 

„Ich warne Sie, Ella von Perret, ſo laut zu ſprechen, 
daß es weiter gehört werden kann als bis zu dieſem 
Stuhl!“ ſagte der Mann. „Auch warne ich Sie, irgendeinen 
Vorwurf oder eine Schmähung zu äußern. Es würde Ihre 
Lage nur verſchlimmern!“ 

Jetzt endlich fand ſie Atem und damit die Fähigkeit zum 
Sprechen. 

„Was wollen Sie von mir, und weshalb haben Sie ſich 
meiner bemächtigt?“ 

„Das ſollen Sie hören. Ich habe Sie nur um eines 
Geldgeſchäfts willen zu mir bringen laſſen. Warum ich 
dabei grad auf Sie gekommen bin, das brauchen wir 
nicht zu erörtern. Ich habe eine nicht unbedeutende 
Summe Geldes nötig; aber ich bin arm, und darum kann 
oder will mir niemand ſo viel beſchaffen, wie ich brauche. Es 
gibt reiche Leute, die die Summe recht gut entbehren können, 
ohne den Verluſt zu empfinden. Aber welcher Reiche ver⸗ 
ſchenkt ſein Geld freiwillig? Man muß ihn dazu zwingen!“ 

„Wieviel bedürfen Sie?“ erkundigte ſie ſich. 
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„Warten Sie!“ antwortete er. „Es muß alles hübſch der 
Ordnung nach geſagt werden. Ganz zufällig erfuhr ich, daß 
Ihr Großvater, der General Perret, ſteinreich iſt, daß Sie 
nicht nur ſeine einzige Erbin, ſondern auch ſein Liebling ſind. 
Ich bin ſtets kurz entſchloſſen: der Plan war fertig. Ich ließ 
Sie beobachten und erfuhr, daß Sie heut zur Oper fahren 
würden; meine Leute lauerten Ihren Wagen ab, überfielen 
Sie und brachten Sie hierher. Sie wiſſen nun, weshalb Sie 
hier ſind, und was ich will.“ 

„Gut — alſo wieviel brauchen Sie?“ wiederholte ſie. 

Er wiegte den Kopf hin und her. 

„Ich ſage Ihnen im voraus, daß ich von der Summe 
nicht einen Centime abhandeln laſſen werde. Ich muß 
rund hunderttauſend Frank haben.“ 

Sie erſchrak doch ein wenig und zögerte zu antworten, 
darum fragte er: 

„Nun, wie ſtehts? Was ſagen Sie dazu?“ 

„Sie fordern ſehr viel!“ 

„Ich fordere es von einem Mann, der es bezahlen kann.“ 

„Und wenn er es nicht geben will?“ 

„So ſind Sie am dritten Tag eine Leiche!“ 

Es lief ihr bei dieſer Drohung eiskalt über den Rücken. 

„Unmenſch!“ ſtieß ſie hervor. 

„O nein! Ich bin ein ſehr rückſichtsvoller Mann; das ſehn 
Sie ja aus der höflichen Weiſe, in der ich mit Ihnen verkehre. 
Alſo geben Sie mir eine Antwort!“ 

„Gut. Großpapa wird zahlen!“ 

„Ich ſehe, daß Sie nicht nur eine vornehme und 
ſchöne, ſondern auch eine verſtändige Dame ſind. Ihr Groß⸗ 
vater muß natürlich benachrichtigt werden. Das hat auf eine 
Art zu geſchehn, die mich keiner Gefahr ausſetzt, ebenſo die 
Auszahlung des Geldes. Sie haben keinen Siegelring an⸗ 
ſtecken?“ 
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„Nein.“ 

„So werden Sie ſchreiben. Vorher aber muß ich Ihnen 
einiges ſagen. Sobald ich nämlich merke, daß Ihr Großvater 
die Polizei beauftragt, mir entgegenzuarbeiten, ſind Sie 
verloren. Ich würde Sie dann ſelbſt gegen Geld nicht mehr 
freigeben.“ | 

„Aber die Polizei wird ſchon nach mir ſuchen.“ 

„Dagegen habe ich nichts. Nur Ihr Verwandter ſoll ſich 
davon fernhalten. Meine Anſchrift wird natürlich nicht in 
Ihrem Brief ſtehn. Ich werde das Geld da und ſo in Emp⸗ 
fang nehmen, wo und wie ich keine Gefahr für mich zu be⸗ 
fürchten habe. Sie ſchreiben alſo, daß der General keine Nach⸗ 
forſchungen anſtellen und ſodann, daß er übermorgen, vor⸗ 
mittags Punkt zehn Uhr, ſich zu Fuß und ohne Waffen auf 
der Straße von Paſſy nach Saint Germain einfinden ſoll. 
Er hat das Taſchentuch in der linken Hand zu halten und 
wird einem Reiter begegnen, der ihm eine von Ihnen ge⸗ 
ſchriebne Quittung gibt, um dafür dort auf offner Straße 
das Geld in Empfang zu nehmen. Selbſtverſtändlich nur 
Gold; er darf es in einem Köfferchen mitbringen. Wird 
bemerkt, daß geheime Vorbereitungen getroffen ſind, den 
Reiter zu fangen, ſo ſchießt dieſer Ihren Großvater nieder. 
Iſt der General aber ehrlich, ſo werden Sie des Abends 
freigelaſſen.“ 

„Sie treffen da Vorſichtsmaßregeln, denen ich auch die 
meinigen entgegenſetzen möchte“, bemerkte Ella von Perret. 

„Sie? Vorſichtsmaßregeln?“ fragte er verwundert. 

„Sie erhalten des Vormittags das Geld. Wer aber bürgt 
mir dafür, daß ich dann des Abends auch wirklich auf freien 
Fuß geſetzt werde?“ 

„Mein Wort!“ 

„Ah, das Wort eines Räubers!“ 

„Mademoiſelle“, ſagte er drohend, „ich warne Sie!“ 
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„Nun, wer um Geldes willen eine Dame raubt, kann 
leicht auf den Gedanken kommen, noch mehr zu verlangen. 
Wie leicht iſt es Ihnen gemacht, noch einmal die gleiche 
Summe zu fordern, wenn Sie die hunderttauſend emp⸗ 
fangen und mich noch in Ihrer Gewalt haben.“ 

„Ich habe eine beſtimmte Summe gefordert und werde 
nicht weniger nehmen, aber auch nicht mehr wollen.“ 

„Ich befinde mich in Ihrer Gewalt und kann leider nichts 
andres tun als das, was Sie beſtimmen. Wann ſoll ich 
ſchreiben? 

„Sogleich.“ 

„In Feſſeln?“ 

„Ich werde Sie losbinden. Natürlich nur ſo lang, bis Sie 
mit dem Brief fertig ſind.“ 

Er zog ein Fläſchchen mit Tinte, eine Feder, Briefpapier 
und einen Briefumſchlag hervor, legte das alles auf den Tiſch 
und löſte dann die Stricke. 


6. Lin wichtiger Sund 


Gleich nach Schluß der Oper hatte ſich der Changeur⸗ 
nach ſeiner in der Rue Richelieu liegenden Wohnung ver⸗ 
fügt. Das Haus, worin er ſich eingemietet hatte, war 
ziemlich neu und glich einem Palaſt. 

Als er eintrat, grüßte der Pförtner ehrerbietig. Eine 
Treppe hoch ſtand auf einem Porzellanſchild der Name 
„Artur Belmonte“. Er zog die Glocke, und ein junger Mann 
von vielleicht dreiundzwanzig Jahren, in dem man einen 
Diener vermuten konnte, öffnete und ließ ihn eintreten. 

„Guten Abend, lieber Martin. War jemand da?“ 

„Nein, Herr Belmonte.“ 

„Keine Anfrage?“ 

„Gar keine.“ 

„Briefe?“ 

„Ein einziger. Der Poſtſtempel lautet auf Meudon.“ 

„Meudon?“ wiederholte Belmonte mit freudiger Miene. 
„Ah, vielleicht doch vom Leiter der Geſchützfabrik! Zeig her!“ 

Martin brachte den Brief, Belmonte öffnete ihn und las. 
Während des Leſens erheiterte ſich ſein Geſicht zuſehends. 

„Ja, er iſt von ihm“, ſagte er dann. „Unſer Wein aus 
Rouſſillon tut Wunder.“ 

„Wird er welchen kaufen?“ 

„Wahrſcheinlich! Zunächſt ſoll ich ihn beſuchen, um eine 
Probe durchzukoſten. Morgen vormittag oder bereits früh 
reiſe ich nach Meudon.“ 
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„Donnerwetter! Vielleicht läßt er Sie die Fabrik ſehn, 
Herr Belmonte.“ 

„Ich hoffe es.“ 

„Dann bekommen Sie auch die berühmten Mitrailleuſen 
zu Geſicht. Ich wollte, daß ich dabeiſein könnte.“ 

„Das überlaß mir allein! Übrigens muß einer von uns 
beiden zu Haus bleiben.“ 

Belmonte hatte ſeine ſüdfranzöſiſche Mundart geſprochen, 
der Diener aber ein ſo reines Franzöſiſch, daß man hätte 
meinen ſollen, er müſſe unbedingt ein geborner Pariſer ſein. 
Sein Herr vertauſchte den Rock mit einer leichten Hausjacke. 

„Du mußt heut abend noch auf das Telegraphenamt.“ 

„So ſpät?“ meinte Martin, indem ſein hübſches Geſicht 
den Ausdruck der Enttäuſchung annahm. 

„Ja, ich habe nämlich Wichtiges erfahren, was ich ſogleich 
berichten muß.“ 

„Wohl in bezug auf den Krieg?“ fragte Martin raſch. 

„Ja, es handelt ſich um die Bildung von Franktireur⸗ 
ſcharen und großen Waffenniederlagen.“ 

Martin nahm ſchleunigſt am Schreibtiſch Platz, zog einen 
Bogen Papier hervor und griff zur Feder. 

„Sie werden mir die Nachricht wie gewöhnlich anſagen?“ 

„Ja. Zünden wir uns aber zuvor eine Zigarre an!“ 

Es ſchien ein eigentümlich freundſchaftliches Verhältnis 
zwiſchen dieſen beiden zu herrſchen, ein Verhältnis, das 
man nur aus ganz ungewöhnlichen Umſtänden herzuleiten 
vermochte. Die Vertraulichkeit zwiſchen ihnen hatte dabei 
keineswegs den Anſtrich jener Zuſammengehörigkeit, die man 
zwiſchen langjährigen Dienern und deren Herren zu beob⸗ 
achten pflegt. 

Beide ſteckten ſich eine Zigarre an, Martin wartete 
ſchreibfertig, und Belmonte ging nachdenklich im Zimmer 
auf und ab. Dann begann die Angabe. 
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Wer aber geglaubt hätte, fie verſtehn oder gar be- 
lauſchen zu können, der hätte ſich geirrt, denn das, 
was Belmonte anſagte, waren keine Worte, ſondern — 
Ziffern, und ſogar ſehr viele, lange Reihen von Ziffern. 
Die Anſchrift beſtand aus einem einfachen, bürger⸗ 
lichen Vor⸗ und Zunamen, lautend auf die Behrenſtraße 
in Berlin. 

Als Belmonte geendet hatte, ſprang der Diener auf. 

„Ah, alſo Kapitän Richemonte heißt der Mann?“ ſagte er. 
„Waffenvorräte legt er an? Das iſt von der allergrößten 
Wichtigkeit für uns.“ 

„Natürlich! Ich bin begierig, welche Anweiſungen ich er⸗ 
halten werde. Eigentlich iſt es jetzt gefährlich, von Paris in 
Ziffern nach Berlin zu drahten. Man wird die Depeſche 
ſcheinbar aufgeben, in Wirklichkeit ſie aber erſt dann be⸗ 
fördern, wenn ſie der Polizei zur Entzifferung vorgelegen 
hat. Doch da kann ich mich auf dich verlaſſen. Du biſt ja ein 
Mann vom Fach, lieber Martin.“ 

Der Diener machte ein überaus komiſch pfiffiges Geſicht 
und antwortete: 

„Ja, es ſoll dieſen Franzoſen etwas ſchwer werden, mich 
zu meiern, denn ich weiß mich zu —“ 

Er wurde von einer warnenden Gebärde ſeines Herrn 
unterbrochen. Dieſer hatte ſogar den Namen ſeines Dieners 
nicht deutſch, ſondern franzöſiſch ausgeſprochen. Martin 
aber hatte ſich bei ſeinen letzten Worten in die deutſche 
Sprache verirrt. 

„Pſt! Pit!" meinte Belmonte. „Du ſprichſt dein gutes 
Franzöſiſch, und ich rede die ſüdliche Mundart. Ich bin 
Reiſender eines Weinhauſes und verkaufe am liebſten den 
in meiner ſüdlichen Heimat wachſenden Rouſſillon, und du 
biſt mein Diener, den ich während meiner Reiſe in Lyon 
angeſtellt habe. Dabei bleibt es. Franzöſiſch ſprechen wir 
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ſelbſt dann, wenn wir unter vier Augen find, damit wir 
auch ſonſt nie aus der Rolle fallen.“ 

„Verzeihung, Monſieur Belmonte! Ich hatte ſagen 
wollen, daß Sie ſich in Beziehung auf die Drahtnachricht 
ganz auf mich verlaſſen können. Ein Fachmann lieſt ſogar 
von fern die Depeſche; er kennt das Ticken des Apparats 
genau, und ich weiß, ohne dabeizuſtehn, die Zeichen und 
Worte zuſammenzuſetzen. Ich werde eine Abſchrift der Mel⸗ 
dung nehmen.“ 

„Wozu? Das iſt gefährlich; wenn ſie nun in falſche Hände 
kommt!“ 

„Das ſteht bei mir nicht zu befürchten. Es iſt immerhin 
möglich, daß ich die Abſchrift brauche, um den Poſtbeamten 
zu überführen.“ 

„So nimm ſie, aber vernichte ſie ſpäter ſofort!“ 

Martin ſetzte ſich abermals nieder, um die Nachricht ab- 
zuſchreiben. Als er fertig war, ſagte er, ſich erhebend: 

„So, das iſt gemacht! Vorher aber, ehe ich gehe, habe ich 
Ihnen etwas mitzuteilen, Herr Belmonte.“ 

„Etwas Wichtiges?“ | 

„Ja, wichtig, nämlich für einen gewiſſen Beſucher der 
Großen Oper in der Straße Lepelletier.“ 

Belmonte hob überraſcht den Kopf. 

„Nun, fo ſprich!“ 

„Ich habe nämlich genau erfahren, wer eine gewiſſe 
Dame iſt, die gewöhnlich in der Laube neben der dieſes ge⸗ 
wiſſen Herrn zu ſitzen pflegt.“ 

„Ah, wirklich? Ich gab dir dieſen Auftrag, weil ich Gründe 
habe, mich nicht ſelber nach ihr zu erkundigen. Wer iſt fie?“ 

„Eine Gräfin.“ 

„O weh!“ 

„Ja. Der gewiſſe Weinreiſende iſt nur Baron!“ lachte 
Martin. 


2.198 = 


„Ihre Eltern?“ 

„Hat keine.“ 

„Geſchwiſter?“ 

„Auch keine. Sie hat nur einen einzigen Anverwandten, 
der ihr Großvater iſt.“ 

„Was iſt er?“ 

„General, aber im Ruheſtand. . 

„O weh!“ 

"9a. Der gewiſſe Weinhändler ift aber nur Huſaren⸗ 
rittmeiſter.“ 

„Wer iſt ſie?“ 

„Sie heißt Ella de Perret. Ihre Wohnung wiſſen Sie 
ja bereits. Reich ſind dieſe Leute, ſchwerreich ſogar. Aber 
einen Fehler, einen ſehr großen Fehler hat dieſe Dame 
leider.“ 

„Wirklich? Welcher Fehler wäre das?“ 

„Sie iſt verlobt.“ 

Belmonte verfärbte ſich. Man merkte ihm an, daß er bei 
dieſer Gelegenheit mehr als oberflächlich erſchrocken war. 

„Verlobt iſt ſie?“ fragte er faſt tonlos. „Weißt du, mit 
wem?“ 

„Mit einem gewiſſen Bernard de Caligny, Chef d'Esca⸗ 
dron.“ 

„Alſo ein Offizier! Weißt du etwa Näheres über dieſe 
Sache?“ 

„Nun, der alte General, Graf Perret, hat einen Schwager, 
den Grafen Caligny. Ferner hat der erſte eine Enkelin und 
der zweite einen Enkel. Als die beiden noch Kinder waren, 
ſpielten ſie zuſammen öfters Mann und Frau, ſie waren ja 
Verwandte. Und das hat die Alten auf den Gedanken ge⸗ 
bracht, ſie ſpäter miteinander zu verheiraten. Man weiß es 
nicht anders, als daß ſie Mann und Frau werden!“ 

„Sind ſie denn einverſtanden?“ 
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„Hm! Von einer Verlobung im ſtrengen Sinn des Worts 
weiß man noch nichts; ſie ſind eben, wie es ja öfters vorzu⸗ 
kommen pflegt, bereits in ihrer Jugend miteinander ver⸗ 
ſprochen worden. In gewiſſem Sinn kann man ja auch das 
eine Verlobung nennen.“ 

„Eine unangenehme, ſehr unangenehme Geſchichte!“ 

„Unſinn, Monſieur Belmonte!“ lachte Martin. „Ver⸗ 
lieben und Verloben iſt zweierlei. Warten wir das Ding nur 
ruhig ab!“ 

„Wo ſteckt denn dieſer Bernard de Caligny?“ 

„Sie werden ſich wundern, daß ich auf einmal ſo ziemlich 
allwiſſend geworden bin. Aber ich habe eine wunderbare 
Kneipe entdeckt, wo meiſt nur Bedienſtete großer Herren zu 
verkehren pflegen. Da tut eine Flaſche Wein die beſte 
Wirkung. Da ſaß zum Beiſpiel der Leibdiener des alten 
Grafen Caligny und erzählte mir in ſeiner Weinlaune, 
der junge Caligny ſei plötzlich zum Grafen Rallion nach 
Metz berufen worden. Und da ſaß ferner der Oberkoch des 
Grafen Rallion und erzählte mir, daß ſein Herr nach Schloß 
Ortry gereiſt ſei, alſo der junge Caligny wohl mit ihm.“ 

„Ortry? Das iſt ja derſelbe Name, den wir nach Berlin 
erwähnten!“ | 

„Das fiel mir eben auch auf. Ferner erzählte mir dieſer 
dicke Oberkoch, daß Graf Rallion auf Befehl des Kaiſers, 
der der Polizei nicht zu trauen ſcheint, in ſeinem Haus eine 
Abteilung für die Entzifferung aller zwiſchen Frankreich und 
Deutſchland hin und her fliegenden Drahtmeldungen er⸗ 
richtet habe. Wird die unſrige beanſtandet, fo geht fie in dieſe 
Abteilung, aber nicht nach der Polizei. Und ſodann erzählte 
er mir, daß in der Hand Rallions, der ja ein erklärter Günſt⸗ 
ling des Kaiſers iſt, Fäden zuſammenlaufen, von denen ſelbſt 
die Miniſter keine Ahnung haben.“ 

Belmonte machte ein ganz erſtauntes, ja betretnes Geſicht. 
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„Welch eine Nachricht!“ rief er. „Wenn das wahr wäre!“ 

„Es iſt wahr!“ 

„Sei nicht zu ſicher! Was kann ein Koch wiſſen!“ 

„Hm! Oft ſehr viel. Vielleicht zuweilen mehr als der Herr 
ſelber. Wenn der Herr ein Feinſchmecker iſt, ſo beeinflußt der 
Koch ſeinen Magen, der Magen den Kopf und der Kopf 
die Gedanken und Handlungen. Das iſt bei Graf Rallion 
und ſeinem Koch der Fall. Der Koch hat einen Neffen, und 
der hat wieder eine Schweſter, ein großes Glück für uns.“ 

„Wieſo? Ich verſtehe dich nicht.“ 

„Nun, der Neffe iſt vor einigen Jahren infolge des Ein⸗ 
fluſſes ſeines Küchenoheims Geheimſchreiber des Grafen 
geworden. Er kennt alſo alles, was in der bewußten Ab⸗ 
teilung vorkommt.“ 

„Ah! Wir müſſen die Bekanntſchaft dieſes Neffen machen.“ 

„Wer von uns beiden, Herr Belmonte? Sie oder ich?“ 

„Du natürlich!“ 

„Das — möcht' ich nicht!“ 

„Warum nicht?“ fragte Belmonte, die Brauen ein wenig 
zuſammenziehend. 

„Weil ich eine beſſere Bekanntſchaft vorgezogen habe.“ 

Dabei machte Martin wiederum eins ſeiner verſchmitzten 
Geſichter, daß Belmonte lachend ſagte: 

„Kerl, du haſt jedenfalls wieder ein bißchen auf eigne 
Fauſt gearbeitet!“ 

„Möglich,“ nickte Martin. „Ich ſagte doch bereits, daß 
dieſer Neffe eine Schweſter habe.“ 

„Allerdings.“ 

„Und dieſe Schweſter iſt ein nettes, liebes Mädchen, 
gradezu zum Anbeißen, Monſieur Belmonte!“ 

Belmonte lachte. 

„Martin, du biſt ein ſauberer Kunde! Faſt bereue ich, dem 
Sohn meines alten, braven Gutsverwalters eine ſolche Lauf⸗ 
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bahn eröffnet zu haben, nur weil er einſt mein Lern⸗ und 
Spielkamerad war. Du treibſt alle möglichen Tollheiten, 
und ich beginne ſogar zu vermuten, daß du jetzt zu allem 
andern noch angefangen haſt, den Mädels nachzulaufen.“ 

„Einmal muß doch angefangen werden! — Ich habe ja 
leuchtende Beiſpiele vor mir. Meine Spielkameraden laufen 
ihrer Schönheiten wegen in die Große Oper; da ich aber 
nicht die Mittel beſitze, mir einen teuren Theaterplatz zu 
mieten, ſo muß ich meiner Neigung auf minder glänzende 
Weiſe Rechnung tragen.“ 

„Der Hieb war gut zurückgegeben. Ich geſtehe, daß ich 
mich getroffen fühle. Alſo du haſt mit der Schweſter dieſes 
Geheimſchreibers bereits Bekanntſchaft angeknüpft?“ 

„Ich mit ihr, und ſie mit mir. Es ſchien mir das vorteil⸗ 
hafter, als mich an ihn ſelbſt zu machen. Er liebt den Wein, 
und da kommt es öfters vor, daß er ſich einen Käfer, einen 
Aal, einen Spitz oder gar einen Affen holt.“ 

„In ſolchen Zeiten iſt man mitteilſam. Du hätteſt 
alſo doch vielleicht beſſer getan, dich mit ihm bekannt zu 
machen.“ 

„Habe es verſucht, aber mit vollſtändigem Mißerfolg. 
Dieſer Menſch wird nämlich, wenn die Geiſter des Weins 
über ihn kommen, nicht mitteilſam, ſondern verſchloßner, 
als er vorher ſchon war. Er ſpricht kein Wort und ſtiert nur 
ſo vor ſich hin. Solche Leute gibts ja auch. Was iſt da 
aus ihnen herauszuholen? Zudem brachte ich in Erfahrung, 
daß er oft aus der Abteilung des Grafen Rallion Ent⸗ 
würfe, Pläne und dergleichen mit nach Haus nimmt, um ſie 
während der Zeit außerhalb der Dienſtſtunden ins Reine 
zu ſchreiben. Der Kaiſer verlangt, daß alle Eingaben an ihn 
ſauber gefertigt ſind, und da dachte ich, daß es wohl möglich 
ſei, mit Hilfe der Schweſter, aber natürlich ohne ihr Vor⸗ 
wiſſen, ſo etwas einmal in die Hand zu bekommen.“ 
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„Dazu aber mußt du ja Eintritt in die Wohnung haben.“ 

„Hab ihn ſchon!“ lachte Martin. 

„Nanu?“ 

„Ja, ich war bereits einmal droben bei ihr, natürlich ohne 
Wiſſen des Bruders.“ 

„Wo wohnen ſie?“ 

„Sie bewohnen vier Zimmer und eine Küche eines 
zweiten Stockwerks. Im Haus gibt es keinen Türhüter und 
auch keinen Hausmann. Ein Dienſtmädchen haben ſie nicht, 
denn die gute Alice — ſo heißt ſie nämlich — arbeitet und 
beſorgt alles ſelbſt. Erſt kommt ſein Arbeitszimmer, dann 
ſein Schlafzimmer, dann die gute Stube und endlich das 
Zimmer von Alice. Die Küche hat ſich in eine Ecke des Flurs 
verkrochen. Sonſt noch etwas, Herr Belmonte?“ 

„Danke, mein Lieber! In welchem Zimmer warſt du 
mit ihr?“ 

„Sehr vornehm! In der ‚guten Stube“!“ 

„Wann ſollſt du wiederkommen?“ 

„Das iſt ja eben die verteufelte Geſchichte! Ich ſollte heut 
um neun Uhr eintreffen. Ihr Bruder, der Geheimſchreiber, 
wollte halb neun Uhr ausgehn, und da ließ ſich erwarten, 
daß er erſt zu ſpäter Stunde nach Haus kommen werde. 
Nun aber iſt es zu ſpät.“ 

„Das tut mir wirklich leid! Bei deiner Schlauheit und 
Gewandtheit hätte ſich vermuten laſſen, daß dein heutiger 
Beſuch einigen Nutzen gehabt hätte.“ 

„Vielleicht iſt es doch noch Zeit!“ 

„So ſpät?“ 

„Ja. Wenn der Herr Schreiber einmal in der Kneipe ſitzt, 
ſo ſitzt er ordentlich. Und hat er gar zu tief ins Glas geguckt, 
ſo ſitzt er nicht bloß, ſondern er klebt.“ 

„So verſuch's! Ich werde ſelbſt nach dem Telegraphenamt 
gehn.“ 
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„Bitte um Entſchuldigung! Das mit der Depeſche iſt meine 
Sache. Ich bin Fachmann hierin, und ſo wird es den Beamten 
dort nicht leicht, mir ein X für ein U zu machen. Auf dem 
Rückweg kann ich ja doch einmal nach Alice ſehn. Sie wohnt 
am Weg. Haben Sie vielleicht noch eine Aufgabe für mich?“ 

„Nein. Geh immerhin! Ich weiß, daß ich dich nicht zur 
Vorſicht zu ermahnen brauche.“ 

„Wär auch zu ſpät!“ 

„Ich will doch nicht hoffen, daß du irgendeinen Fehler be⸗ 
gangen haſt?“ fragte Belmonte, indem er die Brauen 
emporzog. 

„Einen ſehr großen ſogar! Der Fehler betrifft glüd- 
licherweiſe nur mich; aber trotzdem meine ich, daß Ihre 
Warnung zur Vorſicht nicht übel angebracht geweſen iſt. 
Ich lernte nämlich dieſe Alice nur kennen, um ſie nach ihrem 
Bruder auszuforſchen, ich wollte ſie und ihn fangen; nun 
aber — habe ich meinen eignen Angelhaken mitſamt der 
ganzen Köderfliege verſchluckt. Ich ſelber bin gefangen.“ 

Da lachte Belmonte erleichtert auf. 

„So alſo iſt es! Du biſt wirklich verliebt?“ 

„Ich denke es. Iſt man verliebt, wenn man den Krampf, 
das Schneiden und Grimmen im Herzen hat, ſtatt im Magen? 
Ich habe da keine Erfahrung. Vielleicht können Sie mir 
beſſere Auskunft geben, Monſieur Belmonte.“ 

„Keine Anzüglichkeit! Frag deine Alice nach Auskunft; 
ich lehne es ab, Rat zu erteilen!“ 

„Nun wohl, ſo will ich meine Krankheit ſich entwickeln 
laſſen, ob zu meinem Heil oder Unheil, das wird ſich zeigen.“ 

„Kerl! Du wirſt doch nicht gar auf den Gedanken kommen, 
eine Franzöſin zu heiraten?“ 

„Warum nicht? Will man einmal ins Unglück hinein⸗ 
tappen, dann iſt es ganz gleich, ob es auf franzöſiſche Manier 
oder auf deutſche Weiſe geſchieht.“ 
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„Du biſt unverbeſſerlich. Mach, daß du fortkommſt!“ 

„Dachte es mir! Gehn Sie heut noch aus?“ 

„Nein, ich ſchlafe.“ 

„So darf ich mir vielleicht Ihr kleines Laternchen ein⸗ 
ſtecken, wenn Sie es nicht brauchen?“ 

„Wozu?“ 

„Das weiß ich noch nicht. Auf den Wegen, die ich wandle, 
iſt es oft vorteilhaft, ſeine Fußſtapfen beim Schein einer 
Laterne in den Pfefferkuchen zu drücken.“ 

„Nimm ſie, und gute Nacht, wenn wir uns heut nicht wieder⸗ 
ſehn ſollten.“ 

„Gute Nacht, Monſieur Belmonte!“ 

Martin ſteckte die Depeſche nebſt der Abſchrift zu ſich, 
verſah ſich mit dem Laternchen und trat den Gang zum 
Telegraphenamt an. Es war jetzt geſchloſſen, aber gegen 
eine unbedeutende Erhöhung der Gebühr mußte der Nacht⸗ 
beamte zur Verfügung ſtehn. Dieſer blickte verwundert 
über die Ziffern hin und meinte mürriſch: 

„Verdammte Arbeit! Können Sie nicht in Worten 
drahten?“ 

„O ja, das kann ich!“ 

„Warum haben Sies nicht getan?“ 

„Weil es mir freiſteht, mich ſowohl der Worte als auch der 
Ziffern zu bedienen. Und wenn ich irgendeinem Bekannten 
zehntauſend Gedankenſtriche zuſenden will, ſo müſſen Sie 
dieſe auf den Apparat übertragen. Übrigens habe ich mich 
für die Ziffer entſchieden, weil nicht jeder zu wiſſen braucht, 
wieviel ich meinem Wichslieferer ſchuldig bin.“ 

„Sie führen eine hier ſehr ungewöhnliche Sprache. Ich 
werde ſofort die Gebühr berechnen und dann die Nachricht 
abgehn laſſen.“ 

„Ich bitte um eine Beſcheinigung, daß ſie abgegangen iſt.“ 

„Die ſollen Sie haben!“ 
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Die Förmlichkeit wurde abgemacht; Martin bezahlte und 
erhielt die Beſcheinigung ausgeſtellt. Aber anſtatt ſich zu 
entfernen, blieb er ruhig ſtehn. Der Beamte blickte ihm 
zornig ins Geſicht und fragte: 

„Nun? Was ſtehn Sie noch? Warum gehn Sie nicht?“ 

„Weil ich mir eine ergebne Frage geſtatten muß. Iſt die 
Nachricht ſchon abgegangen?“ 

„Herr, was denken Sie ſich!“ rief der Beamte zornig. 
„Meinen Sie etwa, daß es nur der Übergabe dieſes Papiers 
bedarf, um deſſen Inhalt nach Berlin zu übermitteln? So 
weit haben wir es denn doch noch nicht gebracht!“ 

„Ah, ich dachte, ſie wäre bereits fort“, meinte Martin un⸗ 
befangen. „Hier auf meiner Beſcheinigung ſteht, daß die 
Nachricht elf Uhr vier Minuten aufgegeben worden ſei. 
Ich glaubte alſo ein Recht zu meiner Frage zu haben. Aber 
Sie geben doch zu, daß dieſe Beſcheinigung eine Unwahrheit 
enthält, wenn meine Drahtnachricht ſich noch unerledigt in 
Ihren Händen befindet?“ 

Der Beamte richtete ſeine Augen mit einem Ausdruck 
auf ihn, aus dem zu erſehn war, daß er ſich in Ungewißheit 
darüber befinde, wie er ihn beurteilen ſolle. Er blickte die 
Depeſche noch einmal durch und ſagte dann barſch: 

„Warten Sie!“ 

Nach dieſen Worten entfernte er ſich nachdenklich und 
trat in ein Nebenzimmer. Martin nickte lächelnd vor ſich hin. 

„Er wollte die Ziffern nach der Abteilung des Grafen 
Rallion zum Entziffern ſchicken, bevor er ſie dem Apparat 
übergibt“, ſagte er zu ſich. „Nun erkundigt er ſich bei irgend⸗ 
einem Vorgeſetzten, was zu machen ſei, da ich nicht von 
der Stelle gehe. Wie wird der Beſcheid lauten? Natürlich 
wird man mich täuſchen wollen und ſo tun, als ob man 
drahte. Schön! Das gibt mir Spaß.“ 

Nach einiger Zeit kam der Beamte zurück. 
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„Wer iſt denn dieſer Herr Walther, an den die Drahtung 
gerichtet iſt?“ 

„Ich weiß es nicht, werde es aber ſchleunigſt erfahren.“ 

„Wieſo? Sie drahten an jemand, den Sie gar nicht 
kennen? Das iſt mir unbegreiflich!“ 

„Mir nicht. Ich hörte vor einer Viertelſtunde, daß in Berlin 
auf der Behrenſtraße ein Mann wohnt, der Walther heißt. 
Ich habe niemals etwas von dieſem Herrn gehört; das machte 
mich wißbegierig. Und da ich ahnte, daß auch Sie neugierig 
würden, ſo beſchloß ich, ihn zu fragen, was und wer er 
eigentlich ſei. Ich hätte das mit viel weniger Koſten 
brieflich tun können; um aber Ihre Neugier ſchleunigſt zu 
befriedigen, zog ich ein Telegramm vor. Nun werden Sie 
wohl begreifen.“ 

Jetzt endlich ſah der Beamte ein, daß er es mit einem 
überlegnen Kopf zu tun habe. Er wollte in eine zornige Be⸗ 
merkung ausbrechen, befürchtete aber eine nochmalige 
Zurechtweiſung und ſagte daher kurz: 

„Sie täten weit beſſer, Ihre Gedanken bei ſich zu be⸗ 
halten. Ich werde ſofort aufgeben.“ 

„Ich bitte darum, da bereits zehn Minuten über die 
Zeit vergangen ſind, die Sie mir ar auf der Beſcheinigung 
angegeben haben.“ 

Der Beamte trat an den Apparat und ſetzte ihn in Be⸗ 
wegung. Das Ticken und Klappern begann und wurde 
einigemal durch das Glockenzeichen unterbrochen. Nach einer 
Weile hörte es auf. Der Telegraphiſt trat auf Martin zu 
und ſagte verärgert: 

„So, jetzt iſts getan! Sie können ſich entfernen!“ 

„Ich muß mir noch eine Bemerkung erlauben“, meinte 
Martin im gleichmütigſten Ton. „Sie haben nicht nach Berlin, 
ſondern nach Epernay gedrahtet. Das iſt der Ort, bis zu dem 
die Leitung augenblicklich offen war.“ 
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Der Beamte machte ein beſtürztes Geſicht. Es war ihm un⸗ 
begreiflich, wie Martin das ſo genau wiſſen könne. 

„Monſieur, Sie beleidigen mich! Wie kommen Sie denn 
zu der ſonderbaren Anſicht, daß Ihre Nachricht nicht ab⸗ 
gegangen ſei?“ fragte er. 

„Soll ich Ihnen etwa ſagen, was Sie telegraphiert haben?“ 
erwiderte Martin, ſich zornig ſtellend. 

„Nun Ich bin begierig, es zu hören.“ 

„Ja, Sie ſollen es erfahren! Zunächſt haben Sie ange⸗ 
fragt, ob die Strecke frei ſei, und dann lauteten Ihre Worte: 
Lieber Kollege! Hier ſteht einer, der nach Berlin drahten 
läßt, und nicht eher fortgeht, als bis er mich in Tätigkeit ge⸗ 
ſehn hat! Seine Nachricht iſt in Zahlen gehalten, ich muß 
ſie zum Entziffern einſenden. Um ihn nun glauben zu 
machen, daß ſie abgeht, will ich mich mit Ihnen unterhalten. 
Ah, Sie werden blaß! Ich brauche alſo nicht weiter fort⸗ 
zufahren?“ 

Der Beamte ſtand da, als hätte ihn der Schlag gerührt. 

„Mein Gott, wie können Sie das wiſſen?“ ſtammelte er. 

„Sie dauern mich. Daß ich Ihre Worte dem Apparat ab» 
gelauſcht habe, muß Ihnen doch ſagen, daß ich ſelbſt ein er- 
fahrner Kenner dieſer Einrichtung bin, vielleicht ein beſſerer 
als Sie. Ich frage Sie ernſtlich, ob meine Nachricht abgehn 
wird, oder ob ich mich augenblicklich an die Behörde wenden 
ſoll!“ ö 

„Warten Sie!“ 

Er wollte ſich wieder ins Nebenzimmer begeben, aber 
Martin hielt ihn mit den Worten auf: 

„Halt! Sie wollen Erkundigungen einziehn. Sagen Sie 
bei dieſer Gelegenheit, daß ich, während der Apparat 
in Tätigkeit iſt, dabeiſtehn werde, um genau zu vergleichen.“ 

Der Mann zog es vor, keine Antwort zu geben und ent⸗ 
fernte ſich. Bereits nach kurzer Zeit trat er mit einem andern 
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Beamten ein. Dieſer warf einen finſtern, forſchenden Blick 
auf Martin und fragte: 

„Sie ſind ſelbſt bewandert im Telegraphieren?“ 

„Ja“, lautete die Antwort. 

„Wer ſind Sie?“ 

„Monſieur, befinde ich mich gegenwärtig im Telegraphen⸗ 
oder im Polizeiamt?“ 

„Nicht ſo hitzig! — Ich wollte nur gern wiſſen, wer der 
Mann iſt, der uns ſo viel Stoff zur Unterhaltung gibt. 
Handelt es ſich wirklich um eine rein geſchäftliche Meldung?“ 

„Ich habe keine Veranlaſſung, mich abermals darüber zu 
äußern.“ 

„Gut! Sie ſollen Ihren Willen haben. Treten Sie näher 
und hören Sie! Ich werde die Nachricht ſelbſt abgehn laſſen.“ 

Martin zog ſeine Abſchrift hervor und verglich aufmerkſam, 
während der Apparat arbeitete. Als es zu Ende war, fragte 
der Beamte ſpöttiſch: 

„So. Sind Sie nun zufrieden? Werden Sie nun end⸗ 
lich gehn?“ 

„Ja. Zuvor jedoch mache ich die Bemerkung, daß ich Ihre 
Beſcheinigung, die übrigens bereits jetzt nicht ſtimmt, ſofort 
brieflich nach Berlin ſenden werde, um von dort aus Nach⸗ 
forſchungen zu veranſtalten, ob die ſoeben abgegangne 
Drahtung vielleicht unterwegs noch, nachdem ich mich von 
hier entfernt habe, von Ihnen aufgehalten wird. Ich warne 
Sie hiermit, dies zu tun. Gute Nacht!“ 

Er ging. 

„Ein dreiſter Kerl!“ hörte er hinter ſich, noch bevor er die 
Tür wieder geſchloſſen hatte. 

Draußen ſtellte er ſich gegenüber in den Schatten eines 
Torwegs, um aufzupaſſen. 

„Sie haben“, dachte er, „meine Meldung unentziffert 
abſenden müſſen; nun aber werden ſie den Zettel ſchleu⸗ 
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nigſt nach der Abteilung des Grafen Rallion bringen, um 
doch noch zu erfahren, worum es ſich handelt. Haha! 
Vergebliche Mühe. Unſer Schlüſſel iſt ſo verzwickt, daß 
ſelbſt ein Meiſter der Entziffrungskunſt ihn nicht finden 
kann.“ 

Er hatte noch nicht zwei Minuten geſtanden, da kam ein 
Mann drüben heraus und lief eiligen Schritts davon. 

„Ah, das iſt der Bote, der den Zettel hat! Viel Glück, ihr 
ſchlauen Leute! Ihr werdet euch vergeblich die Köpfe zer⸗ 
brechen!“ 

Er ahnte nicht, wie bald er ſeine Schrift wieder vor die 
Augen bekommen ſollte. 

Jetzt entfernte auch er ſich. Beſchleunigten Schritts kam 
er durch zwei Straßen und blieb da auf dem Bürgerſteig 
ſtehn. Seine Blicke ſuchten die Fenſter des zweiten Stockwerks 
eines Hauſes, dem gegenüber er hielt. 

Da oben war noch ein Fenſter erleuchtet, es ſtand offen, 
und ein weiblicher Kopf erſchien. 

„Das iſt Alice,“ murmelte er. „Sie wird ihren Bruder er⸗ 
warten. Oder ſollte ſie vielleicht meinen, daß ich doch noch 
kommen könne? Ich werde ihr zeigen, daß ich da bin.“ 

Er trat auf die Mitte der Straße und huſtete einigemal 
halblaut. Als er dies wiederholt hatte, bog ſich der Kopf 
noch weiter heraus, und eine unterdrückte Stimme fragte: 

„Robert, biſt du es?“ 

Das war der Name ihres Bruders. 

„Nein!“ 

„Monſieur Martin?“ 

„Ja.“ 

„Warten Sie!“ 

Der Kopf verſchwand. Martin trat zur Tür. Nach kurzer 
Zeit wurde in ihrem Schloß leiſe ein Schlüſſel herumgedreht; 
ſie öffnete ſich, und das Mädchen trat heraus. 
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„Ah, Sie Böſer!“ flüſterte ſie. „Ich habe ſolang gewartet. 
Warum kamen Sie nicht?“ 

Er ergriff ihre Hand, dog ſie an ſeine Lippen und ant⸗ 
wortete ebenſo leiſe: 

„Und ich habe ſolang wie auf der Folter geſeſſen. Ich 
ſehnte mich nach Ihnen und konnte nicht fort.“ 

„Wo waren Sie? Was hielt Sie ab?“ 

„Es gab Berichte nach Haus zu ſenden. Monſieur Bel⸗ 
monte ſagte an, und ich mußte ſchreiben. Erſt vor zwei 
Minuten ſind wir fertig geworden.“ 

„Dieſer böſe Belmonte!“ 

„Oh, ich bin ſonſt ſehr zufrieden mit ihm; heut konnte er 
ſelber nicht anders. Werden Sie mir verzeihn?“ 

„Ich muß wohl. Aber ich darf nicht hier ſtehn. Man könnte 
kommen und mich überraſchen. Waren da oben noch viele 
Fenſter erleuchtet?“ 

„Nein, nur das Ihrige.“ 

„So ſind alle Bewohner zur Ruhe gegangen. Ich werde 
das auch tun, nun ich Sie wenigſtens geſehn habe.“ 

„O nein, tun Sie das noch nicht! Wann ging Ihr Herr 
Bruder fort?“ 

„Er war noch gar nicht hier; er iſt ſeit Mittag nicht nach 
Haus gekommen. Ich hätte Sie alſo auch nicht oben bei mir 
empfangen können.“ 

„Auch jetzt nicht?“ 

„Nein. Er kann in jedem Augenblick nach Haus kommen.“ 

„Das befürchte ich nicht. Er hat viel und notwendig zu 
arbeiten gehabt, ſo daß er zum Abendeſſen doch zu ſpät ge⸗ 
kommen wäre; daher hat er ſicherlich vorgezogen, es in 
ſeiner Weinſtube einzunehmen. Und Sie kennen ihn ja; iſt 
er einmal dort, ſo hockt er bis nach Mitternacht.“ 

„Das iſt leider wahr!“ ſeufzte ſie. 

„Darum bliebe uns immer ein Stündchen übrig, vielleicht 
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auch zwei. Wollen Sie mich wirklich abweiſen, nachdem ich 
mich ſo ſehr nach Ihnen geſehnt habe?“ 

Sie ſchwieg nachdenklich, und nach einer Weile ſagte ſie: 

„Iſt es nicht eigentlich zu ſpät?“ 

„Mißtrauen Sie mir etwa?“ 

„Glauben Sie nicht, daß ich Ihnen mißtraue, Monſieur 
Martin! Wäre das der Fall, ſo wäre ich jetzt nicht herunter⸗ 
gekommen. Ich befürchte jedoch, daß mein Bruder zurück⸗ 
kehren und uns überraſchen könnte.“ 

„Er würde mich nicht erwiſchen.“ 

„Wie wollten Sie das bewerkſtelligen?“ 

„Oh, dieſe allerliebſte Alice würde wohl irgendeine Weiſe 
erſinnen, auf die es mir möglich wäre, mich ſeinen Blicken 
zu entziehn! Vielleicht würde ſie mir ein Verſteck anweiſen, 
aus dem ich mich dann erſt entfernte, wenn er zur Ruhe ge⸗ 
gangen iſt.“ 

„Das iſt immerhin bedenklich, Monſieur. Aber ich will es 
wagen, Sie heut nicht fortzuſchicken, obgleich Mitternacht 
bereits nahe iſt. Kommen Sie! Aber bitte, wir müſſen ſehr 
leiſe ſein!“ 

Er trat in den nur ſpärlich erleuchteten Flur. Sie verſchloß 
die Tür hinter ihm, und dann ſtiegen ſie geräuſchlos die beiden 
Treppen empor. Die Wohnung, die ſie betraten, war nicht 
prunkvoll eingerichtet; aber es glänzte alles von Sauberkeit. 

Sie führte ihn in die kleine Stube. Dort nahm ſie auf dem 
Sofa Platz und er auf einem Stuhl daneben. Jetzt, beim 
Schein der Lampe war zu ſehn, daß Martin nicht ohne 
Geſchmack gewählt hatte. Alice war ein hübſches Mädchen. 
Alles an ihr war ſchmuck und nett. 

„Nun ſagen Sie einmal, daß ich nichts wage, um Ihnen 
gefällig zu ſein“, meinte ſie ſcherzend. 

„Ich wollte, ich könnte Ihnen beweiſen, daß ich um 
Ihretwillen noch mehr wagen würde“, antwortete er. „Ich 
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bin Ihnen herzlich dankbar. Vielleicht fügt es Gott, daß wir 
einſt in einer ebenſo traulichen Häuslichkeit beieinanderſitzen, 
ohne Befürchtungen hegen zu müſſen.“ 

Sie errötete leicht. Ihre Finger glitten irr über die kleine 
Stickerei, die ſie zur Hand genommen hatte; ihre Bruſt hob 
ſich unter einem tiefen Atemzug. 

„Gott iſt es allein, den man um ein ſolches Glück zu 
bitten hat.“ 

Da ergriff er ſchnell ihre Hand und zog ſie zu ſich heran. 

„Würden Sie es wirklich für ein Glück halten, mit mir ein 
Heim Ihr eigen zu nennen?“ 

Sie ſchlug die Augen groß zu ihm auf. 

„Monſieur Martin, ich habe keine Eltern mehr, und mein 
Bruder bekümmert ſich um mich nicht. Ich bin faſt nur auf 
mich angewieſen und ſehne mich doch nach jemand, der gut 
zu mir iſt, dem ich vertrauen kann, und dem es eine liebe 
Beſchäftigung wäre, ſich ein wenig mit meinen kleinen Ge⸗ 
danken und Empfindungen zu bemühen. Das hat bis jetzt 
noch niemand getan. Ich lebte einſam, bis Sie kamen und 
mir ſagten, daß Sie gern an mich dächten. Dann habe ich mir 
vorgeſtellt, wie ſchön es ſein würde, wenn Sie mir Vater, 
Mutter und Bruder erſetzen wollten: ich würde glücklich ſein. 
Ich ſage Ihnen das aufrichtig und bitte Sie von ganzem 
Herzen, ebenſo ehrlich zu mir zu ſein. Ich fürchte mich vor 
dem Unglück des Lebens; aber an der Seite eines Kameraden 
würde mich alles Leid und alle Sorge angſtlos laſſen. Ihm 
würde ich gehören, nur ihm; für ihn würde ich ſchaffen und 
arbeiten. Würden Sie mit einer ſolchen Frau glücklich ſein 
können, Monſieur Martin?“ 

Das war die Sprache eines reinen Herzens, eines warmen 
Gemüts. Martin fühlte ſich davon ſehr ergriffen. Er ſaß im 
nächſten Augenblick neben ihr und ſchlang ſeine beiden Arme 
um ſie. 
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„Ja, mit einer ſolchen Frau würde ich ſehr, ſehr glücklich 
ſein. Und dieſes Glück werde ich nur bei Ihnen finden. Alice! 
Wollen Sie mir Ihr Herz ſchenken?“ 

„So lieben Sie mich? Wirklich, wirklich?“ murmelte ſie 
unter Tränen. 

„Wie ſehr, oh, wie ſehr! Alice, du biſt mein Leben. Ich 
könnte allem entſagen, aber nur dir nicht! Willſt du das 
glauben, Geliebte?“ 

„Ich glaube es!“ flüſterte ſie mit ſtrahlendem Blick. 

„Und wenn ich Paris verlaſſen muß und eine Zeitlang 
nicht wiederkommen kann, wirſt du mir treu bleiben?“ 

„Immer und immer! Ich werde nur an dich denken und 
täglich und ſtündlich zu Gott beten, daß er dich recht bald 
wieder zu mir bringen möge.“ 

So ſprachen und flüſterten ſie weiter. Für die Liebe hat 
ja ſelbſt das ſonſt Wertloſeſte Bedeutung, wenn man nur die 
Stimme deſſen hört, den man liebt. Sie achteten nur auf ſich; 
ſie hatten vergeſſen, daß die Zeit für den Unglücklichen 
Schneckenfüße, für den Glücklichen aber Flügel hat, bis 
Alice plötzlich aufhorchte. 

Draußen an der Vorſaaltür wurde ein Schlüſſel um⸗ 
gedreht. Das Mädchen wurde vor Schreck totenblaß, es 
floh aus den Armen Martins und ſchlug die Hände angſt⸗ 
voll zuſammen. | 

„Gott, mein Bruder! Was tun wir?“ 

„Ich verſtecke mich!“ 

„Wohin aber ſo ſchnell?“ 

„Hier hinein!“ 

Er raffte ſeinen Hut vom Stuhl auf und öffnete die 
nächſte Tür. 

„Um Gottes willen, da nicht! Das iſt ja ſeine Schlafſtube!“ 

Ihre Warnung kam zu ſpät. Martin hatte die Tür ſchon 
hinter ſich zugezogen. Der Raum war finſter, aber beim 
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Offnen der Tür war ein Lichtſtrahl hineingefallen, und der 
junge Mann hatte die Möbel ziemlich deutlich erkennen 
können: ein Bett, ein Waſchtiſch, ein Spiegel, ein Kleider⸗ 
ſchrank und außer drei Stühlen noch ein Tiſch in der Mitte. 

Da er es ehrlich mit der Geliebten meinte, ſagte er ſich, 
daß er eigentlich keine Veranlaſſung habe, ihren Bruder 
zu ſcheuen. Unter andern Umſtänden wäre er ihm jedenfalls 
ruhig entgegengetreten, um ihm den Grund feiner Anweſen⸗ 
heit offen zu erklären. Hier aber war er nicht bloß der Ge⸗ 
liebten wegen anweſend, er hatte ſich nebenbei noch eine 
weitere Aufgabe geſtellt. 

Martin verſuchte den Kleiderſchrank: er war verſchloſſen, 
und der Schlüſſel ſteckte nicht. Ob er in der nächſten Stube, 
dem Arbeitszimmer des Sekretärs, einen Zufluchtsort 
finden werde, war zweifelhaft; die Arbeitszimmer unver⸗ 
heirateter Männer ſind gewöhnlich mit Möbeln nicht ſehr 
überladen. Daher blieben ihm nur der Tiſch und das Bett 
übrig. 

Sich unter dieſem zu verbergen, war eine ebenſo unbe⸗ 
queme, wie gefährliche Geſchichte, aber über den Tiſch lag 
eine große Decke ausgebreitet, deren Ecken bis auf den Fuß⸗ 
boden niederreichten. Er hob alſo eine auf, kroch darunter 
und machte es ſich in ſitzender Stellung zwiſchen den vier 
Beinen ſo bequem wie möglich. 

Als ihr Bruder eintrat, hatte Alice ihren Schreck noch 
nicht vollſtändig bemeiſtert, aber er bemerkte es nicht. Sein 
Gang war wankend, und ſeine Augen zeigten einen trüben, 
gläſernen Glanz. Er befand ſich jedenfalls in dem Zuſtand, 
den Martin dem Changeur' gegenüber mit Käfer, Aal, Spitz 
und Affen bezeichnet hatte. Damit waren die Steigerungen 
der Betrunkenheit bezeichnet. Welcher Ausdruck hier der 
treffende ſei, ob der kleine Käfer oder der große Affe, das war 
leicht zu erkennen. Der Schreiber hatte einen beträchtlichen 


— 140 — 


Affen, einen Schimpanſen, einen Drang-Utan oder gar 
einen rieſenhaften Gorilla. 

„Noch nicht ſchlafen?“ brummte er. „Warum biſt du denn 
noch auf?“ 

„Ich wollte dich erwarten“, antwortete ſie. „Du haſt ja 
noch nicht zu Abend geſpeiſt.“ 

„Speiſt, Abend —“ ftotterte er. „Habe gegeſſen — Wein⸗ 
ſtube — prachtvoller Wein — drei Flaſchen, ah!“ 

Er taumelte auf die Tür ſeines Schlafzimmers zu, hinter 
der Martin verſchwunden war. Alice bekam Angſt, ſie faßte 
ihn am Arm. 

„Nimm doch hier erſt noch ein wenig Platz!“ 

„Platz?“ fragte er, ſie erſtaunt anſtierend. „Hier — erſt 
noch! Warum? Oh!“ 

„Ich habe mit dir zu reden!“ 

„Reden? O — nein. Mag nicht — nicht reden. Kann 
nicht — nicht — mehr reden!“ 

Er faßte die Klinke, aber ſie ließ ihn nicht los. 

„Nur einen Augenblick ſetz dich hier nieder!“ bat ſie. 

„Au-—augenblick—blick? Argere mich nicht, Mädchen. Habe 
mich — ſchon — ſchon ſehr —ſehr genug geärgert —ärgert!“ 

„Worüber denn?“ fragte ſie, indem ſie den Verſuch 
machte, ihn wenigſtens durch das Geſpräch noch eine kurze 
Zeit feſtzuhalten. 

Da ſtellte er ſich kerzengerade auf, ſah ſie zornig an und 
fuchtelte mit dem Stock, den er noch in der Hand hielt, wild 
um ſich herum. 

„Worüber? Donnerwetter! Verdamm—dammte De⸗ 
pe—peſche! Kann der Teufel holen — holen!“ 

„Welche Depeſche denn?“ 

„Hatte lange — lange gearbeitet — beitet. Sitze beim 
Glas Wein. Kommt der Kerl — Kerl Bürodiener. Noch 
eine Depeſche—peſche angekommen, zum Entziff —ziffern. 
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Kein Menſch mehr dageweſen. Muß ſie alſo — alſo mir 
bringen. Depeſche nach — Berlin lin. Gebracht worden 
von — einem Kerl — frecher Kerl. Muß ſie einmal — einmal 
anſehn —ſehn.“ 

Er öffnete die Tür, ſie konnte es nicht mehr verhindern 
und folgte ihm mit der Lampe. Er ſetzte ſich ſofort auf einen 
der Stühle. Ihre Augen ſchweiften angſtvoll durchs Zimmer. 
Es war keine Spur von Martin zu erblicken. Sie glaubte 
infolgedeſſen, er müſſe draußen in der Arbeitsſtube ſeine 
Zuflucht geſucht haben. Nun galt es, den Bruder von deren 
Betreten abzuhalten. 

Dieſer kramte gähnend in ſeinen Taſchen. 

„Was ſuchſt du?“ fragte Alice. 

„Du? Du nicht! Ich ſuche!“ meinte er, ſie verbeſſernd. 

„Ja. Aber was denn?“ 

„Die — die De — die die De— Donnerwetter, die De — 
De— Depeſche —peſche!“ 

„Hier wird ſie ſein.“ 

Sie zog aus ſeiner Seitentaſche ein Schriftſtück hervor. 
Das war aber keine Depeſche; dazu war es zu dick. 

„Depeſche?“ fragte er. „Unſinn. Das iſt — iſt ein Feld⸗ 
zugspla—plan gegen die Pr — Preußen — das braucht ein 
Mä— Mädel ni—nicht z—z zu willen!” 

„Gegen die Preußen?“ 

„Ja“, nickte er. „Breu—reußen und Süddeut —deutſchen.“ 

„Mein Gott! Gibt es denn Krieg?“ 

„Krieg, ja! Krieg — Sieg, Kei—keile und Revan— 
vanche! Aber pſt! Still! Ruhig! Kein Menſch darf — darf 
es jetzt erfahren fahren! Ich ſoll den Plan — Plan aufs 
neue ſchrei—ſchreiben. Famos! Bismarck kriegt endlich 
Prü—rügel. Die Preu—reußen, die Bay- Bayern, die 
Württemberger —erger, Weſtfa—falen, die Sach —achſen 
und die Po—pommern. Alles kriegt Hie — Hiebe! Wo 
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— wo — Donnerwetter, wo iſt die De — Die —De — Die⸗ 
peſche? 

Sie half ihm ſuchen und brachte ſchließlich den Zettel, 
den Martin nach’ dem Telegraphenamt getragen hatte, in 
zerknittertem Zuſtand aus ſeiner Weſtentaſche hervor. 

„Iſt ſie das?“ 

„Ja — ja! Muß le—le—leſen, entziff—ſiff—ſchiff⸗ 
—ſchiffern.“ 

Er klaubte den Zettel mühſam auseinander und rückte 
mit Lebensgefahr ſeinen Stuhl zum Tiſch. 

„Aber“, meinte die Schweſter, „du wirſt doch nicht noch 
leſen und arbeiten wollen?“ 

„Warum nicht? Muß — muß! Pflicht licht. Muß 
morgen willen — was in der De —Depeſche ſteht!“ 

„Leg dich doch lieber ſchlafen!“ riet ſie ihm. 

Sie hatte die ganz richtige Anſicht, daß Martin deſto eher 
entkommen könne, je früher ihr Bruder ſchlafen gehe. 

„Schla—lafen! Nein! Ich bin nicht ſchlä—läfrig! Ich 
muß die De — De Diepeſche entziff—ziff—liff—liffern.“ 

„Aber du kannſt ja kaum mehr lallen!“ 

„Lall—!“ Er warf ihr einen zornigen Blick zu. „Lallen? 
Ich nicht — nicht mehr lall—! Ich, der Sek—ſekre —kretär 
des Grafen Ralli—lion! Mä— mädchen, pack dich hi-naus!“ 

Er ſtand vom Stuhl auf, packte ſie an und ſchob ſie trotz 
ihrem Widerſtreben zu der noch offnen Tür hinaus. Und als 
ſie ſich den Eintritt wieder erzwingen wollte, rief er grimmig: 

„Mach mich nicht — nicht zo—zornig! Hinaus mit dir — 
dir; ich muß arbei—bei—beiten.“ 

Bei dieſen Worten drehte er den Schlüſſel um und ſchob 
ſogar den Riegel vor. Er hatte ſich und Martin eingeſchloſſen. 

„Wo — wo — iſt die De —Depeſche?“ fragte er dann. 

Sie war ihm entfallen und lag am Boden. Er ſuchte eine 
Weile, fand fie aber nicht. Dies ermüdete ihn. Das müh⸗ 


— 143 — 


ſame und in ſeinem Zuſtand gefährliche Bücken hatte die 
Geiſter des Weins in doppelte Aufregung verſetzt. 

„Fort! Weg!“ meinte er. „Werde morgen fu—juchen 
und fie morgen entziff—liff—liffern. Ah!“ 

Er gähnte, wankte zum Bett und warf ſich in voller 
Kleidung darauf nieder. 

Alice klopfte noch einigemal an die Tür, vergebens. Er 
antwortete nicht. Er drehte ſich von einer Seite auf die 
andre und verfiel zuletzt in den tiefen Schlaf, den ein tüch⸗ 
tiger Rauſch mit ſich bringt. 

Martin hatte in ſeinem Verſteck alles mit angehört. Er 
ahnte, daß von ſeiner eignen Depeſche die Rede ſei, und als 
er den Zettel am Boden liegen ſah, war er ſogar davon 
überzeugt. Aber es war auch von Krieg die Rede. Was 
war damit gemeint? Bot ſich ihm hier etwa gar ein Fund 
von Wichtigkeit? 

Er lugte unter der Tiſchdecke hervor. Der Schläfer regte 
ſich nicht. Langſam und vorſichtig kroch Martin heraus und 
richtete ſich auf. Da auf dem Tiſch lag das Schriftſtück. Auf 
die Gefahr hin, ertappt zu werden, griff er danach und ſchlug 
eine Seite auf. 

Es durchzuckte ihn wie ein elektriſcher Schlag. Er war 
noch jung, aber entſchloſſen und beſonnen wie ein Alter. 
Dieſen Entwurf durfte er nicht mitnehmen; aber wie nun, 
wenn es ihm gelang, eine Abſchrift davon zu fertigen? Er 
klinkte leiſe an der Tür, die nach dem Arbeitszimmer führte. 
Sie öffnete ſich, ohne ein Geräuſch zu verurſachen. 

Er hatte ſein Laternchen mit, aber deſſen Licht reichte 
nicht aus. Die Lampe konnte ihm ohnehin hier gefährlich 
werden. Ihr Schein konnte den Schläfer wecken, der jeden⸗ 
falls ruhig weiterſchlief, wenn es im Zimmer dunkel war. 
Er ergriff ſie ſamt dem Entwurf und ſchlich ſich ins Ar⸗ 
beitszimmer. 
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Dort gab es, wie er vermutet hatte, nicht viele Möbel. 
Ein Schreibtiſch, ein Büchergeſtell und einige Stühle, das 
war alles, was er erblickte. Er ſetzte die Lampe auf den Tiſch, 
auf dem zehnmal mehr Papier lag, als er brauchte, und zog 
dann die Tür leiſe hinter ſich zu, die er verriegelte, nachdem 
er aus Vorſicht den Schlüſſel drüben abgezogen und hüben 
wieder angeſteckt hatte. 

Er ließ ſich nieder und begann zunächſt zu leſen. Falls er 
erwiſcht wurde, war es gut, wenn er wenigſtens den In⸗ 
halt kannte. Als er zu Ende war, verklärte ſich ſein Geſicht. 

Welch ein Fund! Dieſe Blätter waren von unendlichem 
Wert! 

Einige Augenblicke ſpäter flog der Stift in Kurzſchrift 
über das Papier. Viertelſtunden vergingen, eine Stunde 
und noch eine, und als Martin zu Ende war, zog er die Uhr. 

„Zwei und eine Viertelſtunde habe ich geſchrieben“, 
murmelte er. „Das war eine Rieſenarbeit; ich habe faſt den 
Krampf in der Hand. Nun aber fort! Wo wird die arme 
Alice ſein? Sicher ſchläft ſie nicht, ſondern wartet auf mich.“ 

Er faltete ſeine Abſchrift zuſammen und ſteckte ſie mit dem 
Gefühl zu ſich, als ob es lauter Tauſendtalerſcheine ſeien. 
Dann brachte er auf dem Schreibtiſch alles in die gehörige 
Ordnung, löſchte die Lampe, riegelte die Tür leiſe auf, ſteckte 
den Schlüſſel wieder um und lauſchte. 

Der Betrunkne ſchlief noch und ſchnarchte leiſe. Martin 
ſetzte die Lampe auf den Tiſch und legte das Schriftſtück 
daneben. Dann öffnete er die Tür, die nach der guten Stube 
führte. Als er hinausgetreten war, hörte er ein leiſes 
Räuſpern. 

„Martin?“ 

„Ja?“ 

„Gott ſei Dank!“ 

„Du haſt auf mich gewartet?“ 
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„Ja, und was für eine Angſt habe ich ausgeſtanden! Ich 
glaubte, er würde dich entdecken. Wo haſt du geſteckt?“ 

„Unter dem Tiſch in ſeiner Schlafſtube.“ 

„O weh, welch eine unbequeme Stellung! Aber ich war 
im Schlafzimmer und hab dich nicht bemerkt! Warum kamſt 
du nicht eher?“ 

Er mußte eine Unwahrheit ſagen, um ihre Seele nicht 
zu belaſten. 

„Es war unmöglich. Er hatte den Zettel fallen laſſen, 
wollte ihn aufheben und fiel nun ſelbſt hin. Da blieb er an 
der Tür liegen, ſo daß ich ſie nicht öffnen konnte. Schließlich 
kam ich auf den Gedanken, ihn durch leiſe Stöße nach und 
nach zu wecken. Es gelang. Er raffte ſich auf und legte ſich 
auf das Bett. Dann erſt konnte ich fort.“ 

„Er ſchläft feſt?“ 

„Ja, ſehr feſt.“ 

„So kannſt du dich alſo unbemerkt entfernen?“ 

„Wir ſind vollſtändig ſicher. Nun aber haſt du Arme auf 
den Schlaf verzichten müſſen. Erlaubſt du mir, daß ich gehe?“ 

„Ja. Ich werde dich bis zur Tür begleiten.“ 

Sie führte ihn hinunter zur Haustür. Der Morgen be⸗ 
gann zu grauen. — — — 

Als er ſeine Wohnung erreichte, war es ſchon ziemlich 
hell geworden, und der Türhüter, der öffnen mußte, machte 
ein erſtauntes Geſicht. Er hatte noch nicht bemerkt, daß dieſer 
Hausbewohner ein ſolcher Nachtſchwärmer ſei. 

Oben in der Wohnung angekommen, begab er ſich ſofort 
ins Schlafzimmer ſeines Herrn, der ſogleich erwachte, als 
er eintrat. 

„Martin, du?“ 

„Ja. Entſchuldigung, daß ich Sie ſtören muß!“ 

„Ich laſſe mich ſehr gern ſtören — denn wenn du mich 
weckſt, haſt du mir ſicherlich etwas Wichtiges mitzuteilen.“ 

Mah, Der Spion von Ortry. 10 
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„Sie haben es erraten. Nicht wahr, Sie können Kurzſchrift 
leſen?“ 

„Spaßt du ſchon wieder? Wir haben uns ja beide zuſammen 
genug damit abgerackert!“ 

„Nun, ſo wollen wir dieſe Übung fortſetzen!“ 

„Muß das gleich ſein?“ 

„Sofort!“ 

„Hallo! — Wohl ein bedeutſamer Fund? Nicht wahr, 
mein Junge?“ 

„Ja. Ich will die Lampe anzünden. Es iſt zwar bereits 
Tag, aber durch die dichten Vorhänge kann das Morgenlicht 
doch nicht herein.“ 

Während er dies tat, erhob ſich Belmonte. Über dem 
Ankleiden fragte er nach der Drahtnachricht, und Martin 
erzählte, was er erlebt hatte. 

„Aber woher kommſt du ſo ſpät?“ fragte dann Belmonte. 

„Das raten Sie nicht? Es hängt mit dem ‚Fund‘ zu⸗ 
ſammen.“ ö 

Er zog die Blätter aus der Taſche und reichte ſie ihm hin. 
Belmonte überflog eine Seite und warf einen erſtaunten 
Blick auf Martin. 

„Das ſcheint ja außergewöhnlich!“ ſagte er. 

„Das iſt es auch! Außergewöhnlich, von Anfang bis zu 
Ende!“ 

Der ‚Changeur‘ begann zu leſen. Je weiter er kam, deſto 
aufmerkſamer wurde er, deſto mehr Ausrufe des Staunens 
und der Verwunderung ſtieß er aus. Und als er zu Ende war, 
ſprang er vom Stuhl auf. | 

„Menſch, woher haft du dieſen — dieſen ...“ 

„Sie meinen, wo ich dieſen Diebſtahl begangen habe?“ 

„Das iſt mir einerlei. Antworte!“ 

„Bei Alice.“ 

„Alice! — Wer iſt Alice?“ 
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„Bei meinem Mädchen.“ 

„Wie? Bei dieſem Mädchen? Ah, der Bruder iſt ja Ge⸗ 
heimſchreiber beim Grafen Rallion. Erzähle!“ 

Martin berichtete. Belmonte ſchritt dabei im Zimmer auf 
und ab. Nachdem der Diener zu Ende war, blieb er vor ihm 
ſtehn und ſagte: 

„Kerl, du biſt ein Glückspilz! Dieſer Fund wird dir reiche 
Früchte bringen. Hier gibt es kein Säumen. Das Schrift⸗ 
ſtück muß abgeſchrieben und ſogleich nach Haus geſandt 
werden. Einer bringt zu lange zu; wie werden beide ſofort 
beginnen. Vorwärts, zur Feder!“ 

Sie teilten ſich in die Blätter und waren bald in die Arbeit 
ſo vertieft, daß ſie für nichts andres Augen hatten. Selbſt 
als die Zeitungen kamen, wurden ſie unbeachtet beiſeitege⸗ 
worfen. Sie brachten bis weit in den Vormittag mit Über- 
tragen zu; dann wurde die Reinſchrift ſorgfältig eingepackt, 
und Belmonte trug ſie ſelbſt fort, um ſie der Perſon zu 
bringen, die für ſolche Fälle in Bereitſchaft ſtand. Das 
Schriftſtück hatte einen zu hohen Wert, als daß man es der 
Poſt hätte anvertrauen können. Es mußte durch einen 
ſichern, zuverläſſigen Eilboten befördert werden. 

Als Belmonte von dieſem kurzen Gang zurückgekehrt war, 
bereitete er ſich auf die Fahrt nach Meudon vor. Eben wollte 
er aufbrechen, als der Telegraphenbote eintrat. Er brachte 
ſchon die Antwort auf die geſtrige Drahtmeldung. Sie 
war in Mainz aufgegeben worden und lautete: 


„Herrn Artur Belmonte, 
Paris, Rue Richelieu 12. 
Reichenberger Rotwein nicht gebraucht; bereits vor⸗ 
trefflich verſorgt. Aber möglichſt ſchnell Risparger Aus⸗ 
leſe und dann ſofort Metzheimer Berg und Tal in beſter 
Auswahl. Albrecht, Weingroßhandlung.“ 
10* 
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Belmonte las Martin die Nachricht vor. Der Diener 
ſchüttelte den Kopf. | 

„Und das ſoll die Antwort auf unfer Zifferntelegramm 
ſein?“ 

„Natürlich!“ 

„Es kommt ja aus Mainz!“ 

„Das iſt ſehr klug. Es kommt aus Berlin, iſt aber in Mainz 
übernommen, damit die hieſigen Beamten irregeleitet 
werden und nicht denken ſollen, daß beide Drahtungen im 
Zuſammenhang ſtehn.“ 

„Nun, das iſt freilich zu begreifen; aus dem Inhalt aber 
werde der Teufel klug, ich nicht.“ 

„So muß ich ihn dir erklären. Von welcher Perſon handelte 
unſre Meldung?“ 

„Von dem alten Kapitän Richemonte.“ 

„Wie würdeſt du dieſen Namen ins Deutſche überſetzen?“ 

„In das Wort Reichenberg.“ 

„Nun, hier ſteht, daß Reichenberger Rotwein nicht ge⸗ 
braucht werde und man bereits vortrefflich verſehn ſei.“ 

„Donnerwetter! Ich beginne zu verſtehn!“ 

„Was?“ 

„Man kennt dieſen Richemonte bereits und hat vor⸗ 
treffliche Maßregeln getroffen. Habe ich recht?“ 

„Ja. Aber nun weiter: es wird möglichſt ſchnell Ris⸗ 
parger Ausleſe verlangt. Ausleſe bedeutet für uns natürlich 
eine Auswahl unſrer Beobachtungen. Was aber ſoll das 
Wort Risparger?“ 

„Da iſt mein Latein am Ende!“ 

„Weshalb? So ſchwer iſt die Erklärung doch nicht. Wieviel 
Silben hat Paris?“ 

„Zwei.“ 

„Setze die erſte hinter die zweite.“ 

„Rispa — ah, Risparger Ausleſe! Jetzt habe ich es.“ 
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„Schön! Das dritte Wort wird dir nicht ſo ſehr viel zu 
ſchaffen machen wie die andern.“ 

„Metzheimer? Ich denke, daß hier nur die erſte Silbe gilt.“ 

„Das iſt jedenfalls das Richtige: Metz. Und Berg und Tal 
— was ſoll das bedeuten?“ 

„Nicht bloß Stadt und Feſtung Metz, ſondern auch die 
ganze Umgegend.“ " 

„Wie würdeſt du alfo die Antwort deuten?“ 

„Wir brauchen uns um dieſen Richemonte nicht be⸗ 
kümmern, da man bereits vortrefflich dafür geſorgt hat, daß 
dieſer Mann nicht mit der Naſe an den Wolken hängen 
bleibt. Aber wir ſollen möglichſt ſchnell mitteilen, was wir 
über Paris wiſſen. Und endlich ſollen wir dann ſofort nach 
Metz gehn, um uns dieſer Feſtung nebſt ihrer Umgebung 
liebevoll anzunehmen.“ 

„Ja, ſo wird es wohl ſein.“ 

„Wann reiſen wir von hier ab?“ 

„In kürzeſter Zeit. Die Hauptſache haſt du getan. Durch 
deinen Fund ſind die Karten des Feindes aufgedeckt. Ich 
will mir heut nur noch die Mitrailleuſen anſchaun; dann ſind 
die Berichte im Handumdrehn erledigt!“ 


7. Dietrich und Brecheijen 


Nachdem Belmonte ſich entfernt hatte, fand Martin Ge- 
legenheit, nach den Zeitungen zu greifen. Er pflegte nur 
das Politiſche und Wiſſenſchaftliche zu leſen, aber bereits 
als er das erſte Blatt wendete, fielen ihm einige fettge⸗ 
druckte Zeilen auf, die in der Spalte „Polizeibericht“ zu leſen 
waren. Sein Auge flog halb unachtſam darüber hin. Da 
aber traf es einen Namen, der ihn aufmerken ließ. 

„Gräfin Ella von Perret?“ ſagte er vor ſich hin. „Das 
iſt ja die heimlich Angeſchmachtete meines Ritt — wollte 
ſagen meines famoſen Weinreiſenden! Was iſt denn mit 
der los?“ 

Aber kaum hatte er die letzte Zeile verſchlungen, ſo ſchlug 
er mit der Fauſt auf den Tiſch. 

„Höllenteufelſchockmillionenhagelwett— — iſt das wirk⸗ 
lich wahr? Hier mitten in dem großen Dorf, das ſie den 
Mittelpunkt der Welt nennen, wird eine Dame, eine Kom⸗ 
teſſe, eine Generalsenkelin, unſre heimlich Verehrte aus dem 
Wagen geriſſen, in eine Droſchke geworfen, die die Nummer 
996 hat, und irgendwohin geſchleppt? Steht es denn auch 
in den andern Zeitungen? Ich muß doch ſofort nachſehn!“ 

Haſtig nahm er ſie zur Hand und fand die Meldung in 
allen übrigen Blättern. 

„Es iſt wahr!“ rief er. „Sie iſt fort, glattweg von der 
Straße geraubt! Und die Polizei, was hat ſie herausgebracht? 
Daß die Droſchke eine gefälſchte Nummer gehabt hat; die 
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richtige Nummer hat nachgewieſen, daß fie ſich um die Zeit 
in einem andern Stadtteil mit der Beförderung von zwei 
alten Damen abgeplagt hat. Iſt das alles? Ja! Die Polizei 
hat alle Maßnahmen getroffen — ſo heißts hinterher 
immer! Und unterdeſſen geht das arme Ding zugrunde, 
oder wird zu einer Ehe mit irgendeinem Menſchen gezwun⸗ 
gen oder auf irgendeine andre Weiſe abgemurkſt. Der Teufel 
ſoll mich holen, wenn ich da ruhig zuſehe! Da muß ich dabei⸗ 
ſein! Ich mache mich auch auf die Beine! Finde ich eine Spur 
— hm — und finde ich nichts, fo kann ich doch wenigſtens 
meinem Herrn, wenn er von Meudon kommt, ſagen, daß ich 
die Beine nicht müßig in den Schoß gelegt habe.“ 

Es dunkelte bereits, als Martin zurückkehrte. Seine 
Forſchungen waren natürlich ergebnislos verlaufen, und 
er wartete deshalb mit Sehnſucht auf die Heimkehr ſeines 
Herrn. Bald hörte er einen Wagen unten vor der Tür 
halten und eilte hinaus. Es war Belmonte. Er ſah ſeinen 
Diener vor der Vorſaaltür ſtehn und rief ihm ſchon von 
weitem zu: 

„Spät zurück! Nicht wahr? Aber es war dafür auch ein 
ſehr glücklicher Ausflug!“ 

Er ſah ganz ſo aus, als ob er mit dem Ergebnis ſeiner 
Reiſe durchaus zufrieden ſei. Sie traten ein, und nun erſt, 
als ſie im Zimmer ſtanden, fragte Martin: 

„Haben Sie den Direktor angetroffen?“ 

„Ja. Wir haben tüchtig geprobt und getrunken. Darüber 
ging ihm das Herz auf, und ich kehre mit reicher Ausbeute 
zurück. Ich wollte heut wieder in die Oper, aber daraus kann 
nichts werden, da ich zu Papier bringen muß, was ich mir 
in Gegenwart andrer nicht aufzeichnen durfte.“ 

„Hm! Aus der Oper wäre auf keinen Fall etwas geworden.“ 

„Wieſo? Du ziehſt ja eine Grimaſſe. als ob ein Unglück ge⸗ 
ſchehn ſei. 


— 152 — 


„Wiſſen Sie wirklich noch nichts?“ 

„Nein!“ 

„So leſen Sie hier!“ 

Belmonte las. Er wurde bleich und fuhr ſich mit beiden 
Händen nach den Schläfen. Dann ſchlug er ſich vor die Stirn 
und ſchritt fieberhaft erregt hin und her. Endlich ſagte er: 

„Hunderttauſend Frank wird er bezahlen, um ſie wieder⸗ 
zubekommen — Fiakerkutſcher — Nummer aufgeklebt!“ 

Er wiederholte einen Teil deſſen, was er geſtern bei Vater 
Heimlich von der Unterredung erlauſcht hatte. Martin 
dachte, er rede irr vor Schreck. 

„Monſieur Belmonte“, ſagte er, „es iſt wohl noch nicht 
alles verloren. Zwar bin auch ich umſonſt hin und her ge⸗ 
rannt, um eine Spur oder einen guten Gedanken zu finden, 
aber —“ 

„Unſinn!“ unterbrach ihn ſein Herr. „Lade unſre Revolver 
und mach dich fertig zum Ausgehn! Ich weiß, wo die Kom⸗ 
teffe ſteckt, und werde fie befreien. Ich eile jetzt zum General, 
ihrem Großvater, mit dem ich vorher ſprechen muß; dann 
aber werden wir ſofort aufbrechen.“ 

Er hatte bereits die Klinke in der Hand und war mit den 
letzten Worten zur Tür hinaus. Martin aber ſtand inmitten 
des Zimmers und wußte nicht, was er denken ſollte. Woher 
konnte ſein Herr wiſſen, wer die Dame geraubt und wohin 
man ſie geſchafft hatte? 

„Na, zermartern wir uns den Kopf nicht“, überlegte er. 
„Solch ein windiger Weinreiſender kriecht ſchließlich in 
allen Ecken und Winkeln von Paris herum. Vielleicht 
kennt er Orte, wo man fo hübſche Vögel einzufperren 
und zu zähmen pflegt, und will nun da nach der Komteſſe 
ſuchen. Alle Teufel! Die Revolver ſoll ich laden! Vier Stück 
haben wir, zwei Totſchläger auch. Er hat ſie angeſchafft, weil 
gewiſſe Kneipen, in denen wir aus und ein gehn, ganz aller⸗ 
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liebſt verrufen find. Da ift fo eine Waffe zuweilen fchon 
nützlich. Ich werde alſo die Revolver laden und auch die 
Totſchläger hervorſuchen. Dieſes Paris iſt eine höchſt ſonder⸗ 
bare Gegend; aber da ich einmal Naturmenſch bin, ſo muß 
ich fie genießen, wie ſie eben iſt.“ 

Der ‚Ehangeur‘ hatte unterdeſſen feinen Gang angetreten. 
Er ſchritt in höchſter Eile der Straße zu, wo, wie er wußte, 
der alte General de Perret wohnte. Deſſen Haus war ein 
palaſtähnliches Gebäude; unter dem geöffneten Tor ſtand 
der Pförtner, den Stock mit dem üblichen großen, vergol⸗ 
deten Knauf in der Hand. 

„Iſt Seine Exzellenz, der Herr General daheim?“ fragte 
er ihn. ö 

Der Türhüter muſterte ihn mit mißtrauiſchen Blicken, 
doch ſchien das vornehme Außere des Changeurs' feine Be⸗ 
ſorgnis zu zerſtreuen. 

„Was wollen Sie?“ 

„Ich habe mit ihm zu ſprechen.“ 

„Das wird ſchwer gehn. Nach dem Unglück, das unſerm 
Haus widerfahren iſt, ſind wir gezwungen, bei der Annahme 
von Beſuchen ſehr vorſichtig zu ſein. Melden Sie ſich eine 
Treppe hoch durch den Kammerdiener!“ 

Belmonte folgte dieſer Aufforderung. Auch der Kammer⸗ 
diener machte Schwierigkeiten; da jedoch der ‚Changeur‘ er- 
klärte, daß die Urſache ſeines Beſuchs von höchſter Wichtigkeit 
ſei, ſo wurde die Karte, die er überreichte, endlich angenom⸗ 
men. Der Diener las den Namen, zuckte die Achſel und meinte: 

„Ein Weinkauf iſt niemals von ſolcher Wichtigkeit, wie 
Sie es darzuſtellen ſuchen.“ 

„Es handelt ſich nicht um Wein und Ahnliches. Ich habe 
auch keine Zeit, Ihnen eine lange Erklärung zu geben. 
Melden Sie mich, oder ich bin gezwungen, mir den Zutritt 
ſelber zu ſuchen!“ 
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„Sie ſcheinen ein kurz entſchloſſener Mann zu ſein. Ich 
werde verſuchen, ob der Herr General geneigt iſt, Sie zu 
empfangen.“ 

Er ging und kehrte nach einiger Zeit mit der Weiſung 
zurück, daß Belmonte eintreten könne. Er geleitete ihn durch 
einige Räume und öffnete dann eine Tür zum Arbeitszimmer 
des Grafen. 

Der alte Herr ſaß vor einem Tiſch, der mit Geldrollen 
bedeckt war. Sie hatten jedenfalls die Beſtimmung, in ein 
offnes Köfferchen zu wandern, das daneben ſtand. Der 
General war ein ſchöner Greis, deſſen Züge jedoch durch 
das Ereignis des geſtrigen Abends verdüſtert waren. Er 
muſterte den Eintretenden und erwiderte deſſen tiefe Ver⸗ 
beugung mit einem leichten Kopfnicken. 

„Sie ſind Weinhändler, wie ich ſehe. Was wünſchen Sie, 
Monſieur?“ 

„Zunächſt, Exzellenz, meinen Dank, daß Sie einen Un⸗ 
bekannten empfangen. Ich komme nicht in der Abſicht, ein 
Geſchäft mit Ihnen abzuſchließen — es iſt vielmehr eine un⸗ 
gleich wichtigere Angelegenheit, die mich zu Ihnen führt.“ 

Der General zog die Brauen zuſammen und ließ ſeinen 
Blick abermals ſehr ſcharf an Belmonte herabgleiten. 

„Sprechen Sie, Monſieur!“ 

„Sie haben geſtern Ihre einzige Enkeltochter verloren —“ 

„Ja. Doch hoffe ich, nicht für immer“, fiel der General 
ſchnell und beinah in ſcharfem Ton ein. 

„Ich hoffe dies ebenſo. Darf ich mir vielleicht die Frage 
geſtatten, in welcher Weiſe Sie die Komteſſe aus der Lage, 
in der ſie ſich befindet, befreien wollen?“ 

Jetzt nahm das Geſicht des Grafen einen wirklich finſtern 
Ausdruck an. 

„Monſieur, eigentlich ſollte ich Sie ſofort feſtnehmen 
laſſen; aber da ich meine Enkeltochter zu ſehr liebe, um ſie 
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einer Verſchlimmerung ihrer unglücklichen Lage auszuſetzen, 
ſo will ich mich zur Ruhe zwingen.“ 

Jetzt kam Belmonte eine Ahnung, wie die Worte und das 
Benehmen des Grafen zu verſtehn ſeien. 

„Sie halten mich für einen der Täter?“ 

„Aufrichtig geſtanden, ja!“ 

„Der die Kühnheit oder vielmehr Frechheit beſitzt, auf 
dieſe Weiſe erfahren zu wollen, welche Maßnahmen Sie 
beabſichtigen?“ 

„Natürlich!“ 

„Sie irren ſich!“ 

„Wirklich?“ fragte der General beinahe ſpöttiſch. 

„Ja. Es iſt eine Folge meines Berufs, daß ich mich zu⸗ 
weilen auch in zweifelhafte Gaſtwirtſchaften, ja, ſogar Spe⸗ 
lunken bemühe, um dort eine Probe meiner Ware abzu⸗ 
ſetzen. Ich war geſtern an einem ſolchen Ort. Es verkehrten 
vorzugsweiſe Verbrecher dort. Ich hatte Gelegenheit, ab⸗ 
geriſſene Worte einer ſehr eigentümlichen Unterhaltung 
zu erlauſchen. Heut war ich auf dem Land. Soeben kehrte 
ich zurück und erfuhr, was geſtern nach dem Schluß der 
Oper geſchehn iſt. Das, was ich geſtern erlauſchte, ſtimmt ſo 
genau zu der ruchloſen Tat, daß ich überzeugt bin, den Ort 
zu kennen, wohin man die Komteſſe gebracht hat.“ 

„Sie ſprechen ſehr gut, aber Sie erreichen Ihren Zweck 
doch nicht. Sie wollen mich prüfen, und ich gehe darauf ein, 
indem ich Ihnen erkläre, daß Sie unbeſorgt ſein können. 
Ich habe völlig davon abgeſehn, die Hilfe der Polizei in An⸗ 
ſpruch zu nehmen; denn ich will nicht auch das Leben meines 
Kindes in Gefahr bringen. Sie ſehn, hier ſteht bereits das 
Köfferchen, in das ich die hunderttauſend Frank zählen 
werde.“ 

„Hunderttauſend Frank!“ rief Belmonte. „Ein ſolches 
Löſegeld hat man von Ihnen verlangt?“ 
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„Sie wiſſen das ebenſogut wie ich! Ich werde mich in 
eigner Perſon zur beſtimmten Zeit an dem Ort einſtellen, 
der im Brief angegeben iſt.“ 

„Ah! Einen Brief hat man Ihnen geſchrieben!“ 

„Monſieur, geben Sie ſich keine Mühe, mich zu täuſchen! 
Wollen wir denken, daß es ſich einfach um ein Tauſch⸗ 
geſchäft handelt, deſſen Abſchluß ich ſo bald wie möglich 
erreichen möchte! Bringen Sie mir mein Kind noch heut 
abend, und ich gebe Ihnen mein Ehrenwort als Edel⸗ 
mann und Offizier, daß ich Ihnen noch fünftauſend Frank 
über die ausgemachte Summe auszahlen und dann in 
Zukunft Ihre Sicherheit niemals in irgendeine Gefahr 
bringen werde.“ 

„Exzellenz, ich bitte Sie um des Himmels willen, mir 
zu glauben, daß Ihre Anſicht über mich irrig iſt. Ich habe 
erlauſcht, daß eine Dame geraubt werden ſoll, und daß man 
ein Löſegeld verlangen will; das iſt alles!“ 

„Warum haben Sie nicht ſofort Anzeige erſtattet? Sie 
haben das unterlaſſen — ein Umſtand, der nicht geeignet 
iſt, Ihnen mein Vertrauen zu erwerben.“ 

„Die einzelnen, abgeriſſenen Worte, die ich vernahm, 
waren ſo zuſammenhanglos, daß ich ihren Sinn unmöglich 
erfaſſen konnte.“ 

„Aber jetzt verſtehn Sie dieſen Sinn?“ 

„Nachdem die Tat geſchehn iſt, konnte er mir erſt klar 
werden.“ 

„Ich glaube Ihnen nicht!“ 

„Ich ſchwöre Ihnen bei Gott und meiner Ehre zu, daß ich 
es aufrichtig mit Ihnen meine!“ 

„Hat ein Verbrecher Ehre? Glaubt ein Verbrecher an 
Gott?“ 

Das war eine harte Geduldsprobe. Belmontes Augen 
leuchteten zornig auf, doch beherrſchte er ſich. 
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„Sind Sie überzeugt, daß man Ihnen die Dame zurüd- 
geben wird?“ 

„Ja, gegen die verlangte Summe natürlich!“ 

„Ich glaube es nicht.“ 

Der Graf erſchrak. 

„Aus welchem Grund?“ 

„Die Dame wird die Räuber kennen, und dieſe werden 
ſich nicht einer Gefahr ausſetzen, indem ſie die Geraubte frei⸗ 
geben und von ihr früher oder ſpäter einmal geſehn und 
angezeigt werden. Ich bin überzeugt, daß man unter dem 
Vorgeben, die Komteſſe doch endlich freizulaſſen, eine Summe 
nach der andern von Ihnen fordern wird. Sie werden zahlen 
und wieder zahlen, aber Ihre Enkelin nie wiederſehn.“ 

Der General war totenbleich geworden; er ſah ein, daß 
dieſe Darſtellung keineswegs aller Gründe entbehre. 

„Das iſt eine Möglichkeit“, gab er zu, „die man ins Auge 
faſſen muß. Das, was Sie da ſagen, erweckt den Schein, als 
ob Sie es ehrlich mit mir meinten. Wo haben Sie die Worte 
belauſcht, von denen Sie ſprachen?“ 

„In einem Bier- und Weinkeller der Vorſtadt La Chapelle.“ 

„Wie heißt der Wirt?“ 

„Man nennt ihn Vater Heimlich.“ 

„Das ſcheint ein Beiname zu ſein. Den richtigen Namen 
kennen Sie nicht?“ 

„Nein.“ 

„Wer waren die Leute, die Sie belauſchten?“ 

Belmonte erzählte ſo viel, wie er erzählen durfte. Der 
Graf hörte ihm aufmerkſam zu. 

„Sie können es ehrlich meinen, doch iſt auch das Gegenteil 
denkbar. In beiden Fällen iſt es geraten, vorſichtig zu ſein. 
Einſtweilen ſehe ich von allen Gewaltmaßregeln ab. Zahle 
ich die hunderttauſend Frank, ſo werde ich dadurch noch 
keineswegs arm. Warten wir alſo ab, wie der morgige Tag 
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verläuft! Weshalb überhaupt dieſe Teilnahme mit mir und 
meinem Kind?“ 

Durfte Belmonte die Wahrheit ſagen? Nein. 

„Exzellenz, ich bin ein ehrlicher Kerl und haſſe das Laſter 
und das Verbrechen. Als Mitglied der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft habe ich die Pflicht, beide zu bekämpfen.“ 

„Das iſt eine ſehr lobenswerte Geſinnung. Vielleicht 
nehme ich Sie beim Wort. Für heut aber kann ich keine 
andre als die ſchon ausgeſprochne Entſcheidung treffen.“ 

„Sie werden alſo die Summe wirklich bezahlen?“ 

„Ja.“ 

„Und wenn die Komteſſe zurückkehrt?“ 

„Werde ich ſchweigen.“ 

„Wenn man Sie aber betrügt?“ 

„So ſehe ich ein, daß Sie es ehrlich gemeint haben, 
und Sie werden der erſte ſein, an den ich mich wende. 
Auf Ihrer Karte fehlt die Angabe Ihrer Wohnung, Mon⸗ 
ſieur Belmonte. Wollen Sie das nachholen? Da ſteht 
Tinte.“ 

Als der ‚Changeur‘ dieſer Aufforderung nachgekommen 
war, fuhr Graf Perret fort: 

„Unſre Unterhaltung iſt alſo jo weit beendet, daß Sie 
mir nur noch ein Verſprechen zu geben haben.“ 

„Ich werde es geben, falls ich es für zweckmäßig erachte.“ 

„Immer einen Vorbehalt! Sie geben mir die Hand 
darauf, daß Sie von dem, was Sie wiſſen, der Polizei nicht 
eher etwas ſagen, als bis Sie einſehn, daß ich ohne dieſe nichts 
erreichen kann.“ 

Er hielt Belmonte die Hand entgegen. 

„Gut, das kann ich verſprechen“, antwortete Artur, indem 
er einſchlug. „Ich bin überzeugt, daß Eure Exzellenz mich in 
kurzer Zeit nicht mehr zu denen rechnen werden, die ich be⸗ 
kämpfe!“ 
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Der Changeur ging. Sein Plan war an dem Mißtrauen 
des Grafen geſcheitert. 

Was ſollte er nun beginnen? Auf dem Rückweg nach ſeiner 
Wohnung dachte er an die Gefahren, denen Ella von 
Perret ausgeſetzt war. In einem Haus, worin Mädchen 
wie die beiden Kellnerinnen bedienten und faſt nur der Ab⸗ 
ſchaum der Menſchheit verkehrte — was alles konnte da bis 
morgen geſchehn! 

„Nein!“ ſagte er zu ſich. „Ich werde zwar das Wort halten, 
das ich gegeben habe, aber doch auch tun, was ich zu tun 
vermag. Wenn es in meiner Macht liegt, ſoll das herrliche 
Weſen keine Sekunde zu lang ſich in den Händen dieſer 
Ungeheuer befinden. Martin iſt ſchlau und mutig; er ſoll 
mir helfen.“ 

Als er nach Haus zurückkehrte, hatte der Diener längſt 
mit großer Spannung auf ihn gewartet. 

„Nun, Monſieur Belmonte“, fragte er, „kann der Tanz 
endlich losgehn?“ 

„Ja.“ 

„Der General macht mit?“ 

„Nein. Er mißtraut mir.“ 

„Hol ihn der Satanas!“ 

„Er glaubt, daß ich zu den Räubern gehöre und nur ge⸗ 
kommen ſei, um zu erfahren, ob er das Geld zahlen oder 
andere Maßnahmen ergreifen will.“ 

„Geld?“ 

„Ah, du weißt es ja ebenſowenig, wie ich es wußte. Ich 
muß dir das Nähere erläutern.“ 

Er erzählte nun, was ihm geſtern im Branntweinkeller 
begegnet war, und fügte daran die Unterredung mit dem 
Grafen Perret. Martin hob die Schultern. 

„Nach dem, was ich gehört habe, iſt es dem Grafen nicht 
zu verargen, daß er Ihnen nicht traut. Aber hunderttauſend 
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Frank! Kreuzmillionenſchockdonnerwetter! Wie viele Schuh⸗ 
zwecken könnte man dafür kaufen, wenn man ſich dieſen 
Sparpfennig verdiente!“ 

„Das geht nicht!“ 

„Nein, aus reiner Selbſtachtung nicht! Aber gut, ſo 
machen wir es umſonſt und heiraten dann das Mädchen. 
Dann ſind die hunderttauſend doch noch unſer.“ 

„Martin, Martin!“ 

„Schon gut, Monſieur Belmonte. Sie meinen, ich ſoll 
zwiſchen meine Ausdrücke einige Ellen Ehrerbietung ein⸗ 
ſchieben? Das ſoll von jetzt an geſchehn. Alſo, was haben Sie 
ehrerbietigſt zu tun beſchloſſen?“ 

„Du biſt unverbeſſerlich! Ich werde ſehn, ob es nicht 
möglich iſt, die Dame auch ohne Hilfe der Polizei zu befrein.“ 

„Warum ſoll das nicht möglich ſein? Der Martin iſt dabei, 
und wo der ſeine Hand im Spiel hat, da iſt ſtets das Glück 
in ſchuldigſter Hochachtung und tiefſter Untertänigkeit vor⸗ 
handen!“ 

„Menſch, ſcherze jetzt nicht! Die Hauptſache iſt natürlich, 
daß ſich meine Vermutung beſtätigt, ich meine, daß die 
Komteſſe ſich wirklich bei Vater Heimlich befindet.“ 

„Ich möchte nicht daran zweifeln.“ 

„Ich auch nicht.“ 

„So müſſen wir einen Feldzugsplan entwerfen.“ 

„Das iſt unmöglich, da wir die Umſtände ja gar nicht 
kennen, mit denen wir zu rechnen haben. Weißt du die 
Kneipe?“ 

„Ich kenne ſie nur aus der Beſchreibung, die Sie mir 
von ihr gegeben haben.“ 

„Wirſt du ſie ohne mich finden?“ 

„Wir gehn nicht miteinander?“ 2 

„Nein. Wir dürfen uns nicht kennen, müſſen aber in ſteter 
Fühlung bleiben, um gegebnenfalls eingreifen zu können.“ 


— 161 — 


„Gut, ich greife ein!“ 

„Unſinn! — Wir dürfen uns auch nicht zueinander ſetzen.“ 

„Woher ſoll da die Fühlung kommen?“ 

„Die wird von Sally beſorgt werden.“ 

„Ah! Iſt mir lieb! Solche Fühlung iſt angenehmer, als 
Torniſter an Torniſter und die Ellbogen dazwiſchen. Sie 
glauben alſo, dieſem Mädchen vertrauen zu dürfen?“ 

„Ich hoffe es. Haſt du die Revolver geladen?“ 

„Alle vier. Dort auf dem Tiſch liegen ſie und daneben 
die beiden Totſchläger.“ 

„Das iſt gut. An die habe ich nicht gedacht, obgleich ſie 
viel zweckmäßiger ſind als Schußwaffen. Damit läßt ſich 
prächtig und geräuſchlos arbeiten.“ 

„Sehr wahr! Wir befinden uns heut zwar auf ſehr guten 
und lobenswerten Wegen; aber dennoch iſt es immer beſſer 
für uns, unbemerkt zu bleiben. Die Polizei würde uns zwar 
zu Hilfe kommen, uns vielleicht eine Verdienſturkunde aus⸗ 
fertigen laſſen, aber ſie könnte doch wohl auch einige unbe⸗ 
queme Fragen an uns richten, die am beſten unausgeſprochen 
bleiben.“ 

„Was das betrifft, ſo brauchen wir ſolche Fragen nicht zu 
fürchten. Ich bin mit ausgezeichneten Ausweiſen verſehn.“ 

„Ich bin in dieſer Kellerkneipe noch niemals geweſen. 
Darf ich um eine Beſchreibung der Räumlichkeiten bitten, 
damit ich weiß, woran ich bin?“ 

„Sobald du die Stufen hinabgehſt, betrittſt du den 
eigentlichen Schankraum. Dort kann ein jeder verkehren. 
Durch eine Tür kommt man dann in einen zweiten Raum, 
wo ſich Stammgäſte und andre Bevorzugte aufhalten 
dürfen. Daran ſtößt linker Hand ein kleines Seitengemach, 
in das ſich der Wirt mit ſeinen Vertrauten zurückzuziehn 
pflegt, wenn er mit ihnen eine heimliche Beſprechung hat. 
Von der zweiten Wirtsſtube aus liegt weiter nach hinten eine 
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Kammer, worin allerhand Gerätſchaften und leere Fäſſer 
aufbewahrt werden, und aus der eine ſteinerne Treppe nach 
dem Hof und nach dem Innern des Hauſes emporführt. Hier 
gelangt man auch durch eine ſtarke, mit Eiſen beſchlagne 
Tür in den tiefen Hinterkeller hinab.“ 

„Schön. Und das Innere des Hauſes?“ 

„Iſt mir unbekannt. Ich kenne nur ein Zimmer des 
erſten Stockwerks, das nach dem Hof hinaus liegt, unſer 
Spielzimmer.“ 

„Gut. Wir werden jedenfalls auch die Laterne mitnehmen 
müſſen.“ 

„Allerdings. Weiter läßt ſich nichts vorbereiten. Wir 
müſſen uns nach dem Augenblick richten.“ 

„Und wann brechen wir auf?“ 

„Sofort!“ 

„Ah! Da fällt mir ein, daß wir doch die Hauptſache ver⸗ 
geſſen haben. Wenn man mich nun fragt, wer ich bin?“ 

„Wirklich! Daran dachte ich nicht, das iſt ein kitzliger Punkt. 
Für einen ehrlichen Kerl darfſt du dich nicht ausgeben.“ 

„Das iſt mir Wurſt. Ich habe heut all mein Ehrgefühl 
verloren und will ein Spitzbube werden.“ 

„Aber was für einer?“ 

„Vielleicht ein Überziehermarder?“ 

„t nichts!“ 

„Ein ausgewieſner Flüchtling aus Sibirien?“ 

„Unſinn! Du gibſt dir irgendeinen Namen und biſt nach 
der Hauptſtadt gekommen, weil du — 

„Weil — ah, ich habs!“ unterbrach ihn der Diener. 
„Sie erzählten ja, daß Franktireurs angeworben werden 
ſollen! Ich bin alſo nach Paris gereiſt, weil ich munkeln 
gehört habe, daß man hier Leute ſucht, die zu dieſem 
Geſchäft paſſen.“ 

„Das mag gehn. Alſo Glückauf!“ 


— 163 — 


Martin ſchritt zur Tür hinaus, wohlgemut und trällernd, als 
ob es ſich darum handle, eine Vergnügungsfahrt anzutreten. 

Sein Herr folgte ihm bald. Er hatte zwei Revolver, den 
Totſchläger und das Laternchen eingeſteckt. Zunächſt begab 
er ſich nach ſeiner zweiten Wohnung, in deren Nähe er ſich 
wieder in den Friſeur Fredogq verwandelte und deſſen 
tänzelnden Schritt annahm. 

Als er ſtolz am Türhüter vorüberging, murmelte dieſer 
ärgerlich in den Bart: 

„Dieſer Menſch kann nicht grüßen! Geſtern abend fort 
und jetzt erſt wieder zurück! Wo mag ſich der Kerl herum⸗ 
treiben? Da lobe ich mir ſeinen Nachbar, der ſeit geſtern 
abend noch nicht ausgegangen iſt. Jetzt nun wird er wohl 
bald ein wenig Luft ſchöpfen. Das iſt ihm zu gönnen.“ 

Wirklich kam dieſer Nachbar bereits nach einigen Minuten 
herab. 

„Spazieren, Monſieur?“ fragte der Pförtner freundlich. 

„Ja, mein Lieber. Aber nicht lange. Man hat zu arbeiten.“ 

„Sie ſcheinen mit Ihrem Nachbar gar nicht zu verkehren?“ 

„Wieſo?“ 

„Wenn er kommt, ſo gehn Sie, und wenn Sie erſcheinen, 
ſo verſchwindet er.“ 

„Wir ſprechen gar nicht miteinander. Auf Wiederſehn!“ 

„Wiederſehn!“ 


* 


Als Belmonte in den Schankkeller trat, ſaßen nur zwei 
Gäſte im vordern Raum. Er kannte ſie nicht. Sollte Martin 
ſo zuverſichtlich geweſen und ſogleich ins nächſte Zimmer 
getreten ſein, aus dem ein wüſtes Schreien und Lachen 
herausſcholl? 

Eine Kellnerin war auch nicht zu ſehn. Beide waren 
wohl augenblicklich beſchäftigt. Bald aber nahte Sally, die 
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ſich ſehr freute, als fie ihn erblickte. Er hatte ſich in die Ecke 
zurückgezogen, wo er geſtern mit ihr Dame ſpielte, und ver⸗ 
langte eine Flaſche Wein. Nachdem ſie ihm dieſe gebracht 
hatte, nahm ſie an ſeiner Seite Platz. 

„Haſt du denn Zeit, heut hier zu ſitzen?“ fragte er. 

„Warum nicht?“ 

„Weil drin viele Gäſte zu ſein ſcheinen.“ | 
„Grad deshalb kann ich abkommen. Heut gibts viel Trink⸗ 
geld; da ſieht Betty es gern, wenn ich ihr allein die Gäſte 

überlaſſe.“ | 

„Viel Trinkgeld? Was ift denn los?“ 

„Man wirbt Franktireurs. Es geht hoch her, und man 
trinkt nur guten Wein.“ 

„Ich verſteh das nicht! Es iſt noch gar kein Krieg erklärt, 
und da denkt man ſchon an Franktireurs. Gibt es denn 
Leute, die ſich anwerben laſſen?“ 5 

„Ja. Der Werber des alten Kapitäns iſt tagsüber ſehr 
tätig geweſen. Jetzt kommen ſie nach und nach herbei. Der 
letzte traf vor kaum einer Viertelſtunde ein und ſitzt nun auch 
bei ihnen.“ 

„Kennſt du ihn?“ 

„Nein. Er wurde gefragt. Es iſt ein verkrachter Student 
der Philoſophie aus Tours. Er hat bereits mit allen Brüder⸗ 
ſchaft getrunken und zu dieſem Zweck ein ganzes Dutzend 
Flaſchen Wein gegeben. Bei jedem Schluck ſingt er eine 
lateiniſche Strophe. Horch, da wieder!“ 

Der Changeur lauſchte und hörte die biegſame Stimme 
Martins, der jetzt ein altes Kneiplied ſang. Er mußte 
lächeln; Martin wollte ihn jedenfalls hören laſſen, wo er 
ſich befand. 

„Was heißt das?“ erkundigte ſich das Mädchen. 

„Kommt ein Ochs in fremdes Land, wird er gleich als 
Rind erkannt.“ | 
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„Sonderbar! Dieſe Studenten ſind eigentümliche Men⸗ 
ſchen. Er iſt überhaupt ein hübſcher, allerliebſter Junge!“ 

„Wo iſt der Wirt?“ 

„In der Seitenſtube. Brecheiſen, Dietrich und noch drei 
ſitzen bei ihm. Sie trinken ſchweren Wein und ſcheinen über 
außergewöhnliche Geheimniſſe zu verhandeln. Vater Heim⸗ 
lich bedient ſelber. Weder ich noch Betty dürfen hinein.“ 

„Hat man geſtern oben noch geſpielt?“ 

„Nein. Aber bemerkt habe ich, daß man irgend etwas durch 
das Hoftor gebracht hat.“ 

„Jedenfalls Ware!“ 

Das Mädchen zog ein Geſicht, als hätte es Zahnſchmerzen. 

„Nicht?“ fragte er ſo unbefangen wie möglich. 

„Ich darf nichts ſagen.“ 

„Pah! Wer zwingt dich zum Schweigen?“ 

„Der Wirt.“ 

„Ich denke, du willſt fort von hier?“ 

„Kann ich denn bei den Schulden, die ich vorher an 
Vater Heimlich zu bezahlen hätte? Fortzukommen wäre 
mir nur dann möglich, wenn du es geſtern ernſt gemeint 
hätteſt!“ 

„Ich habe es ernſt gemeint, Sally. In ſolchen Sachen 
treibe ich niemals Scherz.“ 

„Mein Gott! Wie glücklich wäre ich!“ flüſterte ſie, indem 
ihre Augen aufleuchteten. „Biſt du denn wohlhabend?“ 

„Hm, für eine gute Freundin habe ich immer einige Frank 
übrig.“ 

„Ach, es iſt mehr als nur einige Frank!“ 

„Wieviel biſt du ſchuldig?“ 

„Über dreihundert. Und wenn ich zu meinem Bruder will, 
brauche ich doch auch noch einiges Geld. Alſo vierhundert 
Frank. Hätte ich ſie, ſo könnte ich ein andres Leben beginnen. 
So aber iſt das doch unmöglich.“ 
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„Man darf nicht verzweifeln. Vierhundert Frank würde 
ich wohl noch für dich zuſammenbringen.“ 

Da haſchte ſie ſchnell nach ſeiner Hand. 

„Oh, welch ein Glück! Ich wollte Tag und Nacht arbeiten, 
um dir dieſe Summe einſt zurückzahlen zu können.“ 

„Ich ſchenke ſie dir — oder vielmehr, du könnteſt unter 
Umſtänden noch mehr erhalten.“ 

Sie blickte ihn erſtaunt an. 

„Noch mehr? Das iſt doch nur Scherz, lieber Artur!“ 

Er rückte ein wenig näher an ſie heran. 

„Ich ſcherze nicht. Ich kenne einen ſehr reichen Mann, 
der ſich freuen würde, wenn du ein gutes Mädchen werden 
wollteſt. Er würde dir geben, was du zum Eintritt in ein 
beſſeres Leben bedarfſt, nur müßteſt du ihm beweiſen, 
daß es dir voller Ernſt iſt. Er würde dir tauſend Frank 
geben.“ 

Sie legte die Hände zuſammen wie jemand, dem man 
etwas Erſtaunliches, Unbegreifliches geſagt hat. 

„Tauſend Frank?“ 

„Ja, gewiß!“ 

„So ſag mir ſchnell, was ich machen ſoll!“ 

„Haſt du heut die Zeitung geleſen?“ 

„Nein. Vater Heimlich leidet das nicht.“ 

„Nun, ich will dir einmal mein ganzes Vertrauen ſchenken. 
Du zogſt vorhin ein ſo eigenartiges Geſicht, als ich fragte, 
ob es Ware ſei, die man geſtern abend durch das Hoftor ge⸗ 
bracht habe. Was hatte das zu bedeuten?“ 

Da legte ſie ihm die Hand auf die Schulter, ſo daß ſie 
ihren Mund ſeinem Ohr nähern konnte. 

„Ich will aufrichtig ſein. Es war keine Ware!“ 

„Was denn?“ 

„Ein Frauenzimmer.“ 

Der ‚Changeur‘ konnte feine Freude kaum verbergen, 
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doch zwang er ſich zu einem gleichgültigen Ton, indem er 
vor ſich hinbrummte: 

„Seltſam! Vater Heimlich wird Beſuch erhalten haben. 
Vielleicht eine Verwandte.“ 

„O nein! Ich war neugierig und ſchlich mich hinauf, als 
er ſein Schläfchen hielt. Ich lauſchte an der Tür, die mit 
zwei Hängeſchlöſſern verſehn iſt, und da hörte ich ein leiſes 
Weinen. Es war die Stimme eines Mädchens.“ 

„Haſt du nicht angeklopft und gefragt?“ 

„Das darf ich nicht wagen. Ich bin ebenſo leiſe fort⸗ 
geſchlichen, wie ich gekommen war.“ 

Da nahm er, ungeſehn von den beiden andern Gäſten, 
einige Scheine aus der Taſche und zeigte ſie ihr. 

„Sieh hier dieſe fünfhundert Frank! Die könnteſt du 
ſofort als dein Eigentum einſtecken, wenn du mir einen 
Gefallen tun wollteſt.“ 

Ihre Augen wurden größer. Es wurde ihr hier eine Summe 
geboten, wie ſie dergleichen noch niemals beſeſſen hatte. 

„Iſt das wahr? Iſt das wahr?“ fragte ſie. 

„Ich will dein Glück! Glaub es mir!“ 

„Gut, ich will es glauben! Was ſoll ich tun, Artur?“ 

„So höre! Es iſt geſtern eine Dame geraubt worden, die 
Enkelin eines Grafen und Generals. Ich vermute, daß ſie 
ſich hier im Haus befindet. Die Polizei ſuchte bisher ver⸗ 
gebens nach ihr, wird ſie aber noch finden, und dann wird das 
Verderben auch dich mit erfaſſen.“ 

„Gott, ich weiß ja gar nichts davon! Warum hat man ſie 
geraubt?“ 

„Um ein Löſegeld zu erpreſſen.“ 

„So haben es die fünf getan, die jetzt beim Wirt draußen 
ſitzen.“ 

„Man muß ihnen ihr Opfer entreißen. Gelingt dies mit 
deiner Hilfe, ſo darfſt du auf eine hohe Belohnung rechnen.“ 


— 168 — 


Sie blickte lange ſchweigend vor fich nieder. Er ſah ihr an, 
daß ſich ihr Inneres in großer Aufregung befand. 

„Vater Heimlich würde ſich fürchterlich rächen.“ 

„Das kann er nicht. Er wird unſchädlich gemacht! Übrigens 
ſollſt du dieſes Haus mit ihr verlaſſen.“ 

Da hob ſie ſchnell den Kopf. 

„Ihr wollt mich mitnehmen?“ 

„Natürlich!“ 

„Und für mich ſorgen? Ich meine, dafür ſorgen, daß der 
Wirt ſich nicht an mir rächen kann?“ 

„Ja. Entſchließe dich!“ 

„Artur, ich möchte gern. Aber wenn wir ertappt werden?“ 

„Ich bin bewaffnet und habe einen Gehilfen mit.“ 

„Wer wäre das?“ 

„Der verkrachte Student da draußen. Er iſt mein Diener.“ 

„Dein Diener? Haft du, der Changeur“, einen Be⸗ 
dienten?“ 

Er nickte ihr lächelnd zu. 

„Ich bin kein Changeur“, kein Verbrecher. Ich habe das 
nur geſagt, um hier ungeſtört ſitzen zu können. Wenn du tuſt, 
was ich von dir erbitte, ſo ſtehſt du unter einem ſichern Schutz, 
mein liebes Kind!“ 

Sie blickte ihn verklärten Auges an. 

„So biſt du wohl ein vornehmer Herr?“ 

„Was ich bin, wirſt du ſehr bald erfahren, hier aber iſt zu 
ſolchen Mitteilungen nicht der richtige Ort. Aus meiner Auf- 
richtigkeit mußt du indes erkennen, welches Vertrauen ich 
zu dir habe.“ 

„Ja, ich fühle es. Und das macht mich glücklich. Sei, wer 
du immer ſeiſt, ich liebe dich, und darum ſchmerzte es mich, 
dich unter den Verbrechern zu wiſſen. Wenn ich von dir 
träumte, erſchienſt du mir als hoch und rein, und nun iſt 
dieſer Traum zur Wirklichkeit geworden. Ja, Artur, ja, ich 
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bin bereit zu tun, was du von mir verlangſt. Warte einen 
Augenblick! Ich komme bald wieder.“ 

Sie verließ das Zimmer. Er brauchte nicht lang auf Sallys 
Rückkehr zu warten. Sie trat mit einer Haſt ein, aus der er 
erkannte, daß etwas Wichtiges geſchehn ſei. 

„Was iſts?“ 

„Um Gottes willen, was ſoll da vor ſich gehn?“ erwiderte 
ſie. „Ich ſah, daß Vater Heimlich einen Schlüſſel von ſeinem 
Bund losmachte und ihn Brecheiſen und Dietrich gab. Dieſe 
beiden ſind die Treppe hinaufgegangen.“ 

„Und der Wirt?“ 

„Sitzt wieder am Tiſch bei den andern dreien.“ 

„Was mögen ſie oben wollen?“ 

„Sie können nur zu der Dame gegangen ſein.“ 

„Alle Teufel! So muß ich ihnen nach.“ 

„Das iſt gefährlich.“ 

„Danach darf ich nicht fragen. Weiß der Wirt, daß ich 
hier bin?“ 

„Noch nicht.“ 

„Kann er mich bemerken, wenn ich an der Tür vorüber⸗ 
gehe? 

„Nein, ſie haben ſie geſchloſſen, damit niemand hören 
ſoll, was geſprochen wird.“ 

„Und die andern, die draußen ſitzen? Sind viele Be⸗ 
kannte dabei?“ 

„Oh, nur einer, der Werber nämlich, der dich geſtern ge⸗ 
ſehn hat.“ 

„Er wird mich nicht beachten, wenn ich raſch an ihm vorüber⸗ 
gehe. Der Bajazzo, der geſtern bei uns ſaß, iſt nicht hier?“ 

„Nein. Er wollte erſt morgen wiederkommen.“ 

„Gut. So kann es noch glücken. Gib dem Studenten 
einen Wink! Wenn ich zu lang oben bin, fo iſt Gefahr vor⸗ 
handen. Er ſoll mir da zu Hilfe eilen.“ ö 
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„Aber du haft kein Licht.“ 

„Ich habe eine kleine Laterne. Vorwärts!“ 

Er wollte fort; ſie hielt ihn noch für einen Augenblick 
zurück. 

„Und ich? Was ſoll ich tun?“ 

„Das kann ich jetzt nicht wiſſen. Schick nur den Studenten 
nach und ſuche uns dann den Wirt und die Gäſte fernzu⸗ 
halten! Wenn ich die Komteſſe wirklich oben finde, ſo kann 
ich ſie unmöglich durch dieſe Räume — gibt es keinen 
andern Weg?“ 

„Hinten zum Hoftor hinaus. Aber da müßte man den 
Schlüſſel haben. Die Mauer iſt viel zu hoch.“ 

„Wo iſt der Schlüſſel?“ 

„Vater Heimlich hat ihn am Bund.“ 

„Ich muß ihn haben, und zwar um jeden Preis und 
möglichſt ſchnell. Sag das dem Studenten!“ 

Bei dieſen Worten ſchob er ſie von ſich und trat in den 
zweiten Raum. Dort ſaßen gegen dreißig Perſonen, lauter 
Galgengeſichter. Sie kannten den ‚Changeur‘ nicht und 
waren übrigens ſo ſehr mit ſich ſelber beſchäftigt, daß ſie ihm 
nicht die mindeſte Aufmerkſamkeit ſchenkten. Er gelangte 
unaufgehalten an ihnen vorüber in den dritten Raum, von 
dem aus die Treppe emporführte. 

Nur Martin hatte ſeinen Herrn ſcharf angeſehn und im 
Vorbeigehn von ihm einen Wink hin nach der Kellnerin 
erhalten, die unter der geöffneten Tür ſtand. Er erhob ſich, 
näherte ſich ihr, ſchob ſie in die vordere Stube zurück und 
zog die Tür hinter ſich zu. Er bemerkte ſofort, daß er die 
beiden Gäſte nicht zu beachten brauche, denn ſie waren ziem⸗ 
lich angetrunken. 

„Haben Sie ſich mit dem Herrn unterhalten, der ſoeben 
hier hinausging?“ fragte er das Mädchen. 

„Ja“, antwortete ſie ſchnell. „Sie ſind doch ſein Diener?“ 
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„Ah, er hat ſich Ihnen anvertraut?“ 

„Ich weiß alles.“ 

„Werden Sie uns helfen?“ 

„Ganz gewiß! Ich glaube wirklich, daß die Dame oben 
ſteckt. Zwei der Räuber ſind hinauf zu ihr, und Monſieur 
Artur iſt ihnen nach. Sie ſollen ſchnell folgen und das 
Schlüſſelbund mitbringen, das der Wirt am Schürzenband 
trägt.“ 

Martin ſtieß ein kurzes, leiſes Lachen aus. 

„So! Alſo das Schlüſſelbund am Schürzenband! An 
dieſer Schürze aber hängt unglücklicherweiſe eben der Wirt, 
der es ſich nicht gefallen laſſen wird, wenn ich ihn bitte, das 
Band aufknüpfen zu dürfen. Alle Wetter! Das Schlüſſel⸗ 
bund am Schürzenband! Als ob das ſo etwas Leichtes und 
Einfaches ſei!“ 

„Auch ich weiß da keinen Rat!“ ſagte ſie ängſtlich. 

„Auch Sie nicht?“ fragte er nachdenklich. „Hm, da muß 
ich ſehn, daß ich Rat bei mir ſelber finde.“ 

„Aber eilen Sie, eilen Sie!“ 

„Warum? Wie viele ſind hinauf?“ 

„Zwei.“ 

„Oh, dann hat es keine ſo große Eile. Mit zweien wird 
dieſer verteufelte Monſieur Artur ſchon fertig werden. Sagen 
Sie mir lieber, auf welche Weiſe die Dame aus dem Haus 
gebracht werden ſoll.“ 

„Hinten zum Hoftor hinaus. Hierhindurch iſt es unmöglich. 
Ich ſoll auch mitgehn.“ 

„Sie auch? Das dachte ich mir. Der heutige Abend wird 
zu Ihrem Glück ſein! Laſſen Sie uns alſo überlegen. Die 
Schürze hängt am Wirt, das Band an der Schürze, das Bund 
am Band und der Schlüſſel zum Hoftor wohl am Bund?“ 

„Ja, freilich, Monſieur! Aber beeilen Sie ſich doch, ſonſt 
könnte Ihrem Herrn ein Leid geſchehn.“ 
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Er ſah ihr ruhig in die angſtvollen Züge. 

„Ah, pah! Dieſer Monſieur Artur nimmt es ſchon mit den 
Banditen auf. Der Torſchlüſſel hängt alſo am Schlüſſelbund, 
dieſes am Schürzenband, dieſes an der Schürze und dieſe am 
Wirt; alſo, wer den Schlüſſel haben will, der muß vorher 
den Wirt haben. Nicht?“ 

„Mein Gott“, klagte fie, „ich begreife Sie nicht! Mir iſt es 
nicht wie Scherz zumut.“ 

„Mir auch nicht; denn ich muß überlegen, wie ich nun 
zum Wirt komme. Ah, vielleicht hab ichs! Ihre Kollegin 
hat uns den Wein aus dem Keller gebracht. Gibt es denn 
da unten nicht eine Sorte, die der Wirt unter ſeiner eignen 
Aufſicht hat?“ 

„Ja. Es iſt der Champagner.“ 

„Schön! Beſtellen Sie mir ein halbes Dutzend von dieſem 
Gemiſch, aber ſchnell, weil Sie ſolche Eile haben.“ 

„Was wollen Sie tun?“ 

„Das werden Sie ſehn! Paſſen Sie auf! Ich folge dem 
Wirt in den Keller. Wenn ich nun wieder heraufkomme, 
müſſen Sie an der Treppe bereit ſtehn, mir nach oben zu 
folgen, natürlich mit einer Lampe. Nehmen Sie mit, was 
Sie hier haben und augenblicklich brauchen; denn Sie 
werden in dieſem Paradies hier nicht länger Engel ſein.“ 

Er kehrte in den andern Raum auf ſeinen Platz zurück. 
Sally zitterte vor Angſt und Aufregung. Sie trat in das 
Seitengemach, wo der Wirt mit ſeinen drei Verbündeten 
ſaß, und meldete, daß ſechs Flaſchen Champagner beſtellt 
worden ſeien. Vater Heimlich erhob ſich, um den Wein 
ſelber zu holen. 

Kaum hatte er die dritte Abteilung betreten, ſo huſchte 
ihm Martin nach. Er ſah ihn eben noch mit dem Licht in der 
Tiefe des Kellers verſchwinden. So leiſe wie möglich folgte 
er ihm. Auf der Sohle des Kellers angelangt, ſah er ihn in 
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der hinterſten Ecke kauern, um die Flaſchen aufzunehmen. 
Er zog den Totſchläger hervor, ſchlich ſich hinzu und ver⸗ 
ſetzte dem Nichtsahnenden einen Hieb auf den Kopf, daß er 
ſofort zuſammenbrach. 

„So, lieber Père Chattemite“, murmelte er. „Tot bift du 
nicht, aber eine Weile wirſt du doch ſuchen müſſen, bevor 
du den erſten Gedanken findeſt. Bis dahin leih ich mir 
deinen Schlüſſelbund. Später kannſt du ihn dir vom Tor 
holen.“ | 

Er band die Schlüſſel los, verlöſchte das Licht und tappte 
ſich wieder hinauf. In der dritten Abteilung, wohin die 
Kellertreppe mündete und von wo aus man auch in den 
Hof und in die Stockwerke gelangte, erwartete ihn Sally 
mit einer Lampe in der Hand. Sie ſah die Schlüſſel und 
fragte beſtürzt: | 

„Wo iſt der Wirt, Monſieur?“ 

„Er beſchäftigt ſich mit dem großen Einmaleins. Wenn 
er es auswendig kann, kommt er herauf. Jetzt vorwärts, 
aber ganz leiſe, damit die Rotte Korah, Dathan und Abiram 
da unten nichts merkt!“ — — 
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Vorher war Belmonte dieſelbe Treppe emporgeftiegen. 
Oben im Flur hatte er ſeine Laterne angebrannt und 
bei ihrem Schein leicht die weiter emporführenden 
Stufen gefunden. Obgleich ihm die Augenblicke koſtbar er⸗ 
ſchienen, ſchlich er doch nur langſam vorwärts. Das Haus 
war alt. Die Treppenſteine brökelten, und die Diele des 
Gangs beſtand aus Brettern, die aus den Fugen gegangen 
waren und ſehr leicht ein kreiſchendes Geräuſch verur⸗ 
ſachen konnten. Das mußte vermieden werden. 

Er gelangte an die dritte Treppe, und es war ihm, als ob 
er da oben ſprechen höre. Er ſteckte die Laterne ein, um ſein 
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Nahen nicht zu verraten, und taſtete ſich im Finſtern hinauf. 
Da, als er den oberſten Gang erreichte, erblickte er an der 
rechten Seite ein Lichtviereck — es entſtand dadurch, 
daß in einem gegenüberliegenden Raum, der geöffnet 
war, eine Lampe brannte. Er war am Ziel angelangt. 

Leiſe, Schritt für Schritt bewegte er ſich vorwärts, bis er 
hinter der offnen Tür ſtand und zwiſchen ihr und dem 
Türgewände hindurchblicken konnte. 

Da ſtand oder vielmehr hing Ella vor Ermattung in 
ihren Feſſeln. Die Augen waren geſchloſſen, die Wangen 
bleich, ja, faſt weiß wie Gips. Vor ihr ſtanden Brecheiſen 
und Dietrich, ihre Tabakspfeifen rauchend und die Schön⸗ 
heit der Gefangnen mit ihren Blicken verſchlingend. Dabei 
warfen ſie ſich Bemerkungen zu, die die Gefeſſelte nicht zu 
verſtehn ſchien, da ihr Ausſehn vermuten ließ, daß ſie ohn⸗ 
mächtig ſei. 

„Denkſt du wirklich, daß wir ſie für hunderttauſend Frank 
hingeben?“ fragte Brecheiſen. 

„Fällt keinem Menſchen ein!“ 

„Der Alte muß bluten, bis wir ſein ganzes Vermögen 
haben. Und dann —“ 

„Was dann?“ 

Er ſchnalzte mit der Zunge. 

„Dann wird ſie unſer!“ 

„Dann erſt? Warum nicht jetzt ſchon? Wirklich ein 
feines Mädel! — Na, ich werd' mir einen Vorſchuß holen!“ 

Dietrich nahm die Pfeife aus den Zähnen, ſpie zur 
Seite, wiſchte ſich mit dem Handrücken über die Lippen 
und ſpitzte ſie zum Kuß. Dann trat er dicht an ſein Opfer 
heran. 

Da aber zeigte ſich, daß Ella de Perret doch nicht be⸗ 
ſinnungslos geweſen. Sie war ſchwach, todesmatt, und gegen 
die Blicke dieſer Buben hatte ſie kein andres Mittel gehabt, 
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als das des kleinen Käfers, der ſich tot ſtellt, ſobald er ſich 
in Gefahr befindet. Sie hatte alſo die Augen geſchloſſen, 
aber ſie hörte, was geſprochen wurde. Sie öffnete die 
Augen, hob den Kopf und rief: 

„Zurück, Teufel! Dein — —“ 

Sie ſprach nicht weiter, denn hinter den beiden tauchte 
eine Geſtalt auf, die einen Totſchläger in der Hand trug. 
Der Schein der Lampe fiel hell auf dieſen Mann. Welch 
ein Geſicht! Sie kannte es, ſie hatte es geſehn in der Oper, 
und es dann nicht wieder aus ihrem Gedächtnis und aus 
ihrem — Herzen gebracht. Ihr Atem ſtockte, ihre Pulſe 
flogen. Sie wußte nicht: war es fürchterlicher Schreck oder 
ein unendliches Entzücken, daß ihr die Sprache verſagte. 

„Teufel?“ lachte Dietrich höhniſch auf. „Nun, mit ſo 
einer Teufelin muß es ſchön ſein, Teufel zu ſein!“ 

Er ſtreckte die Arme aus. 

„Halt!“ ertönte es hinter ihm. Die beiden fuhren er⸗ 
ſchrocken herum. Belmonte hatte die Tür herangezogen und 
die Hände in die Taſchen geſteckt, ſo daß man den Tot⸗ 
ſchläger nicht ſehn konnte. 

„Der Changeur'!“ rief Brecheiſen. 

„Donnerwetter, der Changeur“!“ fluchte auch Dietrich. 
„Was willſt du hier? Wer hat dir erlaubt, nach oben zu 
kommen?“ 

„Ich ſelbſt habe mir die Erlaubnis gegeben, euch ein 
bißchen zu ſtören! Fahrt zum Teufel!“ 

Ein raſcher Schritt, ein Aufſchrei des Mädchens und 
zwei blitzſchnelle Hiebe mit dem Totſchläger — die beiden 
Verbrecher lagen am Boden. 

Jetzt wendete er ſich Ella von Perret zu. Der Auftritt 
war zuviel für ſie geweſen; ſie hing ohnmächtig in den 
Feſſeln. Er zog ſein Meſſer, öffnete die feine, ſcharfe Klinge 
und zerſchnitt die Stricke. Behutſam ließ er die Beſinnungs⸗ 
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loſe niedergleiten. Dann trat er hinaus und ſchob die Tür 
heran. 

Er nahm den Revolver zur Hand. War unten alles nach 
Wunſch gegangen? Oder war der Anſchlag verraten worden? 
Leichte Schritte kamen die Treppe herauf; ein Lichtſchein 
ſchwankte ihnen voran. Waren es Feinde oder war es 
Martin? Der Changeur' war entſchloſſen, die Komteſſe 
bis zum letzten Blutstropfen zu verteidigen — ah, da lugte 
Martins Kopf vorſichtig hinter der Treppenecke hervor. 

„Heda! Wer dort?“ fragte Martin, indem er zu gleicher 
Zeit die Hand mit dem geſpannten Revolver zeigte. 

„Belmonte, mein Junge!“ 

„Sie ſelber, Monſieur? O weh! Ich dachte, ein wenig in 
Bewegung kommen zu können! Sind die beiden futſch?“ 

„Sie wachen ſo leicht nicht wieder auf.“ 

„Das iſt unangenehm. Ich hätte gern ein bißchen nach⸗ 
geholfen.“ 

„Ah, da kommt ja auch die Sally! Wie ſteht es unten?“ 

„Sehr gut! Der Wirt iſt auch futſch, und die Gäſte ſind 
eingeſchloſſen. Hier iſt das Schlüſſelbund, das ich Ihnen 
bringen ſollte.“ 

„Wie haſt du es erhalten?“ 

„Davon ſpäter! Wie ſteht es mit der Komteſſe?“ 

„Sie iſt ohnmächtig. Nach Waſſer zu gehn, haben wir 
keine Zeit; wir dürfen keinen Augenblick länger verweilen. 
Sally, wo iſt Ihre Stube?“ 

„Im zweiten Stock, gleich die erſte Tür.“ 

„Haben Sie einen Mantel oder ein Tuch?“ 

„Ein Umſchlagetuch.“ 

„Holen Sie es ſchnell!“ 

„Was ſoll ich noch mitnehmen?“ 

„Gar nichts. Sie werden alle Ihre Sachen ſpäter gewiß 
erhalten.“ 
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Sie führte den Auftrag ſchleunigſt aus, teils wehmütig 
verwundert und teils etwas ſtolz darauf, daß er ſie jetzt mit 
dem achtungsvolleren ‚Sie‘ angeredet hatte. 

Er hüllte die Beſinnungsloſe ein und nahm ſie auf ſeine 
Arme. 

„Sie leuchten, Sally, und du öffneſt mit dem Schlüſſel!“ 
gebot er. N 

So gelangten ſie hinunter in den Flur. Dort blieb der 
voranſchreitende Martin ſtehn und lauſchte. 

„Im Keller iſt man noch nichts gewahr geworden, wie es 
ſcheint“, ſagte er. „Wollen ſehn, welcher Schlüſſel zu dieſer 
Hoftür gehört.“ 

Während er ſuchte und Sally ihm leuchtete, war es Bel⸗ 
monte, als ob die Komteſſe ſich bewegt hätte. Er näherte 
ſeinen Kopf dem ihrigen und ſah, daß ihre Augen offen 
ſtanden. Er hätte gern ein Wort zu ihr geſprochen, zog es 
aber doch vor, zu ſchweigen. 

Endlich gelang es Martin, zu öffnen. Ein Lufthauch 
kam ihm entgegen und verlöſchte die Lampe. 

„Schadet nichts“, meinte Martin. „Werfen Sie den alten 
Gaſometer weg, Sally! Ich gehe voran. Da vorn iſt das Tor.“ 

Die andern folgten ihm. Sie hatten aber kaum einige 
Schritte getan, da ſtieß Martin einen lauten Schrei aus. 
Man hörte einen Fall und dann ein tiefes, zorniges Knurren. 

„Mein Gott! Der Hund!“ rief Sally. 

„Gibt es hier einen Hofhund?“ fragte Belmonte. 

„Ja; ich habe gar nicht an ihn gedacht. Er iſt eine fürchter⸗ 
liche Beſtie.“ 

„Locken Sie ihn an ſich! Er wird Sie doch kennen?“ 

„Er gehorcht mir ſowenig wie jedem Fremden. Herr 
Jeſus, er hat Monſieur Martin niedergeriſſen und geſtellt!“ 

Es war ſo, wie ſie ſagte. Martin lag an der Erde. Der 
Hund ſtand mit gefletſchten Zähnen über ihm. 

May, Der Spion von Ortry. N 12 
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„Rühren Sie ſich nicht!“ warnte Sally. „Er zerbeißt 
Ihnen ſonſt die Kehle!“ 

„Das iſt ſchlimm!“ ſagte Belmonte. „Wir können doch 
dieſe Kerle da drin im Keller nicht über uns kommen laſſen.“ 

Er ließ ſeine Laſt langſam zur Erde gleiten und bückte ſich 
ſelber auch möglichſt tief nieder, um bei der im Hof herrſchen⸗ 
den Finſternis den Hund erkennen zu können. 

„Sie wollen ſich doch nicht etwa an den Hund wagen?“ 
fragte die Kellnerin. 

Er antwortete nicht; aber einen Augenblick ſpäter hörte 
man ein böſes Knirſchen, ein Krachen wie von Knochen und 
ein fürchterliches Heulen, das aber raſch in ein erſterbendes 
Röcheln überging. 

„Jeſus Maria!“ klagte Sally. „Jetzt bringt er beide um!“ 

„Nein“, ertönte die Stimme Martins, „ſondern wir beide 
haben ihn umgebracht. Wo ſind denn die Schlüſſel? Ah, 
hier liegen ſie. Nun aber raſch auf und davon!“ 

Belmonte hob Ella de Perret wieder vom Boden auf. Er 
konnte nicht ſehn, ob ſie die Augen noch offen hielt, fühlte 
aber, daß ſie bewegungslos war. 

Da klirrten die Riegel, das Tor gab nach, es öffnete ſich, 
und nun war nichts mehr zu befürchten. 

„Jetzt ſchnell zur nächſten Polizeiwache, nachdem du 
wieder zugeſchloſſen haſt!“ gebot Belmonte. „Erzähle, was 
geſchehn iſt, und laß alle, die ſich im Keller befinden, auf⸗ 
heben.“ 

„Wo treffe ich Sie dann?“ 

„Daheim.“ 

„Ich werde eilen! Na, ſo ein Wiederſehn mit Klingklang 
und Gloria!“ 

Er ſprang davon. Sein Herr ſchritt mit Sally, die 
Komteſſe auf den Armen, langſam durch das enge 
Gäßchen hinauf, an deſſen Mündung ſich eine Droſchken⸗ 
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halteſtelle befand. Hier ſtiegen ſie in einen Wagen, um 
nach dem Palaſt des Generals zu fahren. Artur mochte 
die Gräfin nicht der Kellnerin anvertrauen; er legte ſie vor⸗ 
ſichtig neben ſich in die Kiſſen und hielt ihre beiden Hände in 
den ſeinen. 

Nach einiger Zeit war es ihm, als ob er einen leiſen Druck 
fühle. Er neigte ſich über ſie. 

„Sind Sie wieder wach, Komteſſe?“ 

„Ja“, hauchte ſie. 

„Haben Sie Schmerzen?“ 

„Nein. Ich bin nur matt, ſehr matt!“ 

Sie ließ ihre Hände nicht aus den ſeinigen, als ob ſie 
auf dieſe Stütze nicht verzichten könne. Nach einiger Zeit 
hielt der Wagen, und Belmonte ſtieg aus. 

„Bleiben Sie!“ flüſterte er zurück. „Ich muß Seine 
Exzellenz erſt vorbereiten.“ 

Der Pförtner erkannte ihn wieder. 

„Abermals zum Herrn General?“ fragte er ihn. 

„Ja. Der Herr Graf ſind doch zu ſprechen?“ 

„Verſuchen Sie's!“ 

Belmonte ſprang die Treppe hinauf und trat in den 
Vorraum ein. Dort war niemand vorhanden; im näch⸗ 
ſten auch nicht, und ſo klopfte er an die Tür, die zum 
Zimmer des Generals führte. Ein lautes „Eintreten!“ ließ 
ſich hören. 

Der alte Herr erhob ſich überraſcht, als er ihn erkannte. 

„Monſieur Belmonte!“ ſagte er. „Sie wieder? Und zwar 
unangemeldet? Ah, ich verſtehe! Sie wollen ſich die hundert⸗ 
tauſend nebſt der übrigen Summe holen!“ 

„Sie irren von neuem. Ich will mir nichts holen, ſondern 
ich bringe Ihnen etwas!“ 

„So erklären Sie, was — mein Gott, was iſt das? Sie 
bluten ja ganz entſetzlich!“ 

12* 


— 180 — 


Faſt erſchrocken blickte Belmonte an ſich nieder, und nun 
erſt bemerkte er, daß das Blut in ſchweren, dicken Tropfen 
aus ſeinem linken Armel hernieder fiel. Er hatte bisher vor 
Aufregung nicht den mindeſten Schmerz empfunden; aber 
in dem Augenblick, in dem er das Blut ſah, fühlte er, daß 
er verwundet war. 

„Entſchuldigung, Exzellenz!“ erwiderte er. „Ich wußte 
nicht, daß ich blute; ſonſt wäre ich nicht hier eingedrungen. 
Der Hund wird mich in den Arm gebiſſen haben.“ 

„Welcher Hund?“ 

„Der mich verhindern wollte, Ihnen eine gute Nachricht 
zu bringen. Ich komme nämlich, Ihnen zu ſagen, daß Sie 
die Komteſſe noch heut abend wiederſehn werden.“ 

„Wirklich? Wäre das möglich?“ rief der Graf freudig. 
„Sind ihre Peiniger geneigt, ſie mir bereits heut zurück⸗ 
zugeben?“ 

„Ihre Peiniger? Ich glaube nicht — daß — daß dieſe 
— daß dieſe — ah, wie wird — wird —!“ 

Er konnte kein Wort mehr hervorbringen. Ein dicker 
Blutſtrahl ſchoß ganz plötzlich aus ſeinem Armel hervor. 
Artur griff mit der Rechten nach der Lehne eines nahen 
Stuhls und verlor die Beſinnung. 

Nun war es ihm, als träume er, daß er verbunden wurde. 
Er hörte wie aus weiter Ferne laute Ausrufe und freudiges 
Schluchzen; dann verſchwand dieſe Erſcheinung. 

Als er erwachte, lag er in einem koſtbar ausgeſtatteten 
Zimmer auf einem Ruhebett. Er war angekleidet und trug 
den Arm, der ihn ſehr ſchmerzte, in der Binde. Einige Augen⸗ 
blicke ſpäter war er wieder eingeſchlafen. — 


* 


Die Gäſte des Vater Heimlich hatten keine Ahnung davon 
gehabt, was unter ihnen im Flaſchenkeller und ſodann über 
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ihnen vorgegangen war, als endlich der Kellnerin Betty 
auffiel, daß Sally ſich nicht ſehn ließ und ebenſowenig der 
Student aus Tours. Auch wußte ſie, daß ihr Herr in den 
Keller gegangen war, um Wein zu holen. Warum kam er 
nicht zurück? Befanden ſich etwa alle drei da unten beim 
Wein? 

Endlich ſtieg ſie mit einem Licht die Kellertreppe hinab. 
da hörte ſie ein leiſes Stöhnen. Sie erſchrak und eilte zu- 
rück zu den Gäſten. 

„Kommt ſchnell hinab in den Keller; da geht etwas vor!“ 

Bei dieſer Botſchaft verſtummte die Unterhaltung ſofort. 
Es wurden Lichter angebrannt, und dann begab man ſich 
hinab. Da lag der Wirt, noch halb beſinnungslos, hielt die 
Hand an den Hinterkopf und wimmerte. 

„Los — faßt an!“ ſagte der Werber. „Er hat einen Hieb 
erhalten. Schafft ihn hinauf und reibt ihm die Stelle mit 
Branntwein ein! Wer mag das geweſen ſein?“ 

„Sally fehlt“, meinte Betty. 

„Sally? Die wird ihn doch nicht überfallen haben!“ 

„Auch der Student iſt hinaus und noch nicht wieder 
zurück!“ 

„Wer weiß, wo er ſteckt! Er wird in die Sally vernarrt 
ſein. Dieſe beiden ſind es nicht geweſen. 5 

„Was wirds ſchon ſein?“ ſagte einer. „Vater Heimlich iſt 
ganz einfach die Treppe hinabgeſtürzt.“ 

„Zur Treppe hinab und ſo weit da hinter? Das iſt ganz 
unmöglich!“ 

„Er hat ſich dorthin geſchleppt.“ 

„Warten wir ab, bis er wieder zu ſich kommt; dann werden 
wir es erfahren!“ 

Die Einreibung des Hinterkopfs, friſches Waſſer in das 
Geſicht und eine tüchtige Priſe Schnupftabak in die Naſe 
brachten den Wirt bald zur Beſinnung. Er blickte erſt erſtaunt 
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um ſich und fuhr ſich mit der Hand taſtend nach der ſchmerzen⸗ 
den Stelle. Da aber kehrte ihm das Gedächtnis zurück, und 
ſofort ſtand er auf. 

„Wo iſt der Student?“ fragte er. 

„Er iſt mit der Sally zur Treppe hinauf, wohl in den Hof“, 
antwortete Betty. 

„Dort würde der Hund beide zerreißen. Der Kerl hat mir 
einen Hieb gegeben. Ich war grad im Umdrehn, als er 
zuſchlug, und hab ihn erkannt. Suchen wir ihn!“ 

Sie fanden die Hoftür verſchloſſen, und erſt jetzt merkte 
der Wirt, daß ihm die Schlüſſel fehlten. Er nahm ein Licht 
und eilte in den Keller. 

„Er hat mir die Schlüſſel geſtohlen! Er hat irgend etwas 
Schlimmes vor! Schnell, ſchnell, daß wir ihn noch erwiſchen!“ 

Er riß hinter den Fäſſern eine eiſerne Brechſtange hervor, 
mit deren Hilfe er die Hoftür aufſprengte. Draußen auf 
dem Hof lag der Hund erwürgt, außerdem waren ihm 
mehrere Rippen zertreten oder mit dem Knie zerſtemmt 
worden. Das Ausgangstor war ebenfalls verſchloſſen. 

Jetzt eilte Vater Heimlich nach oben; aber nur die drei, 
die an dem Mädchenraub teilgenommen hatten, durften ihm 
folgen. Dort fanden ſie Brecheiſen und Dietrich, die ſoeben 
aus ihrer Bewußtloſigkeit zu erwachen begannen; die Ge⸗ 
fangne aber war fort. 

„Teufel, wie kommt dieſe — horcht!“ 

Auf dieſe Worte des Wirts lauſchten alle vier nach unten. 
Da hörte man den Ruf: 

„Die Polizei, die Polizei! Hintenhinaus! Über die 
Mauer!“ 

„Wir ſind verloren!“ ſtöhnte der Wirt. „Nur die Flucht 
kann uns retten. Schnell zum Dachfenſter hinaus und beim 
Nachbar wieder hinein!“ 

* 
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Martin hatte ſich dem Gebot ſeines Herrn zufolge 
nach der nächſtliegenden Polizeiwache begeben. Dort war 
er mit großen Augen empfangen worden. Er hatte ſich 
während des Ringens mit dem Hund im Hofſchmutz 
herumgewälzt und beſaß infolgedeſſen kein ſehr empfehlen⸗ 
des Außere. 

„Was wünſchen Sie?“ fragte der Polizeioffizier. 

„Haben Sie vielleicht bereits gehört, daß die Komteſſe von 
Perret ſeit geſtern abend verſchwunden iſt?“ 

„Närriſche Frage! Natürlich wiſſen wir das! Haben Sie 
etwa eine Spur von ihr?“ 

„Nein. Aber wir haben ſie ſelbſt, nämlich die Komteſſe.“ 

„Wer ſind Sie?“ 

„Monſieur Artur Belmonte iſt mein Herr, und infolge⸗ 
deſſen bin ich ſein Diener.“ 

„Können Sie ſich ausweiſen?“ 

„Ja, hier I? 

Er zog eine Karte hervor und zeigte fie dem Beamten hin. 

„Das reicht aus“, meinte dieſer. „Aber ich bitte ſehr, mir 
Ihr Anliegen in geordneter Weiſe vorzutragen.“ 

„Wie Sie wünſchen, Monſieur. Ich werde alſo mein 
Anliegen in die beſte Ordnung bringen, um es Ihnen vorzu⸗ 
legen. Da ich aber dazu wenigſtens drei Tage brauche und 
jetzt die Zeit drängt, will ich Ihnen in aller Unordnung 
ſagen, daß wir die Komteſſe gefunden haben.“ 

„Gefunden? Ah! Wieſo?“ 

„Gefunden und befreit!“ 

„Wer ſind dieſe wir?“ 

„Mein Herr und ich. Iſt Ihnen die Budike des ſogenannten 
Vater Heimlich bekannt?“ 

„Natürlich. Dieſer Mann wohnt ja in meinem Bezirk. 1 

„Nun, bei ihm hat die Komteſſe ſich als Gefangne be⸗ 
funden. Wir haben ſie ſoeben herausgeholt, und mein Herr 


— 184 — 


ſchickt mich zu Ihnen, die in der Kneipe anweſende Ver⸗ 
ſammlung zu verhaften.“ 

„Können Sie mir beweiſen, daß ſich die Komteſſe de Perret 
wirklich dort befunden hat?“ 

„Fragen Sie die Dame!“ 

„Das erfordert ſo viel Zeit, daß uns bis dahin die Kerle 
entgehn würden.“ 

„So laſſen Sie ſie ausreißen! Ich verſchwinde auch.“ 

Damit war er zur Tür hinaus. Und als der Beamte ihm 
nachrief, tat er gar nicht, als ob er es höre. 

Der Poliziſt war ſich aber ſeiner Pflicht bewußt. Er 
ſchickte ſofort an einige der naheliegenden Wachen nach 
Mannſchaft, die in Zeit von einer Viertelſtunde bei⸗ 
ſammen war. Aber bevor er mit dieſen Leuten in den Keller 
eindrang, fanden die Hauptperſonen Zeit, ſich in Sicherheit 
zu bringen. Die Feſtnahme der andern konnte zu nichts 
führen. 


8. Derjpielt, Dater Heimlich! 


Martin hatte die Weiſung erhalten, ſich nach Haus zu 
begeben. Er konnte es ſich aber doch nicht verſagen, einen 
kleinen Umweg zu machen, um am Palaſt des Generals 
vorüberzugehn. Er wollte wenigſtens an der Zahl der er⸗ 
leuchteten Fenſter ſehn, welchen Eindruck die Rückkehr der 
Geretteten gemacht habe. 

Als er den Pförtner bemerkte, kam ihm die Luſt, ſich 
im Ruhm ſeiner Taten zu ſonnen. Er trat daher an ihn 
heran und grüßte ſehr höflich: 

„Sie entſchuldigen, Monſieur, gehört dieſer Palaſt dem 
Grafen de Perret?“ 

Der Pförtner ſetzte eine hochmütige Miene auf. 

„Ja, Monſieur, er gehört uns!“ 

„Iſt das der General, deſſen Enkelin geſtern abend ent⸗ 
führt wurde?“ 

„Ja.“ 

„Hat man ſie noch nicht wieder?“ 

„O ja, man hat ſie wieder!“ 

„Das iſt ſehr hübſch. Iſt ſie ſelber wiedergekommen?“ 

„Nein. Man hat ſie gebracht.“ 

„Gebracht? Hm! Da muß es ihr auswärts nicht ſehr 
gut gefallen haben!“ 

„Hören Sie, Monſieur, machen Sie, daß Sie ſelber 
nach auswaͤrts verduften!“ 
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„Oh, das hat noch gute Zeit. Ich ſtehe nämlich hier infolge 
meines Amts.“ 

„Ah ſo! Was ſind Sie denn?“ 

„Berichterſtatter.“ 

„Für welches Blatt?“ 

„Für eine türkiſche Zeitung in Konſtantinopel. Es wurde 
mir dorther gemeldet, daß der Sultan die Abſicht habe, 
einige Pariſerinnen mauſen zu laſſen. Als ich nun hörte, daß 
Ihnen die gnädige Komteſſe abhanden kam, ſo dachte ich 
ſogleich, der Sultan ſtäke dahinter. Nun ſie aber wieder da 
iſt, werde ich ſofort nach Konſtantinopel drahten, daß dies 
nicht der Fall iſt.“ 

„Ganz recht. Es ſteckt vielmehr ein ganz gewöhnlicher 
Kneipenwirt dahinter. Er hat fie geraubt, um hundert⸗ 
tauſend Frank Löſegeld zu erhalten. Das können Sie mit 
nach Konſtantinopel berichten.“ 

„Schön. Und was noch?“ 

„Daß die Polizei zu dumm geweſen iſt, ſie zu finden.“ 

„Die Polizei? Iſt die hier in Paris auch dumm? Ich 
dachte, bloß in Konſtantinopel. Das muß ich mitteilen. Was 
aber noch?“ 

„Daß ein Weinhändler die Gnädige gerettet hat.“ 

„Das iſt hübſch von ihm! Das iſt ein Beweis, daß es doch 
mitunter einen Weinhändler gibt, der Gefühl hat und ein 
menſchliches Gemüt. Hat er es denn allein fertiggebracht?“ 

„Nein. Er hat ſeinen Diener mitgenommen. Ohne Ver⸗ 
trauensleute iſt ſo ein Rettungswerk niemals zu voll⸗ 
bringen.“ 

„Wo ſtecken denn nun die beiden Retter?“ 

„Der Diener hat ſich verduftet —“ 

„O weh, iſt er ſo duftig? Das muß ich nach Kon⸗ 
ſtantinopel melden. Und der Herr?“ 

„Der liegt oben im Bett.“ 


— 187 — 


„Im — was?“ 

„Krank.“ 

„Krank? Was fehlt ihm?“ 

„Ein Hund hat ihm den Arm zerbiſſen. Er hat viel Blut 
verloren, ohne es zu bemerken. Es muß ihm eine Ader, ein 
Arterium oder eine Ven — Ven —“ 

„Sie meinen vielleicht eine Venus?“ 

„Ja, ja, ſo wird man es wohl nennen. Er iſt droben bei 
uns umgefallen, und man hat den Arzt geholt.“ 

„Iſt das Wahrheit oder auch ſo ein Arterium?“ 

„Wahrheit!“ 

„So muß ich ſchleunigſt hinauf.“ 

Er wollte fort; aber der Pförtner hielt ihn zurück. 

„Was wollen Sie oben? Sie gehören nicht hinauf!“ 

„O doch! Ich bin nämlich der verduftete Diener, ohne 
den ſo ein Rettungswerk gar nicht unternommen werden 
kann.“ 

Damit riß er ſich los und eilte die Treppe empor. Er 
kam grad zur rechten Zeit, beim Anlegen des Verbands 
zu helfen. Sodann wurde er zum General gerufen. 

Dieſem war es lieb zu hören, daß der Diener Belmontes 
da ſei. Von Martin konnte er Aufklärung über alles er⸗ 
halten, beſonders auch über Sally, die mit der Komteſſe 
gekommen war, ohne daß man ihren Anteil an der rettenden 
Tat genau kannte. 

Martin erzählte alles, und der General bot ihm ein 
Zimmer an, er aber lehnte es ab. Er wußte ſeinen Herrn 
in guter Pflege und beſchloß daher, nach Haus zu gehn. 

Am nächſten Morgen hatte ſich Belmonte ſo weit erholt, 
daß er anfragen ließ, ob der General geneigt ſei, ihn zu 
empfangen, und erhielt ſofort eine zuſtimmende Antwort. 
Er warf einen Blick in den Spiegel und durfte mit ſich zu⸗ 
frieden ſein. Daß er den linken Arm in der Binde trug, konnte 
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ihm in den Augen des Generals doch nur als Empfehlung 
dienen. 

Als er bei ihm eintrat, fand er Ella bei ihm. Sie war 
entzüdend ſchön. Die körperlichen und ſeeliſchen Leiden 
des letzten Tags hatten ſie angegriffen. Die Stricke, in denen 
ſie faſt mehr gehangen als geſtanden hatte, mochten ſie 
verletzt haben, aber der lebhafte Glanz ihrer Augen bewies, 
daß ſie ſich bereits auf dem Weg der Erholung befand. 

Ein weißes Morgenkleid, von roſafarbnen Schleifen zu⸗ 
ſammengehalten, umhüllte ihren Körper. Sie lag in einem 
bequemen Lehnſtuhl. 

Der General erhob ſich, ſobald er ihn erblickte, kam ihm 
entgegen und reichte ihm die Hand. 

„Willkommen, Monſieur Belmonte! Verzeihn Sie Ella, 
daß ſie ſich nicht erhebt! Ich habe ſie gebeten, ſich zu ſchonen!“ 

Sie ſtreckte ihm die Hand freudig entgegen. 

„Mein Retter!“ flüſterte ſie. 

Er verneigte ſich nochmals tief und ergriff die dargebotne 
Hand, um ſie ehrfurchtsvoll an ſeine Lippen zu drücken. 

Die herzliche Dankbarkeit, die Großvater und Enkelin 
beſeelte, half ſchnell über das Förmliche und Steife 
einer erſten Vorſtellung hinweg. Er mußte erzählen, wie 
er zu der Ahnung gekommen ſei, daß die Vermißte ſich in der 
Spelunke befinde, die er nur aus geſchäftlichen Rückſichten 
betreten haben konnte. Dann berichtete er weiter. Er tat, 
als ob man ihm und Martin nicht den mindeſten Dank 
ſchulde, und ſuchte nur das, was die Kellnerin getan hatte, 
in das rechte Licht zu ſtellen. 

Beide hörten ihm mit Spannung zu und blickten, als er 
geendet hatte, einander an, als wollten ſie ſich fragen: 

„Iſ das wirklich ein Weinreiſender? Man möchte 
alles darauf wetten, daß er etwas Vornehmeres ſei.“ 

Der Graf nickte vor ſich hin. 
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„Sie ſind nicht nur ein kühner, ſcharfſinniger und ge⸗ 
wandter Mann, ſondern, was bei mir noch mehr gilt, auch 
ein guter Menſch. Ihre Schilderung dieſer Sally hat mich 
tief gerührt. Sie ſoll einſtweilen bei mir bleiben, und dann 
werde ich für ſie ſorgen. Wie aber kann ich Ihnen dank⸗ 
bar fein?“ 

Ella ſchüttelte den Kopf. 

„Das iſt unmöglich, Großvater! Er hat für mich ſein Blut 
vergoſſen, er iſt für mich zum Märtyrer geworden.“ 

„Und ich habe ihn ſchwer beleidigt und gekränkt, indem 
ich ihm kein Vertrauen ſchenkte. Das kann kaum vergeben 
werden. Ich darf Ihnen nur das Wort, aber nicht die Tat des 
Danks anbieten. Doch würden Sie mir eine Freude bereiten, 
wenn Sie ſich wenigſtens entſchlöſſen, ſich meines Arztes, 
und zwar in meinem Haus zu bedienen.“ 

Artur verbeugte ſich. 

„Exzellenz, dieſer Vorſchlag iſt ein Zeichen großer Herzens⸗ 
güte und ehrt mich weit über mein Verdienſt. Auch 
würde ich, um nicht undankbar zu erſcheinen, ihn annehmen, 
wenn ich nicht gezwungen wäre, bereits in den nächſten 
Tagen Paris zu verlaſſen.“ 

„Ah, Sie bleiben nicht hier! Aber macht nicht Ihre Wunde 
eine Verlängerung Ihres hieſigen Aufenthalts notwendig? 
Sie ſollten ſich pflegen und erholen!“ 

„Die Verwundung iſt keineswegs gefährlich. Es war nur 
der Blutverluſt, der mir das Bewußtſein raubte.“ 

„Ich erſuche Sie, dieſe Sache nicht leicht und meine Ein⸗ 
ladung nicht für eine bloße Höflichkeit zu nehmen.“ 

„Ich bin überzeugt, daß Ihre Fürſorge ein Zeichen Ihres 
aufrichtigen und wohlwollenden Herzens iſt; aber ich bin 
leider nicht imſtand, frei über mich und meine Zeit zu ver⸗ 
fügen. Ich bin von meinem Haus mit dem Abſchluß ſehr 
wichtiger geſchäftlicher Verbindungen beauftragt, auf deren 
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Zuſtandekommen die Verſäumnis weniger Stunden ver⸗ 
hindernd einwirken kann. Meine Abreiſe war für die nächſten 
Tage feſtgeſetzt, und ich ſehe mich wirklich leider außerſtand, 
eine Anderung dieſer Verfügung aus eigenmächtigem Ent⸗ 
ſchluß eintreten zu laſſen.“ 

„Nun, wir haben kein Recht, in Sie zu dringen“, meinte 
der General. „Wenn wir jetzt auf Sie verzichten müſſen, 
ſo hoffen wir doch, Sie baldigſt wiederzuſehn.“ 

„Ich werde bei meiner Rückkehr nach Paris nicht ver⸗ 
ſäumen, bei Ihnen vorzuſprechen, Exzellenz!“ 

„Wir werden uns freuen, Sie bei uns zu begrüßen; doch 
muß ich Ihnen ſagen, daß wir für die Sommermonate einen 
andern Aufenthalt gewählt haben. Wir pflegen uns ſeit 
Jahren um dieſe Zeit auf Schloß Malineau bei Etain zu⸗ 
rückzuziehn. Wohin werden Sie von hier aus gehn?“ 

„Nach Metz!“ 

„Ah, nach Metz! Sie beabſichtigen dort Verkäufe?“ 

„Ich hoffe dort einige größre Beſtellungen zu erhalten.“ 

„Haben Sie Verbindungen dort?“ 

„Noch nicht.“ 

„Nun, ſo kann ich vielleicht, wenn Sie es geſtatten, Ihnen 
behilflich ſein. Welche Weine führen Sie?“ 

„Meiſt die Sorten von Rouſſillon.“ 

„Die kenne ich nicht. Sind ſie gut?“ 

„Sehr! Beſonders der weiße Maccabeo. Die roten Sorten 
ſind gedeckt, dick und von überaus ſchöner Farbe.“ 

„Eignen ſie ſich für mediziniſche und Verpflegungszwecke?“ 

„Außerordentlich, Exzellenz. Ich kann zum Beiſpiel für 
Geneſende den Maccabeo dringend empfehlen.“ 

„Das freut mich ſehr. Ich habe einen Freund, den General 
Coffinieres in Metz. Er iſt zum Gouverneur dieſer Feſtung 
ernannt worden. Man ſcheint Gründe zu haben, die dortigen 
Lager zu füllen, und Sie wiſſen, daß zur Verſorgung 
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eines ſolchen Platzes auch das Anſchaffen der nötigen Weine 
gehört. Dürfte ich Ihnen eine Empfehlung an den General 
zur Verfügung ſtellen?“ 

Dieſes Anerbieten war von großem Vorteil für Belmonte. 
Er verbeugte ſich. 

„Wie könnte ich eine ſolche Güte von mir weiſen! Ich 
bin Ihnen außerordentlich verbunden!“ 

Nach einer nur noch kurzen Unterhaltung verabſchiedete 
ſich Artur. Er konnte nicht zurückgehalten werden, mußte 
aber verſprechen, daß er vor ſeiner Abreiſe noch wieder⸗ 
kommen werde, um ſich den Brief an den Gouverneur von 
Metz einhändigen zu laſſen. Er wurde im Wagen des Grafen 
nach Haus gebracht. 

Zwei Tage benötigte Belmonte, um ſeine bisherigen 
Beobachtungen in Paris zuſammenzufaſſen und nieder⸗ 
zuſchreiben, dann war er fertig zur Abreiſe. Vorher begab 
er ſich indes ſeinem Verſprechen gemäß zum General. Er 
wurde von ihm allein empfangen und erhielt den ver⸗ 
ſprochenen Brief an den Befehlshaber von Metz. Perret 
teilte ihm mit, daß ſeine Enkelin ſich heut nicht wohl fühle 
und daher das Zimmer hüte, doch erwarte ſie, daß er ſich 
zu ihr verfügen möge, damit es ihr möglich ſei, ihm nochmals 
Dank zu ſagen. 

Belmonte verabſchiedete ſich alſo vom Grafen und ließ 
ſich bei Ella melden. 

Er hatte erwartet, ſie als Kranke zu ſehn. Aber als er 
eintrat, ſtand ſie am Fenſter, und ihr Ausſehn war ſo 
gut, als ob ſie das böſe Abenteuer vollſtändig überwun⸗ 
den habe. | 

Ihre Augen glänzten ihm warm entgegen. Sie reichte 
ihm die Hand, die er an ſeine Lippen zog, und ſagte: 

„Sie kommen, um zu gehn, Monſieur; aber ich hoffe, daß 
wir uns nicht für immer Lebewohl ſagen.“ 
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„Ich werde glücklich ſein, wenn das Schicksal mir erlaubt, 
Sie wiederzuſehn!“ 

„Hoffen wir es zuverſichtlich! Und ſollte es nicht ſein, ich 
meine, nicht perſönlich, ſo bitte ich doch wenigſtens um die 
Erlaubnis, Ihnen eine andre Gelegenheit zu geben, mich 
zu ſehn. Werden Sie die Güte haben, dies kleine Zeichen 
der Erinnerung von mir anzunehmen?“ 

Sie löſte eine goldne Kette vom Hals. Daran hing eine 
koſtbare, mit Diamanten beſetzte Kapſel. Sie öffnete ſie 
und hielt ſie ihm entgegen. Er erblickte ihr Bild, wunderbar 
ähnlich auf Elfenbein gemalt. 

Dieſe Gabe überraſchte ihn ſo, daß er im erſten Augenblick 
kein Wort fand, ſeinen Gefühlen den rechten Ausdruck zu 
geben. 

„Gnädige Komteſſe!“ ſagte er dann, indem er einen 
Schritt zurücktrat. „Wie dürfte ich das annehmen?“ 

„Sie, der Retter meines Lebens?“ 

Sie hatte ihre Augen groß zu ihm aufgeſchlagen. Sie 
ſtand vor ihm, nicht, als ob ſie ihm die Gabe biete, ſondern 
als Bittende. Er ſah, daß ſeine Worte ihr weh taten. In 
dieſem Augenblick lag etwas in ihrem ſchönen Angeſicht, 
was viel mehr als eine bloße Enttäuſchung bedeutete. Es 
überkam ihn ſo wunderbar, er wußte nicht, woher er den 
Mut nahm, aber er griff in die Taſche und zog eine kleine 
Briefmappe hervor. 

„Gnädige Komteſſe, ich darf Sie nicht beleidigen; ich will 
Ihnen gehorchen, aber haben Sie die Gnade, mir die Be⸗ 
dingung zu gewähren, daß auch mein Bild bei Ihnen bleiben 
darf.“ 

Da zuckte es hell über ihr Geſicht. 

„Sie haben auch Ihr Bild? Gut, Monſieur, tauſchen wir!“ 

Sie nahm das Lichtbild aus ſeiner und er die Kapſel aus 
ihrer Hand. 
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„Ich wage es nur, weil Sie es befehlen, Mademoiſelle. 
Macht dieſe reiche Gabe es mir doch faſt unmöglich, noch 
eine Bitte vorzutragen.“ 

„Sie haben einen Wunſch? Schnell, laſſen Sie mich ihn 
wiſſen!“ 

„Er betrifft die Braut meines Dieners — — 

„Ah, Ihr luſtiger Martin hat eine Braut? Iſt er hier in 
Paris?“ 

„Ja. Hier auf dieſer Karte iſt ihre Wohnung angegeben. 
Sie iſt ein liebes, braves Mädchen und hat auf der Welt 
bisher niemand gehabt als einen Bruder, auf den ſie ſich 
nicht verlaſſen kann. Man ſpricht von Krieg, es iſt ihr angſt. 
Gnädige Komteſſe, ich möchte für Alice N Schutz er⸗ 
bitten.“ 

Sie nickte ihm heiter zu. 

„Gern! Sie ſoll ihn haben. Ich werde ſo bald wie möglich 
mit ihr zu ſprechen ſuchen. Und bei dieſer Gelegenheit will 
ich nicht verſäumen, Ihnen eine Mitteilung zu machen, die 
ſich auf die Kellnerin Sally bezieht. Nicht wahr, ſie war eine 
Art Schützling Ihrerſeits?“ 

„Faſt möchte man es ſo nennen. Ich bat ſie um ihre Hilfe, 
als es galt, Sie den Händen des Wirts zu entreißen, und 
verſprach — —“ 

„Ich weiß! Papa hat dafür geſorgt, daß ſie ihren Bruder 
aufſuchen kann, um ihm Gelegenheit zur Beſſerung ſeiner 
Lage zu bieten.“ 

„Ich danke von Herzen, gnädige Komteſſe! So ſind mir 
zwei Wünſche erfüllt anſtatt des einen. Gott ſegne Sie!“ 

Er ergriff ihre Hand und drückte ſie an die Lippen. Sie 
entzog ſie ihm nicht, obgleich der Kuß etwas längere Zeit 
in Anſpruch nahm, als es üblich iſt. Dann ging er. Sie blickte 
ihm nach, als er über die Straße ſchritt, und ein tiefer Seuf⸗ 
zer entrang ſich ihrer Bruſt. Sie wußte ſelbſt nicht, warum 
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ſie die Hand, in der ſie noch ſein Bild hielt, ſo feſt und be⸗ 
ſchwichtigend auf ihr Herz drückte. — 


* 


Die Polizei hatte ſich redlich Mühe gegeben, Vater Heim- 
lichs habhaft zu werden. An allen Bahnhöfen und Stadt⸗ 
ausgängen waren Poſten aufgeſtellt; in allen verdächtigen 
Wirtſchaften und Winkeln wurde geſucht, doch vergeblich. — 

Auf der Rue de Nazaire ſtand ein hohes, vornehmes 
Gebäude, deſſen Beſitzer Mascaret hieß, aber allgemein 
unter dem Namen Roi des chiffonniers, der Lumpenſamm⸗- 
lerkönig, bekannt war. Man erzählte ſich von ihm, er ſei als 
Knabe Lumpenſammler geweſen und habe es durch Fleiß 
und Sparſamkeit, ſowie ſpäter durch eine reiche Heirat 
zum Beſitz von Millionen gebracht. Er beſaß mehrere große 
Papierfabriken und hatte in ſeinem Dienſt viele Hunderte 
von armen Teufeln, die Tag und Nacht Paris durchwander⸗ 
ten, um nach Lumpen und andern Abfällen zu ſuchen. 

Hinter dem herrlichen Garten ſeines Palaſtes zog ſich 
eine enge, ſchmutzige Gaſſe hin. In ihr lagen einige Häuſer, 
die ihm gehörten und als Lagerräume für die angeſammel⸗ 
ten Abfälle dienten. 

Seine Lumpenſammler kannten ihn; ſonſt aber gab es 
wenig Menſchen, die ſich rühmen konnten, mit ihm in 
nähere Berührung gekommen zu ſein. Zwar fuhr er faſt 
täglich in einem glänzenden Wagen ſpazieren; aber er hatte 
ſich ſtets ſo weit in die Polſter zurückgelegt, daß man ſein 
Geſicht nur ſchwer zu erkennen vermochte. Dann ſaß alle⸗ 
mal eine junge Dame von außergewöhnlicher Schönheit 
an ſeiner Seite, von der man ſagte, daß ſie ſeine Tochter 
ſei. Ihre Mutter, ſeine Frau, ſei geſtorben. 

In einer der letzten Nächte hatte in dem engen Lum⸗ 
pengäßchen, wie immer, ein reges Leben geherrſcht. Der 
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Lumpenſammler von Paris arbeitet am liebſten während 
der Nacht, beim Schein ſeiner kleinen Laterne. Er iſt da 
keinem Fußgänger im Weg; die Straßenkehrer haben, 
ſobald die Hauptſtadt ſich zur Ruhe gelegt hat, ihr Werk 
begonnen, infolgedeſſen liegen in gewiſſen Abſtänden 
Kehrichthaufen, die nun von den Lumpenſammlern mit 
Gier durchſucht werden. 

Wer ſeinen Korb oder ſeine Bütte gefüllt hat, der eilt 
zur Niederlage, um den Vorrat abzugeben und die Arbeit 
von neuem zu beginnen. Daher kommt es, daß in den ab⸗ 
gelegenen Gäßchen, in denen die Lumpenſammler zu⸗ 
ſammentreffen, ein mehr als gewöhnlicher Verkehr herrſcht, 
während in den andern Stadtteilen das Wogen des Tags 
aufgehört hat. 

In einem dieſer Häuſer ſaß im äußerſten Winkel eines 
niedrigen und feuchten, gewölbeartigen Raums, der ganz 
von allerlei Abfällen gefüllt war, an einem alten Pult ein 
Mann, deſſen Geſicht von zahlreichen Blatternarben bedeckt 
war. Er hatte ein großes Buch vor ſich liegen, in das er 
lange Zahlenreihen eintrug. 

Durch die Tür kamen und gingen Leute, die ihre gefüllten 
Körbe ausſchütteten und ſich dann entfernten, ohne von dem 
Mann beachtet zu werden. 

Was ſie zu reden hatten, das hatten ſie bereits mit einem 
Angeſtellten beſprochen, der ſich in einem Vorderraum 
aufhielt. 

Da trat ein Mann ein, der weder Korb noch Bütte auf 
dem Rücken trug. Er ſchritt langſam auf den Schreibenden 
zu und blieb dann in deſſen Nähe ſtehn, um zu warten, bis 
er angeredet werde. Er wurde längere Zeit nicht bemerkt, 
bis endlich der am Pult Sitzende ein Blatt umzuſchlagen 
hatte und ſein Blick dabei auf den Wartenden fiel. Seine 
Gedanken waren ſo von Zahlen erfüllt, daß er zwar die 
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Geſtalt bemerkte, aber die Züge des Geſichts nicht unter⸗ 
ſchied, obgleich der Schein der Lampe hell genug war. 

„Was gibts?“ fragte er kurz und mürriſch. 

„Monſieur Mascaret?“ 

„Nun ja, Monſieur Mascaret bin ich. Alſo, was gibts?“ 

„Wollen Sie mich wirklich nicht kennen?“ 

Da richtete der Lumpenkönig ſeinen Blick ſchärfer auf den 
Fragenden. Seine Stirn zog ſich in Falten. 

„Donnerwetter!“ ſagte er. „Grigaut! Sie? Wie kommen 
Sie nach Paris?“ 

„Aus alter Anhänglichkeit, Monſieur.“ 

„Schon gut! Ich denke, Sie ſind bei der Truppe des Zau⸗ 
berers Haſſan angeſtellt?“ 

„Ich war es. Meine Stieftochter ſtarb, und da gefiel es 
mir nicht länger.“ 

„Sie iſt tot? Schade iſt es nicht um ſie. Sie war ein lieder⸗ 
liches Geſchöpf. Was aber wollen Sie nun in Paris?“ 

„Ich befinde mich bloß auf der Durchreiſe. Ich muß Ihnen 
ſagen, daß mir leider die Mittel zur Weiterreiſe fehlen, und 
da dachte ich an unſre frühere Bekanntſchaft.“ 

Der Lumpenkönig räuſperte ſich. 

„Sie war, wie ich mich erinnere, vorübergehend.“ 

„Aber doch ſo innig, daß wir uns du nannten, obgleich 
Sie mich jetzt mit dem ehrenvollen Sie betiteln.“ 

„Schon gut. Sie haben die verdammt üble Angewohnheit, 
ſich ſtets dann, wenn Sie ſich in Geldverlegenheit befinden, 
meiner zu erinnern. Sie können ſich denken, daß mir das 
nicht ſehr angenehm iſt. Wenn Sie wünſchen, daß ich Ihr 
Bankherr ſein ſoll, ſo erſuche ich Sie vor allen Dingen, eine 
Summe bei mir zu hinterlegen, über die Sie ſodann ver⸗ 
fügen können.“ 

„Das habe ich ja getan!“ meinte der Bajazzo ſpitz. 

Der Lumpenmann warf einen erſtaunten Blick auf ihn. 
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„Wie? Wann? Und welche Summe denn?“ 

„Ich habe die Erinnerung bei Ihnen hinterlegt, und Sie 
werden zugeben, daß dieſe nicht ganz wertlos iſt.“ 

„Ihr Grundſatz iſt der des Raubs, der Bedrohung, der 
Nötigung. Ich habe keine Luſt, länger von Ihren Verlegen⸗ 
heiten gelangweilt zu werden. Wieviel brauchen Sie?“ 

„Hm! Soviel wie möglich!“ 

„Ja, das glaube ich Ihnen. Ich werde Ihnen zum 
letztenmal aushelfen. Ich gebe Ihnen heut zweihundert 
Frank, und zwar mit der Bedingung, daß Sie nicht wieder⸗ 
kommen.“ 

Der Bajazzo ſtieß ein kurzes Lachen aus. 

„Zweihundert Frank? Wie armſelig! Geben Sie zwei⸗ 
tauſend, ſo verſpreche ich Ihnen, daß Sie mich nicht wieder⸗ 
ſehn werden.“ 

Der Lumpenkönig drehte ſich weiter zu ihm herum und 
warf ihm einen ſtechenden Blick zu. 

„Zweihundert, nicht mehr!“ 

„Monſieur Mascaret!“ 

„Schon gut. Es iſt das mein letztes Wort.“ 

„Monſieur — Lormelle!“ 

Der Bajazzo ſprach dieſen Namen langſam und mit 
Nachdruck aus. Der Mann am Pult fuhr erſchrocken zu⸗ 
ſammen. 

„Was iſt das für ein Name?“ fragte er. „Wie kommen Sie 
dazu, mir dieſen Namen zu geben?“ 

„Weil Sie ihn einſt getragen haben. Sie hießen damals 
George de Lormelle. Ich entſinne mich deſſen ſehr genau.“ 

„Unſinn! Was fällt Ihnen ein! Sie reden irr!“ 

„Soll ich Ihnen einen Zeugen bringen?“ 

„Wen denn?“ 

„Vater Heimlich.“ 

Der Mann am Pult fuhr abermals erſchrocken zuſammen. 
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„Vater Heimlich?“ wiederholte er. „Wer iſt das? Wer 
trägt dieſen Namen? Was wiſſen Sie von dem Mann?“ 

Ein höhniſches Lächeln fuhr über das verkom mene Geſicht 
des Hanswurſts. Er näherte ſich dem Pult und flüſterte, 
damit ja kein andrer es hören könne: 

„Vater Heimlich iſt mein Freund.“ 

„Wieſo?“ 

„Wir ſind alte Bekannte und Verbündete. Wir haben 
keine Geheimniſſe voreinander. Ich war geſtern bei ihm. 
Wollen Sie den Beweis? Hören Sie!“ 

Er raunte dem Lumpenkönig einige Worte ins Ohr. 
Mascaret erblaßte, fuhr mit dem ganzen Oberkörper zurück, 
als ob er ein Geſpenſt vor ſich ſähe, und ziſchte: 

„Der elende Verräter! Was hat er von dieſer Sache zu 
ſprechen! Ich werde ihn zur Rede ſtellen!“ 

„Tun Sie das meinetwegen! Was mich betrifft, ſo genügt 
es mir zu erfahren, ob Sie mich wirklich mit nur lumpigen 
zweihundert Frank abſpeiſen wollen.“ 

„Nichts, gar nichts werde ich Ihnen geben!“ 

„Ah! Wirklich, Monſieur George de Lormelle? Wiſſen 
Sie, was ich in dieſem Fall tun werde?“ 

„Ihr Tun und Laſſen iſt mir gleichgültig.“ 

„Ah, wirklich? Wie nun, wenn ich zur Polizei gehe, um 
ihr eine bedeutſame Mitteilung zu machen?“ 

„Das werden Sie bleiben laſſen.“ 

„Doch wohl nicht. Ich werde vorher mit Vater Heimlich 
ſprechen, und dieſer wird, als mein Freund, mich in den 
Stand —“ 

Er hielt inne und fuhr erſchrocken zurück. Auch der Lumpen⸗ 
könig machte eine Bewegung des Erſtaunens, denn grad 
neben ihm tauchte die Geſtalt deſſen auf, von dem der 
Bajazzo ſoeben geſprochen hatte: Vater Heimlich. 

„Guten Abend, Monſieur Mascaret!“ grüßte er. 
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„Vater Heimlich! Wo kommen Sie her?“ fragte Mascaret. 

„Dort zur Tür herein. Sie beide waren ſo ſehr in Ihre 
Unterhaltung vertieft, daß Sie meine e gar nicht 
gehört haben.“ 

„Und was wollen Sie?“ 

„Ihren Schutz, Monſieur.“ 

„Meinen Schutz? Alle Teufel! Ich will doch nicht etwa 
hoffen, daß Sie irgendeine Dummheit begangen haben, in 
die Sie mich mit verwickeln wollen?“ 

„Von einer Dummheit kann keine Rede ſein, ſondern 
höchſtens von einem Unglück, von einem ganz verfluchten 
Unglück, das mir widerfahren iſt. Ich hatte einen Streich 
vor, ſo klug, wie ich noch niemals einen unternommen habe, 
und gerade dieſer Meiſterſtreich iſt mißglückt. Die Polizei 
drang in mein Haus, ich mußte flüchten und bin nun ge⸗ 
zwungen, mir ein Unterkommen zu ſuchen, wo ich für die 
nächſten Tage ſicher bin.“ 

Mascaret machte eine abwehrende Handbewegung. 

„Ich hoffe, daß Sie eins finden werden.“ 

„Gewiß, Monſieur. Ich bin ſogar überzeugt, es bereits 
gefunden zu haben.“ | 

„Meinen Sie etwa hier bei mir?“ 

„Gewiß.“ 

„Sie irren ſich. Laſſen Sie mich vor allen Dingen den 
Meiſterſtreich wiſſen, der Ihnen mißglückt iſt.“ 

„Das iſt gar nicht nötig. Sprechen wir nicht darüber!“ 

Der Bajazzo ſtieß den Wirt an. 

„Du meinſt wohl die Geſchichte mit der Generalstochter?“ 

„Ja, freilich.“ 

„Alle Teufel! Der Fang iſt nicht geglückt?“ 

„Er war es. Wir bekamen ſie geſtern abend in unſre Ge⸗ 
walt, morgen vormittag wollte ihr Großvater hunderttauſend 
Frank bezahlen, da aber kam heut ein Menſch, der im heim⸗ 
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lichen Einvernehmen mit der Sally geſteckt hat. Sie lockten 
mich in den Keller, wo ich einen Schlag gegen den Kopf 
erhielt, der mich beſinnungslos machte. Dann befreiten ſie 
die Gefangne und ſchlugen dabei Brecheiſen und Dietrich 
nieder, die ſich bei ihr befanden. Als ich wieder zu mir kam, 
war die Polizei bereits ſo nah, daß mir kaum Zeit zur Flucht 
blieb.“ 

Der Lumpenkröſus hatte dieſem Bericht mit allen Zeichen 
des Schreckens zugehört. 

„Was? Sie ſind es geweſen? Sie haben den Raub aus⸗ 
geführt, von dem alle Zeitungen erzählten?“ 

„Ja, ich war es“, antwortete Vater Heimlich mit ſicht⸗ 
barem Stolz. 

„Um Gottes willen, dann habe ich keinen Teil an Ihnen!“ 

„Das heißt, daß Sie mich fortſchicken? Das wäre eine Un⸗ 
vorſichtigkeit, die ich Ihnen nicht zutraue. Ich brauche ein 
Verſteck, und Sie können mir eins verſchaffen. Zeigen Sie 
mir die Tür, ſo werde ich gefangen, und dann habe ich auch 
keine Verpflichtung, länger über das zu ſchweigen, was ich 
von Ihnen weiß.“ 

„Sie haben das Schweigen bereits gebrochen.“ 

„Ich? Gegen wen?“ 

„Gegen dieſen Menſchen hier. Er kam, um mir eine 
Summe Geldes abzupreſſen, und glaubte, dies mit Hilfe des 
Geheimniſſes zu erreichen, das Sie ihm mitgeteilt haben.“ 

„Der Bajazzo? Ah, der iſt ein Freund von mir. Wir 
brauchen einander nichts zu verſchweigen. Übrigens darf ich 
in meiner gegenwärtigen Lage durch unnütze Unterhand⸗ 
lungen keine Zeit verlieren. Geben Sie mir Unterſchlupf 
oder nicht?“ 

„Nein! Packt euch hinaus!“ 

Er hatte die Tür aufgeſtoßen und deutete auf die Gaſſe. 
Das ſteigerte den Grimm Vater Heimlichs. 
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„Hund!“ rief er. „Du ſollſt uns nicht umſonſt hinauswerfen! 
Da, nimm das zum Lohn!“ 

Er holte zum Schlag aus; aber der Lumpenſammler war 
auf ſeiner Hut geweſen. Er ſprang zurück und riß einen 
Revolver aus der Taſche, den er dem Wirt entgegenhielt. 

„Ah, vergreifen wollt ihr euch an mir?“ fragte er. „Noch 
einen einzigen Schritt, und ich ſchieße euch nieder. Wenn 
man euch dann erkennt, wird man mich belohnen, anſtatt 
beſtrafen. Ich ſage ganz einfach, daß ihr einen Raubüber⸗ 
fall auf mich unternommen habt. Alſo geht, oder ich ſchieße!“ 

Vater Heimlich ſah ſich machtlos. Er ſchäumte vor Wut. 
Er faßte ſeinen Genoſſen beim Arm. 

„Komm, Bajazzo; laß ihn! Er hat in dieſem Augenblick 
die Oberhand; aber er ſoll es büßen; dafür werden wir 
ſorgen!“ 

Er zog ihn mit ſich fort auf die Gaſſe hinaus. Draußen 
blickten ſie ſich vorſichtig um. Sie bemerkten nichts Ver⸗ 
dächtiges und ſchritten weiter. 

„Wohin aber wenden wir uns jetzt?“ fragte der Bajazzo. 

„Zum alten Piccard.“ 

„Ah, zum Trödler?“ 

„Ja.“ 

„Lebt er denn noch?“ 

„Der ſtirbt niemals. Er ſcheint das ewige Leben zu haben. 
Er iſt mir zu Dank verpflichtet, und ich bin überzeugt, daß 
er mir ſeine Hilfe nicht verſagen wird. Vorwärts alſo!“ 

Er begann raſcher als bisher auszuſchreiten, und der 
Bajazzo folgte ihm. So kamen ſie glücklich durch einige 
Gäßchen, ohne einem Poliziſten zu begegnen, und endlich 
traten ſie in den Flur eines kleinen, armſeligen Häuschens, 
wo allem Anſchein nach ein Althändler wohnte. 

Der Beſitzer hatte das Eintreten der beiden Fremden 
vernommen und ſah geſpannt nach der Stubentür, die ſich 
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jetzt auftat. Der Raum war von der Diele bis zur Decke 
hinauf mit allerlei Gerümpel angefüllt. Auf einer Bank ſaß 
der Eigentümer, ein alter, grauköpfiger Kerl, der noch vor 
Methuſalem gelebt zu haben ſchien. 

Kaum war der Blick dieſes Mannes auf Vater Heimlich 
gefallen, ſo ſprang er mit jugendlicher Beweglichkeit von 
ſeinem Sitz auf, riß die beiden in die Stube hinein, ver⸗ 
riegelte die Tür und rief im Ton des Schreckens: 

„Mein Gott, iſts möglich? Vater Heimlich! Du wagſt es, 
dich auf der Straße zu zeigen? Weißt du denn nicht, daß 
tauſend Augen nach dir forſchen?“ 

„Ich weiß es, alter Piccard. Wirſt du mich verraten?“ 

„Was fällt dir ein?“ 

„Ich wußte es. Du wirſt mir doch aus der Patſche helfen?“ 

„Gern, wenn ich kann. Was verlangſt du von mir?“ 

„Ich mußte in demſelben Anzug fliehn, in dem ich im Keller 
ſteckte. Haſt du keinen andern, der mich unkenntlich macht?“ 

„Ich habe einen und werde ihn holen.“ 

„Aber ich habe kein Geld.“ 

„Das iſt auch nicht nötig. Du wirſt mich bezahlen, ſobald 
es dir möglich iſt. Und du, Bajazzo, biſt auch wieder hier? 
Sieht man dir vielleicht auch auf die Finger?“ 

„Hm!“ antwortete der Gefragte. „Auch ich habe grad 
keine Veranlaſſung, mich viel blicken zu laſſen.“ 

„So macht euch aus der Stadt hinaus! Draußen auf dem 
Land ſeid ihr ſichrer als hier.“ 

Er ſuchte einen Anzug hervor, und bald war der Wirt ſo 
ausgeſtattet, daß man ihn, wenigſtens von weitem, nicht 
erkennen konnte. Der Trödler ſchob ſie zur Tür hinaus. 

Die beiden ſuchten die einſamſten Wege aus, und dank 
ihrer ausgezeichneten Kenntnis der Straßen entgingen ſie 
der Wachſamkeit der Polizei und gelangten unangefochten 
aus der Stadt. — — — 


9. In Tharandts ‚Heiligen Hallen‘ 


„Station Tharandt! Eine Minute Aufenthalt!“ 

So riefen die Schaffner, indem ſie eilfertig die Türen 
der Wagenabteile öffneten. 

„Bier, Kognak, belegte Semmeln!“ 

So rief der Kellner, der einen Korb mit gefüllten Gläſern 
und ſonſtigen Erfriſchungen längs des Zugs hinſchaukelte. 

Aus nebeneinanderliegenden, aber getrennten Abteilen 
ſtiegen zwei Reiſende. Der eine war hoch und kräftig gebaut, 
trug graue, enganliegende Hoſe, eine Samtjacke und einen 
ſogenannten Künſtlerhut. Der andere war klein und unge⸗ 
wöhnlich dick, obgleich er, grad wie der erſte, nicht viel über 
zwanzig Jahre zählen mochte. Auf ſeinem Haupt ſaß ein 
rieſiger Kalabreſer, deſſen Krempe hinreichte, eine ganze 
Familie gegen Regen oder Sonnenſtich zu beſchützen. 

Der Große drehte ſich ins Abteil zurück und brachte daraus 
eine ziemlich umfangreiche Mappe und einen Regenſchirm 
zum Vorſchein. Der Dicke wendete ſich ebenſo, als ſeine Füße 
den Erdboden erreicht hatten, nach dem ſeinigen und zog 
gleichfalls eine rieſige Mappe und einen Regenſchirm hervor. 
Beide drehten ſich, da es in dieſem Augenblick zum dritten⸗ 
mal läutete, haſtig um, und bei dieſer Gelegenheit fuhr der 
Große dem Dicken mit dem Regenſchirm ins Geſicht und 
der Dicke dem Großen mit dem ſeinigen an den Leib. 

„Herr, nehmen Sie ſich in acht!“ donnerte der mit dem 
Künſtlerhut. 


„Ich bin dreimal fo dick wie Sie!“ antwortete der mit dem 
Kalabreſer. „Ich bin alſo dreimal leichter zu bemerken als 
Sie — folglich ſind Sie es, der nicht aufgepaßt hat.“ 

„Eſel!“ 

„Ja, ich bin ein dicker und Sie ein langer, das iſt ſo klar 
wie Pudding!“ 

Sie ſchauten ſich grimmig in die Geſichter. Da ſtieß die 
Maſchine ihren ſchrillen Pfiff aus, die Wagen ſetzten ſich in 
Bewegung; die beiden Fremden, die ſehr nahe am Zug 
ſtanden, ſprangen erſchrocken zurück und riſſen, der eine von 
rechts, der andre von links, den Kellner um, der ſoeben 
an ihnen vorübereilen wollte. Gläſer, Flaſchen, Teller, be⸗ 
legte Semmeln, alles lag an der Erde. 

Die beiden Reiſenden waren zunächſt ſprachlos vor 
Schreck und Zorn; ſie blickten einander wütend unter die 
Hutkrempen. Der Kellner raffte ſich ſchnell auf. 

„Meine Herren, dieſes Unglück haben nur Sie ange⸗ 
richtet! Sechs Glas Lagerbier, fünf Kognaks, vier geſtrichne 
Brötchen mit Schinken und Wiegebraten, nebſt Flaſchen, 
Gläſern und Tellern: macht einen Taler, fünfundzwanzig 
Groſchen und neun Pfennige!“ 

Schon ſtreckte er bei dieſen im Befehlston geſprochnen 
Worten beide Hände aus, um die Summe umgehend in 
Empfang zu nehmen. 

„Sechs Glas Lagerbier?“ rief der Künſtler. 

„Fünf Kognaks?“ ſchrie der Kalabreſer. 

„Vier Brötchen?“ 

„Schinken und Wiegebraten?“ 

„Jawohl, meine Herren!“ antwortete der Kellner. „Die 
Herrſchaften ſind Zeugen, daß Sie mich angeſtoßen haben, 
ſodaß ich das Gleichgewicht verlor.“ 

Er deutete dabei auf die Zuſchauermenge, die ſich 
im Augenblick an dem Unglücksort verſammelt hatte. 
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Ein allgemeines Kopfnicken und Beifallsmurmeln gab 
ihm recht. 

„Ich war es nicht!“ ſagte der Große. 

„Und ich noch viel weniger“, meinte der Dicke. „Mein 
Bauch hat keine Ecken, an denen Kellner hängen bleiben.“ 

„Herr!“ 

„Herr = 

Der Kalabreſer warf dem Künſtler einen verächtlichen 
Blick zu, und dieſer machte darauf eine hochmütige Kopf⸗ 
bewegung. 

„Ich heiße Haller und bin Maler!“ 

„Stubenmaler etwa?“ 

„Nein, Kunſtmaler! Ich bin aus Stuttgart!“ 

Da heiterte ſich das Geſicht des kleinen Dicken auf. Er 
ſagte weſentlich milder: 

„Herr, ich bin auch Maler!“ 

„Stubenmaler?" 

„Nein, Kunſtmaler. Mein Lieblingsfach find Viehbilder.“ 

„Wo ſind Sie her?“ 

„Aus Berlin.“ 

„Wie heißen Sie?“ 

„Kennen Sie meinen Namen noch nicht? Ich heiße Hie⸗ 
ronymus Aurelius Schneffke. Wir ſind alſo Kollegen, Herr!“ 

Jetzt war aller Groll aus dem Geſicht des Dicken ge⸗ 
wichen. Das ſchien den Großen zu rühren. 

„Ja, Kollegen“, nickte er. 

„Was wollen Sie in Tharandt?“ 

„Die ‚Heiligen Hallen“ bewundern.“ 

„Ich auch! Wollen wir uns einander anſchließen, Herr 
Kollege?“ | 

„Mir recht.“ 

„Gut! So wollen wir auch dieſen Pechvogel gemein⸗ 
ſam bezahlen!“ 
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„Ich mache mit,“ willigte Haller ein. 

„Das beträgt für einen jeden von uns ſiebenundzwanzig 
Groſchen neun und einen halben Pfennig. Den ſpielen wir 
auf dem Billard aus. Nicht?“ 

„Einverſtanden!“ 

„Schön! Die Hand auf, Kellner! Hier iſt Aſche. Aber ein 
andres Mal ſchwänzeln Sie nicht ſo nahe an uns vorüber, 
ſintemalen man die Augen nicht auf dem Rücken hat; das 
iſt doch ſo klar wie Pudding. Kommen Sie, mein beſter 
Herr Kollege!“ 

Der Dicke nahm Mappe und Regenſchirm unter den 
linken und der Lange beides unter den rechten Arm. Die 
freien Arme aber ſchlangen ſie ineinander und wanderten 
alſo dem Ort zu, von einem fröhlichen Gelächter der Zu⸗ 
ſchauer begleitet. 

Haller hatte etwas Vornehmes, Adliges an ſich; aber ſein 
Geſicht zeigte einen offnen, gutmütigen Ausdruck. Er ſchien 
mit dem Dicken vollſtändig ausgeſöhnt. 

„Alſo aus Berlin ſind Sie?“ fragte er im Gehn. 

„Jawohl, Herr Kollege!“ 

„Sind Sie da bekannt?“ 

„Sehr ſogar!“ 

„Kennen Sie eine Familie Greifenklau?“ 

„Ja, ganz gut! Die Leute wohnen in einer Nachbarſtraße.“ 

„Ah, wirklich? Das trifft ſich prächtig! Es iſt ein Groß⸗ 
vater da?“ 

„Das ſtimmt.“ 

„Und eine Tochter, ein ſehr hübſches Mädchen?“ 

„Hübſch iſt ſie, ja“, meinte der Kalabreſer, indem er mit 
der Zunge ſchnalzte. 

„Könnten Sie mich in die Familie einführen?“ 

„Mit dem größten Vergnügen, verehrteſter Herr Kollege. 
Wann werden Sie nach Berlin kommen?“ 
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„Ich fahre bereits morgen vormittag hin.“ 

„Donnerwetter, ich auch! Wir paſſen zuſammen. Uns 
hat das Schickſal für irgendeinen großen, erhabnen Zweck 
zuſammengeführt.“ 

„Faſt ſcheint es ſo.“ 

„Fahren wir morgen miteinander?“ 

„Gern!“ 

„Heut genießen wir Tharandts ‚Heilige Hallen“ in Ge⸗ 
meinſchaft.“ 

„Iſt mir lieb.“ 

„Und jetzt ſchwenken wir hier in dieſe Kneipe ein, um 
unſre Bekanntſchaft mit etwas Naſſem zu befeuchten!“ 

„Ich ſchließe mich an.“ 

Sie traten in die Wirtſchaft und ließen ſich eine Flaſche 
Wein geben. Der Kleine wollte das Vorrecht, ſie zu be⸗ 
zahlen, für ſich in Anſpruch nehmen. Dieſelbe Forderung 
aber erhob Haller auch, und ſo kamen ſie überein, jeder die 
Hälfte zu entrichten. 

„Wie lange kennen Sie ſchon die Greifenklaus?“ fragte 
Haller, als das Geſpräch in Fluß geraten war. 

„Bereits ſeit langer Zeit.“ 

„Kommt Moltke zuweilen hin?“ 

„Moltke?“ fragte der Dicke verwundert. „Nein.“ 

„Oder Bismarck?“ 

„Nie.“ 

„Oder verkehren andre höhere Offiziere und Diplomaten 
dort?“ 

„Ich wüßte nicht, was die da wollten und ſollten. Solche 
Leute kaufen ihre Handſchuhe im großen und ganzen und 
laſſen ſie niemals färben.“ 

„Ihre Handſchuhe?“ 

„Ja. Der Greifenklau iſt Handſchuhfärber.“ 

„Hand —ſchuh—färber?“ 
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„Natürlich! Das iſt jo klar wie Pudding!“ 

„O weh! Ich meine eine ganz andre Familie Greifenklau: 
eine Offiziersfamilie.“ 

„Ah, ſo! Hm, die kenne ich nicht, ſo leid es mir tut!“ 

„Na, ſie wird wohl zu finden ſein.“ 

„Ganz gewiß! Wünſchen Sie, dort eingeführt zu werden?“ 

„Ja. Iſt man in Berlin leicht zugänglich?“ 

„Sehr leicht! — Eſſen wir erſt, ehe wir nach den ‚Heiligen 
Hallen‘ gehn?“ 

„Ich habe ſchon ein zweites Frühſtück genommen.“ 

„Ich mein drittes. Mit dem vierten kann ich ja noch warten, 
bis ich in den Wald komme. Da gibt es Schafgarbe, Sauer⸗ 
ampfer und Brunnenkreſſe, meine Leibkompotts zum 
Schinkenbrot. Ich habe alle Taſchen voll belegter Brötchen 
ſtecken. Bei einem Kunſtausflug darf man nicht Not leiden.“ 

„Sie wollen heut zeichnen?“ 

„Ja, natürlich! Deshalb gehe ich in die Heiligen Hallen“.“ 

„Ich denke, Sie ſind Tiermaler?“ 

„Das bin ich allerdings! Es wird ſich wohl etwas Leben⸗ 
diges ſehn laſſen, eine Blindſchleiche, eine Kaulquappe oder 
eine Ausflüglerfamilie. Wollen wir aufbrechen?“ 

„Einverſtanden!“ 

In kurzem wanderten ſie ſelbander den Weißeritzgrund 
hinauf und erreichten jenen herrlichen Buchenwald, den 
man mit dem treffenden Namen ‚Heilige Hallen‘ bezeichnet. 
Haller gab ſich gemütlich und der kleine Dicke war ein liebens⸗ 
würdiger Geſellſchafter. Während der Unterhaltung erkannte 
Haller, daß er es keineswegs mit einem Stümper, ſondern 
mit einem tüchtigen Künſtler zu tun hatte. 

„Sie haben jo etwas Militäriſch⸗Soldatiſches an fich”, 
meinte der Kleine in feiner humoriſtiſchen Ausdrucksweiſe 
zu ihm. „Man könnte Sie für einen Offizier in Zivil nehmen. 
Sind Sie Soldat geweſen?“ 
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„Ich auch.“ 

„Sie?“ fragte Haller, indem er die dicke Figur ſeines Be⸗ 
gleiters erſtaunt betrachtete. 

„Jawohl! Ich habe es ſogar bis zum Unteroffizier ge⸗ 
bracht. Die Geſchichte iſt mir ungeheuer gut bekommen, 
wie Sie ſehn. Mein Umfang bietet überzeugenden Beweis. 
Aber, bitte, ſchlagen wir uns doch ein bißchen ſeitwärts in die 
Büſche! Vielleicht findet ſich eine hübſche Baumgruppe oder 
jo etwas Ühnliches für unſre Stifte. Etwas mitnehmen 
muß ich!“ 

Er war, wie es ſich zeigte, trotz ſeiner ungewöhnlichen 
Dicke ein guter Läufer und Steiger. Haller hatte einen recht 
ausgiebigen Schritt angenommen, aber der Kleine blieb 
ihm dennoch ſtets an der Seite. 

Es war ein wunderſchöner Tag. Draußen im Freien 
brannte die Sonne beinahe heiß hernieder, obgleich die 
Jahreszeit noch nicht weit vorgeſchritten war. Hier im Wald 
warf ſie ſchimmernde Lichter durch die Zweige. Die Ränder 
des jungen Grüns färbten ſich goldig. Waldesduft erquidte 
die Lungen; Vogelſang erſcholl von den Zweigen. 

Die beiden hielten unwillkürlich ihre Schritte an. Ganz 
in unmittelbarer Nähe, grad vor ihnen, ließ ſich eine Frauen⸗ 
ſtimme von beſonderm Wohllaut vernehmen. Es war ein 
Alt mit einer eigentümlichen, ſilbernen Klangfarbe. 

„Horchen Sie!“ flüſterte der Kleine. „Das iſt entweder 
vorgeleſen oder vorgetragen. Das ſind Verſe. Laſſen Sie 
uns einmal ſehn, wer es iſt!“ 

Sie wanden ſich leiſe durch ein lichtes Buchengebüſch 
hindurch und ſtanden nun am Rand eines kleinen Keſſels. 
Unten auf deſſen Sohle lagen einige mit Moos bewachſene 
Steine, und da ſaßen zwei Frauen, ganz in ihre Beſchäftigung 
vertieft. 

May, Der Spion von Ortry. 14 
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Die eine war nicht mehr jung; aber man ſah ihr an, daß 
ſie ſehr ſchön geweſen ſein mußte. Ihr bleiches Geſicht 
zeigte jenen Hauch der Schwermut, der die Folge eines ſtill⸗ 
getragnen Leids iſt. 

Die andre war jung, eine wirkliche Schönheit, hoch und 
voll gebaut, mit blondem Haar und ſchneeiger Geſichtsfarbe. 
Ihr Gewand war ſchlicht. Selbſt an dem Hut, den ſie neben 
ſich gelegt hatte, war weder Blume noch Schleife zu ſehn. 
Sie hatte ein Buch in der Hand, aus dem ſie vorlas. 

„Eine Ariſtokratin vom reinſten Blut; das will ich wetten“, 
raunte der Dicke ſeinem Begleiter zu. 

„Und die Jüngere iſt Geſellſchafterin, Vorleſerin“, fügte 
der Lange hinzu. 

„Möglich. Eine ſchöne Gruppe! Wollen wir?“ 

Er warf dabei einen bezeichnenden Blick auf ſeine Mappe. 

„Ich möchte wohl“, antwortete Haller, „aber hier können 
ſie uns zu leicht bemerken.“ 

„Kriechen wir da rechts hinüber. Dort hängt der Rand ein 
gutes Stück über, dahinter können wir uns verſtecken.“ 

Sie ſchlichen ſich nach der angegebnen Stelle, machten 
es ſich dort ſo bequem wie möglich und begannen zu 
zeichnen. 

„Was mag es ſein, was ſie vorlieſt?“ fragte Haller. 

„Ich glaube, das Buch ſind Geroks Palmblätter“, er⸗ 
widerte der Berliner. „Ja, horchen Sie! Jetzt lieſt ſie den 
Frühlingsglauben: 

Und ſchau ich Gottes Welt im Frühlingslicht, 
wenn junges Grün erglänzt auf allen Triften, 
wenn Blütenſchnee aus dürren Aſten bricht 
und Luſtgeſang ertönt in blauen Lüften, 
dann hoff' ich wieder, und noch glaub ich nicht 
an die Erfüllung ſchon der letzten Schriften, 


wo krachend unſre ſündenmorſche Welt 
in Flammen des Gerichts zuſammenfällt.“ 
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„Herrlich, herrlich!“ flüſterte der Kleine. „Dieſe Be⸗ 
tonung, dieſe Innigkeit des Ausdrucks! Sehn Sie, wie ihre 
Wangen ſich gerötet haben und wie — — Mohrenſchock⸗ 
element! Da geht, weiß Gott, die Reiſe los!“ 

In ſeiner Begeiſterung hatte er ſich aufgerichtet und zu 
weit vorgewagt. Das lockere, überhängende Erdreich, auf 
dem die beiden ſaßen, konnte die ungewöhnliche Laſt des 
Dicken nicht mehr halten, es gab nach und rutſchte nieder⸗ 
wärts. 

„Hui! Hurra! Ich halte mich doch noch feſt!“ 

Bei dieſen Worten ſtreckte der Kleine den Arm aus und 
erfaßte, bereits im Abwärtsrutſchen begriffen, das Bein 
ſeines Kollegen. 

„Mille tonnerres!“ rief dieſer. „Sie reißen mich ja mit in 
die Lawine hinein! Halt, Dicker, halt! Brr! Eh!“ 

Ja, leider gab es kein Halt mehr, die Lawine fuhr zu Tal. 

Die beiden Damen hatten keine Ahnung davon gehabt, 
daß ſie beobachtet wurden. Der kleine Talkeſſel war ihnen zur 
Kirche geworden und das fromme Dichterwort zum Evan⸗ 
gelium. Dieſe Andacht wurde nun durch die lauten Rufe, die 
über ihnen erſchallten, gewaltſam geſtört. 

Sie ſprangen erſchrocken von ihren Sitzen auf, und was 
ſie da ſahn, war keineswegs erbaulich. 

Eine ganze Menge von Erde, Sand und Geröll ergoß 
ſich vom Rand der Schlucht nach unten, und mitten in dieſem 
Durcheinander kugelte und kollerte der Dicke ſchreiend, 
puſtend und ſtöhnend mit hernieder. An jedem Buſch, an 
jeder Wurzel, an der er vorüberſauſte, wollte er ſich feſt⸗ 
halten, doch vergebens. Daher die verſchiednen, ſchnell 
aufeinanderfolgenden Ausrufe des Schrecks, der Hoffnung, 
des Argers. 

„Halt! He, hü, ho! Jetzt hab ichs! Au waih! Es geht 
wieder weiter! Hurrje! Geht weg da unten, ihr Weibſen! 
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Links, Dicker, weiter links, ſonſt brichſt du Hals und Beine! 
So! Na, jetzt endlich nimmts ein Ende!“ 

So kam er von oben heruntergefahren. Die Gewalt des 
Sturzes trieb ihn bis zu den beiden Damen hin, die kaum 
wußten, ob ſie fliehn oder bleiben ſollten. Grad vor ihnen 
blieb er beſchmutzt und beſtaubt, mit zerrißnen Hoſen liegen, 
ſtreckte alle vier von ſich und ſagte: 

„Ergebenſter Diener, meine Damen! Wünſche, wohl 
geruht zu haben. Stelle mich Ihnen vor: Ich bin Hieronymus 
Aurelius Schneff— — Herrjeſſes, wer kommt denn da noch 
angeſauſt? Na, ſo ein Weihnachten!“ 

Haller hatte ſich etwas länger zu halten vermocht, 
endlich aber doch dem verhängnisvollen Geſetz der Schwere 
nachgeben müſſen. Jetzt kam er angeſtürmt und fuhr mit 
ſolcher Wucht gegen den Dicken an, daß dieſer noch ein 
großes Stück fortkugelte und ſich, bevor er liegenblieb, noch 
einmal überſchlug. 

Der Lange raffte ſich ſo raſch wie möglich auf und machte 
den Damen eine Verbeugung. Er wollte ſich beinahe be⸗ 
leidigt fühlen, als er auf dem Geſicht der jüngern ein 
ſpöttiſches Lächeln bemerkte. 

„Reiß aus, Chriſtlieb! Guck nur deine Hoſen an! Vorn bei 
den Knien und hinten!“ rief ihm der Dicke zu. 

Die engen Beinkleider Hallers waren noch viel ſchlimmer 
zugerichtet als die des Berliners. Er warf einen erſchrocknen 
Blick nach unten, ſah ſeine beiden Knie durch zwei fürchter⸗ 
liche Riſſe gucken, wendete ſich um und war im nächſten 
Augenblick hinter den Büſchen verſchwunden. 

Jetzt raffte ſich auch der Dicke auf. Er bot einen ſo 
komiſchen Anblick dar, daß die beiden Damen nur mit größter 
Mühe ernſt bleiben konnten. 

„Schneffke wollte ich vorhin ſagen, meine Damen, da 
aber kam dieſer Hanstapps angeſauſt und riß mir das Wort 
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vom Mund weg. Hieronymus Aurelius Schneffke, Kunſt⸗ 
maler. Meine Beſuchskarten werde ich wohl unterwegs ver⸗ 
loren haben. Es iſt eine heilloſe Geſchichte. Sehn Sie ſich 
nur meinen Regenſchirm an, da liegt er! Der hat nur noch 
zerbrochne Knochen, die Haut iſt ganz und gar verſchwunden.“ 

Sein Skizzenbuch hatte die ganze Reiſe mitgemacht. Es 
lag am Boden, beſchmutzt, zerriſſen und zerzauſt. Die jüngere 
Dame warf einen Blick darauf, bückte ſich dann raſch und hob 
es auf, um das Blatt zu betrachten, das grad obenauf ge⸗ 
weſen war. 

„Ah, ſieh, Tantchen, das ſind wir!“ ſagte ſie. „Das Schickſal 
hat glücklicherweiſe dieſen Diebſtahl auf das ſchnellſte be⸗ 
ſtraft. Komm, laß uns unſern Spaziergang fortſetzen!“ 

Sie riß die Skizze in kleine Stücke und ſtreute dieſe umher; 
dann verließ ſie mit der andern Dame den Talkeſſel. 

„Donnerwetter!“ brummte ihr der Dicke nach. „Stolz 
lob ich mir die Spanierin! Mir brummt der Kopf wie eine 
Baßgeige. Wo mag nur dieſer Herr Kollege 5 Ah, da 
naht er!“ 

Haller kam jetzt aus den Büſchen heraus. 

„Verdammter Fall!“ fluchte er. „Schauderhaftes Er⸗ 
eignis! So ein Mädchen! So wunderbar ſchön! Mein 
Traumbild gefunden, endlich gefunden! Und dabei zer⸗ 
platzt mir die Hoſe.“ 

„Das iſt doch immer noch beſſer, als wenn Sie eine Hoſe 
gefunden hätten und dabei wäre das Traumbild zer⸗ 
platzt. Da oben liegen Ihr Schirm und Ihre Mappe. Sie 
ſind viel beſſer weggekommen als ich. Bei mir iſt alles zum 
Teufel!“ 

„Ja, das iſt ein Troſt. Ich habe die Skizze dieſes herr⸗ 
lichen Kopfes, dieſer köſtlichen Figur erobert. Wiſſen Sie 
nicht, wer die beiden waren?“ 

„Nein. Daran ſind Sie ganz allein ſchuld.“ 


„Wieſo?“ 

„Ich hatte grad begonnen, mich ihnen nach allen Regeln 
der guten Lebensart vorzuſtellen, da kamen Sie geflogen 
und riſſen mich aus der Rolle. Die Damen wären verpflichtet 
geweſen, mir auch ihren Namen zu nennen.“ 

„Es iſt ja möglich, daß wir ſie wiederſehn. Jetzt gilt es 
vor allen Dingen, uns wiederherzuſtellen. Es wird doch in 
Tharandt einen Schneider geben, der auf Lager hat, was 
wir brauchen.“ 

„Ich hoffe es. Aber Sie können ſich auch in Tharandt 
nicht ſehn laſſen. Warum tragen Sie ſo enge Hoſen!“ 

„So gehn wir einſtweilen zu zweien, und in der Nähe des 
Städtchens bleibe ich zurück und warte auf Sie.“ 

Sie reinigten ſich, ſo gut es ging, und wanderten dann 
der Stadt zu. Haller blieb im Wald zurück und wurde 
ſpäter von dem Dicken in den Stand geſetzt, ſich wieder vor 
Menſchen ſehn laſſen zu können. Aber die Freude am Yu 
flug war ihnen verdorben. Sie beſchloſſen, mit dem nächſten 
Zug nach Dresden zu fahren, von wo aus ſie anderntags nach 
Berlin dampfen wollten. 

Auf dem Bahnhof waren beide gezwungen, einige Zeit 
auf den Zug zu warten. 

„Welcher Klaſſe fahren wir, Verehrteſter?“ fragte 
Schneffke. 

„Ich werde die Karten ſogleich beſorgen.“ 

Sie ſaßen in der Bahnwirtſchaft und hatten ſich jeder ein 
Bier geben laſſen. Haller ging und brachte dann zwei Karten 
erſter Klaſſe. 

„Verdammt!“ ſagte der Berliner. „Dieſe Großzügigkeit 
iſt mein Geldbeutel nicht gewöhnt.“ 

„Aber der meinige! Sie haben gewünſcht, daß wir uns 
bis Berlin aneinanderſchließen — — “ 

„Auch in Berlin!“ unterbrach ihn der Dicke. „Sie gefallen 
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mir, obgleich ſich Ihre Hoſen nicht ſehr haltbar betragen 
haben, und da iſt es mir lieb, wenn wir uns auch in Berlin 
nicht ganz aus den Augen verlieren.“ 

„Das iſt mir recht, obgleich auch Ihre Hoſen bei der Rutſch⸗ 
partie bedeutend gelitten haben. Aber wollen wir bei⸗ 
ſammenbleiben, ſo ſind Sie gezwungen, ſich in meine Art und 
Weiſe zu fügen. Ich fahre nur erſter Klaſſe.“ 

„Hm!“ lachte der Dicke. „Welcher Klaſſe find Sie denn 
da draußen im Wald gefahren? — Übrigens bitte ich, mir zu 
ſagen, wo Sie in Dresden wohnen.“ 

„Das weiß ich nicht. Ich kam, grad wie Sie, von Chemnitz 
her und nahm nur bis Tharandt eine Karte, um die be⸗ 
rühmten ‚Heiligen Hallen‘ in Augenſchein zu nehmen. In 
Dresden bin ich noch gar nicht geweſen.“ 

„Und ich kam aus dem Flöhatal, das ſeiner landſchaft⸗ 
lichen Schönheiten wegen bekannt iſt. Ich ſtieg hier aus, um 
das ſeltene Vergnügen zu haben, einmal ohne Schnee auf 
ebner Erde Schlitten zu fahren. Ich werde im Trompeter⸗ 
ſchlößchen wohnen.“ 

„Ein Gaſthof erſten Rangs?“ 

„Nein.“ 

„Wer verkehrt da?“ 

„Der Mittelſtand.“ 

„Der Künſtler gehört nicht zum Mittelſtand. Iſt Ihnen 
nicht ein vornehmes Haus bekannt?“ 

„Hotel de Saxe oder Hotel Stadt Rom am Neumarkt.“ 

„So fahren wir nach Hotel de Saxe.“ 

„Wie? Ich auch mit? Da ſoll mich Gott behüten!“ 

„Warum?“ 

„Weil leider mein Beutel zum Mittelſtand gehört.“ 

„Das iſt kein Grund. Wir bleiben zuſammen, und die 
Rechnung werde ich begleichen.“ 

„Dieſes Vorſpiel iſt ausgezeichnet! Aber beſter Herr 
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Kollege, haben Sie denn wirklich Ihren Narren ſo an mir 
gefreſſen, daß Sie mir ſolche Opfer bringen?“ 

„Dieſe geringe Ausgabe iſt ja nicht der Rede wert; ich 
bin reichlich mit Reiſegeld verſehn. Sie gefallen mir, und 
zudem bin ich noch nie in Berlin geweſen und ſage mir da⸗ 
her, daß Sie mir dort vielleicht von Nutzen ſein können.“ 

„Soll ich Ihnen dort auch neue Hoſen beſorgen? Ich ſtelle 
mich ſehr gern zur Verfügung. Dabei iſt es ein wahres 
Glück, daß es dort keine ‚Heiligen Hallen‘ gibt. Ich liebe es 
zwar, zuweilen ein kleines Abenteuer zu erleben, aber eine 
Omnibusfahrt ohne Omnibus iſt denn doch nicht grade an⸗ 
genehm, zumal wenn man ſich dabei vor Damen bloßſtellt. 
Die Alte war auffallend; ein höchſt feines, geiſtreiches, 
ariſtokratiſches Geſicht! Die Geſellſchafterin aber war noch 
bei weitem reizvoller. Hat ſie Ihnen gefallen?“ 

Haller blickte nachdenklich vor ſich hin, als ob er ſich ihr 
Bild noch einmal vergegenwärtigen wolle. 

„Sie iſt eine hervorragende Schönheit!“ 

„Jawohl, hervorragend, das iſt die richtige Bezeichnung! 
Donnerwetter! Wenn ich erſtens wüßte, wer ſie iſt, und 
zweitens — ah! Hm!“ 

„Was zweitens?“ 

„Ob — — na, ob ſie bereits einen Liebſten hat oder nicht!“ 

„Sacré! Sind Sie verliebt in ſie?“ 

Der Dicke fuhr ſich mit beiden Händen über den Mund 
und ſchnalzte mit der Zunge. 

„Verliebt meinen Sie? Das iſt ein verteufelt unpoeti⸗ 
ſches Wort. Ich an Ihrer Stelle würde N etwas anders 
ausdrücken.“ 

„Wie denn zum Beiſpiel?“ 

„Nun, das kann ich augenblicklich auch nicht ſofort ſagen. 
Aber als ich da oben von der Höhe herabgeſauſt kam und 
grad vor ihren Füßen halten blieb, da überkam es mich wie 
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— wie — ja, jetzt habe ich es — wie Schiller in feiner Glocke. 
Sie ſtand da vor mir „herrlich in der Jugend Prangen, 
wie ein Gebild aus Himmelshöhn'; ich lag vor ihr auf 
jener menſchlichen Gegend, auf die ungeratne Buben die 
meiſten Prügel zu erhalten pflegen, und in dieſem feierlichen 
Augenblick hätte ich ausrufen mögen, wie Schiller in der 
Glocke: . 
O zarte Sehnſucht, ſüßes Hoffen, 
der erſten Liebe goldne Zeit! 
Ich lieg vor dir, grad wie beſoffen, 
und du? Du lachſt wie nicht geſcheit!“ 

Haller brach bei dieſer Poeſie in ſchallendes Gelächter 
aus — nein, der Dicke war köſtlich. Der Kleine ließ ſeinem 
Gefährten Zeit, ſich zu beruhigen, und meinte dann mit 
der ernſthafteſten Miene: 

„Was lachen Sie? Glauben Sie etwa, daß meine Verſe 
ein empfängliches, ſehnſuchtsvolles Mädchenherz nicht zu 
rühren vermögen? Ich bin in Berlin als einer der größten 
Don Juans bekannt.“ 

Der andre muſterte ihn mit einem ungläubigen Blick. 

„Sie? Ah! Wie viele Erfolge haben Sie zu verzeichnen?“ 

„Sehr viele! Die eine lacht mich aus, die andre zuckt die 
Achſel, die dritte läßt mich ſtehn und rauſcht davon, und die 
vierte, Donnerwetter, wer kann ſich das alles merken! Na, 
Sie werden mich ſchon noch kennenlernen. Aber dieſe Ge⸗ 
ſellſchafterin, zu deren Füßen ich vorhin niedergeſäuſelt 
bin, die hat mirs angetan. Sollte ich ſie jemals wieder 
treffen, ſo laſſe ich eine Liebeserklärung vom Stapel, die 
ſich gewaſchen hat!“ 

„Viel Glück dabei, mein Lieber! Aber da ertönt das 
Zeichen. Laſſen Sie uns aufbrechen, der Zug fährt ein.“ 

Sie begaben ſich nach dem Bahnſteig und kletterten in 
ein Abteil erſter Klaſſe. 
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Sie hatten gar nicht die zwei Damen bemerkt, die ganz 
in ihrer Nähe das Einlaufen des Zugs beobachtet hatten. 
Es waren dieſelben, mit denen ſie im Wald auf eine ſo un⸗ 
gewöhnliche Weiſe zuſammengetroffen waren. 

„Nehmen wir Frauenabteil?“ fragte die Jüngere. 

„Nein, liebe Emma.“ 

Sie ſahen ein Abteil erſter Klaſſe offen ſtehn und ſtiegen 
ein, die Altere voran. 

„Donnerwetter!“ 

Der Dicke war es, der dieſen Ruf ausgeſtoßen hatte. 
Die ältere Dame hörte es und erkannte ihn. Sie machte 
ſofort Miene, wieder auszuſteigen; aber ihre Gefährtin, 
die weder etwas gehört noch geſehn hatte, ſtand bereits auf 
dem Trittbrett, und der Schaffner rief: 

„Bitte ſchnell, meine Damen! Es läutet zum dritten⸗ 
mal!“ 

Unter dieſen Umſtänden gab es keine Wahl, man mußte 
bleiben. Der Schaffner warf die Tür zu, und der Zug ſetzte 
ſich in Bewegung. 

Jetzt bemerkte nun auch die Jüngere, in welche Geſell⸗ 
ſchaft ſie geraten waren. Ein Lächeln zuckte um ihren Mund, 
dann ließ ſie den Schleier nieder, wie um anzudeuten, daß 
ſie für niemand vorhanden jei.. 

Die beiden Herren ſaßen an dem einen und die Damen 
am andern Fenſter. 

„Glückliches Vorzeichen!“ flüſterte der Berliner. „Soll ich?“ 

„Was?“ gab ſein Gefährte zurück. 

„Na, die Liebeserklärung!“ 

„Unſinn! Wollen Sie die Damen beleidigen?“ 

„Keineswegs. Ich verſtehe mich ganz gut auf ſolche 
Sachen.“ 

Er nahm eine feierliche Miene an, drehte ſich nach den 
Damen hin, zupfte ſich die Weſte, die ein wenig empor⸗ 
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gerutſcht war, zurecht, räuſperte ſich verheißungsvoll und 
ſagte: 

„Darf ich Ihnen vielleicht meinen Platz anbieten, gnä⸗ 
dige Frau? Sie fahren wohl nicht gern rückwärts?“ 

Seine Frage war in einem höflichen Ton geſprochen 
worden. Die ältere Dame konnte alſo nicht umhin zu ant⸗ 
worten. Sie neigte den Kopf ein wenig. 

„Ich danke! Ich bin nicht nervös.“ 

„Oh, ich auch nicht!“ fügte er ſehr geiſtreich hinzu, indem 
er einen ſiegesſichern Blick auf ſeinen Gefährten warf. 

„Das habe ich bemerkt“, antwortete ſie, indem ein feines, 
ſpöttiſches Lächeln über ihr Geſicht glitt. 

„Sehr freundlich! Wo haben Sie das bemerkt, gnädige 
Frau?“ 

„Im Wald. Es iſt Ihnen ganz gleich, auf welche Weiſe Sie 
fahren.“ 

„Nicht wahr?“ lachte er. „Ich brauche dazu weder Kutſcher 
noch Pferde und Wagen, nicht einmal einen Zug. Ganz 
gewiß haben Sie unſre Fertigkeit bewundert. Ich muß 
annehmen, daß Ihnen das Vorkommnis ein wenig un⸗ 
erklärlich geweſen iſt?“ 

„Ich geſtehe das ein.“ 

„Darf ich Ihnen die Erklärung geben?“ 

„Ich bitte darum!“ 

Es hatte eigentlich nicht in ihrer Abſicht gelegen, auf eine 
Unterhaltung einzugehn, aber ein Blick in das offne, ehrliche 
und gutmütige Geſicht des Dicken brachte ſie zu dem Ent⸗ 
ſchluß, ihm nicht weh zu tun. 

„Nun ſehn Sie, gnädige Frau“, ſagte er, „wir haben uns 
nämlich entſchloſſen, mit dem Rad zu fahren, haben aber die 
Maſchinen noch nicht erhalten. Um nun keine Zeit zu ver⸗ 
lieren, ſind wir in den Wald gegangen, uns einſtweilen 
einzuüben. Der Menſch muß findig ſein. Wenn wir dann 
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ſpäter die Räder erhalten, beſitzen wir bereits ſo viel Fertig⸗ 
keit, daß wir uns ſofort aufſetzen können. Ich hoffe, daß Sie 
das zweckmäßig finden.“ 

„Ebenſo zweckmäßig wie außergewöhnlich“, lachte ſie. 

„Das kann nicht auffallen; wir ſind auch zwei ſeltene 
Menſchen. Wir ſind Künſtler. Wenn ich mich nicht irre, habe 
ich bereits im Wald die Ehre gehabt, mich Ihnen vorzu⸗ 
ſtellen?“ 

„Ja, mein Herr. Aber Ihr Name iſt ebenſo außergewöhn⸗ 
lich wie Ihre Perſon; ich muß Ihnen daher geſtehn, daß ich 
ihn leider nicht behalten habe.“ 

„Sie haben ihn vergeſſen? Dieſes Schickſal haben die 
meiſten irdiſchen Größen zu erdulden; erſt nach ihrem Tod 
ſetzt man ihnen Denkmäler. Ich werde mir aber erlauben, 
mein Andenken bereits jetzt zu Ehren zu bringen, indem ich 
Ihnen wiederhole, daß ich Hieronymus Aurelius Schneffke 
heiße.“ 

„Ich danke.“ 

Sie hielt die Sache für abgemacht, er aber blickte ihr ſo 
erwartungsvoll ins Geſicht, daß ſie, innerlich im höchſten 
Grad beluſtigt, fortfuhr: 

„Mein Name iſt Eſchenrode.“ 

Das war ihm nicht genug; darum fragte er: 

„Auch Künſtlerin? Vielleicht Malerin?“ 

„Leider nicht. Mein Mann iſt General.“ 

Er fuhr zurück. 

„Sapriſti! General von Eſchenrode etwa?“ 

„Ja.“ 

„Der iſt ja Graf.“ 

„Soviel ich weiß, ja!“ nickte ſie. 

„Habe die Ehre, gnädige Frau Gräfin. Und wie es ſcheint, 
ſteht dieſes Fräulein als Vorleſerin und Geſellſchafterin in 
Ihrem Dienſt?“ 
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Über das Geſicht der Generalin glitt ein ſchalkhaftes 
Lächeln. 

„Sie haben es erraten. Fräulein Emma iſt meine Vor⸗ 
leſerin, meine liebſte Geſellſchafterin. Darf ich vielleicht 
fragen, welche Bilder Sie als Maler bevorzugen?“ 

Er nahm eine höchſt wichtige Miene an. 

„Ich bin zoologiſcher Künſtler und habe mich ganz be⸗ 
ſonders für jene Erſcheinungen des Tierreichs entſchieden, 
durch die die Natur den Gedanken der höchſten Schönheit, 
der äſthetiſchen Vollkommenheit verkörpert.“ 

„Ah, welche Tiere ſind das?“ 

„Die Krebſe, Spinnen und Tauſendfüßler.“ 

Sie warf einen Blick auf ihn, in dem ſich die Beſorgnis 
ausſprach, ob er bei Sinnen ſei; er aber machte ein Geſicht, 
dem ſie anmerkte, daß es ſich nur um einen Scherz handle. 
Bereits wollte ſie antworten, aber da kam ihr die Gefährtin 
zuvor, denn hinter dem Schleier hervor erklang die Frage: 

„Gehörte Ihre heutige Leiſtung auch dieſem Gebiet an?“ 

„Welche, mein Fräulein?“ 

Man ſah ihm die Befriedigung an, ſie zum Sprechen ge⸗ 
bracht zu haben. 

„Als Sie vor mir zu ebener Erde — ausruhten, lag neben 
Ihnen das Bild eines Weſens, von dem ich erfahren möchte, 
ob Sie das auch zu den Spinnen und Tauſendfüßlern rechnen, 
Herr — Herr Schneffke!“ 

Er wußte, daß ſie die Skizze ihrer eignen Perſon meinte, 
doch das brachte ihn nicht im mindeſten in Verlegenheit. 

„Das iſt eine ganz andre Art, und nicht ich bin es, der 
dieſes Bild gezeichnet hat.“ 

„Ah! Wer ſonſt?“ 

„Ich habe meinem Herzen den Bleiſtift borgen müſſen.“ 

Da, endlich war ſie heraus, die Liebeserklärung! Er 
ſtrampelte vor Freude mit den dicken Beinen, faltete die 
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Hände befriedigt über dem Bauch und warf ſeinem Ge⸗ 
fährten einen ſtolzen, ſieghaften Blick zu. 

Ein kurzes, goldenes Lachen erſcholl hinter dem Schleier. 

„Ihr Herz zeichnet auch Geſtalten?“ fragte ſie. 

„Wie es ſcheint“, antwortete er. „Ich habe bisher davon 
noch nichts gewußt. Sie ſind das erſte Weſen, an das es ſich 
gewagt hat.“ 

„Ich fühle mich ganz beglückt davon, Herr — Schneffte! 
Nicht wahr, ſo hießen Sie doch wohl?“ 

„Ja, Hieronymus Aurelius Schneffke! Das iſt ſo gewiß 
und klar wie Pudding. Sapperlot, das ift jammerſchade!“ 

Die Unterhaltung war nicht ungeſtört geführt, ſondern 
oft durch das Geräuſch der Räder und das Anhalten des 
Zugs an den kleinen Stationen unterbrochen worden. 
Jetzt waren ſie auf dem Dresdner Bahnhof angelangt. 
Die Tür wurde geöffnet, und man ſtieg aus. 

Der Dicke wäre gern den Damen behilflich geweſen, ſaß 
aber leider auf der verkehrten Seite des Abteils. Doch 
ſprang er, ſo raſch es ihm ſeine Körperfülle geſtattete, ihnen 
nach und fragte, den Hut ziehend: 

„Befehlen die gnädige Frau vielleicht eine Droſchke?“ 

Sie wollte dieſe Höflichkeit, die man vielleicht mit eben⸗ 
demſelben Recht eine Zudringlichkeit nennen konnte, zurück⸗ 
weiſen, brachte dies aber bei den guten, treuen Augen, deren 
Blick er auf ſie richtete, nicht fertig. 

„Mein Herr, ich darf Sie doch nicht bemühn!“ meinte ſie. 

„Warum nicht?“ 

„Hm!“ lächelte ſie, indem ſie ihn vom Kopf bis zu den 
Füßen betrachtete. „Ihr Körper iſt zu einer ſolchen An⸗ 
ſtrengung wohl ſchwerlich geſchaffen.“ 

„Weil ich nicht ganz und gar hager bin? Oh, mein Umfang 
ſtört mich nicht im mindeſten. Einer, der im Wald ſo überaus 
hurtige Radfahrübungen fertigbringt, wird wohl auch nach 
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einer Droſchke ſpringen können. Sie ſollen ſehn, wie ich 
fliege!“ 

Er eilte davon mit einer Geſchwindigkeit, die man ihm 
nicht zugetraut hätte. Von dem Poliziſten, der am Ausgang 
ſtand, ließ er ſich eine Nummer geben und ſuchte dann nach 
der Droſchke, die ſie führte. Dabei brummte er befriedigt 
vor ſich hin: 

„Auf dieſe Weiſe erfahre ich, nach welchem Gaſthof oder 
Hotel ſie fahren. Ein geſcheiter Kerl darf kein dummer Eſel 
ſein; das iſt ſo klar wie Pudding. Dieſe Geſellſchafterin 
laſſe ich mir auf keinen Fall entlaufen.“ 

Die Generalin hatte ihm lächelnd nachgeblickt und dabei 
an ihre Begleiterin die Frage gerichtet: 

„Konnte ich es ihm abſchlagen, liebe Emma?“ 

„Nein, Tante! Er iſt ein guter Menſch, wenn auch wohl 
ein mittelmäßiger Geiſt.“ 

„Du haſt ihn erobert!“ 

„So iſt der heutige Tag der glücklichſte meines Lebens“, 
ſcherzte Emma von Greifenklau. „Aber, was ſagſt du zu dem 
andern?“ 

„Der erſte Augenblick iſt oft entſcheidend, wenn es ſich 
um die Beurteilung eines Menſchen handelt. Hier möchte 
ich dieſe Regel nicht gelten laſſen. Er macht auf mich den 
Eindruck eines ungewöhnlichen Mannes.“ 

„Dieſen Eindruck hat er auf mich nicht hervorgebracht. 
Ich halte ihn im Gegenteil für einen — hm — einfachen 
Menſchen. Iſt dir nichts an ihm aufgefallen?“ 

„Was meinſt du?“ 

„Seine Ahnlichkeit mit Fritz.“ 

„Mit Fritz? Welchen Fritz meinſt du?“ 

„Fritz Schneeberg, den Begleiter meines Bruders.“ 

„Ich habe dieſen Fritz nur einmal vorübergehend geſehn. 
Es iſt möglich, daß er öfters in meine Nähe gekommen iſt, 
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aber ich habe ihn nicht bemerkt oder nicht beachtet. Aus der 
Ahnlichkeit mit Fritz darfſt du aber doch noch nicht ſchließen, 
daß dieſer Maler ein gewöhnlicher Charakter iſt.“ 

„Geiſt hat er nicht. Er hat ja nicht einmal ein Wort ge⸗ 
funden, ſich wegen des Schrecks zu entſchuldigen, den er uns 
bereitet hat. Dieſer dicke Hieronymus hat doch wenigſtens 
einige drollige Witze darüber gemacht.“ 

„Und dennoch ſcheint mir der andre überaus anziehend. 
Vielleicht iſt es deshalb, weil — weißt du, mein Mann faſt 
dasſelbe Außere hatte, als er in dieſen Jahren ſtand.“ 

„Wirklich? Nun, dann iſt es erklärlich, daß du ihn ver⸗ 
teidigſt. Da iſt die Droſchke, Tante!“ 

Sie ſtiegen ein und bedankten ſich bei dem Maler. 

„Hotel de Saxe!“ befahl die Generalin. 

Hieronymus machte eine tiefe Verneigung und blickte 
dem Wagen ein Weilchen nachdenklich nach. 

„Ein famoſes Mädchen“, brummte er. „Wie ſie ſich wohl 
als Frau Hieronymus Aurelius Schneffke ausnehmen 
würde? Emma heißt ſie? Hm, kein übler Name! Emma heißt: 
die Emſige, die Fleißige. Sie könnte mir die Farben reiben.“ 

Da erhielt er einen Schlag auf die Schulter. 

„Donnerwetter“, rief er, „welcher Flegel iſt denn — 
ah, Sie ſind es, Kollege! Holen Sie ein andermal etwas 
weniger aus, wenn Sie mich liebkoſen wollen!“ 

„Und Sie, laufen Sie nicht jedem Lärvchen nach, wenn 
Sie in meiner Geſellſchaft bleiben wollen!“ erwiderte Haller. 

„Nennen Sie etwa dieſes Fräulein Emma eine Larve?“ 

„Wen ich meine, das iſt gleichgültig. Hier habe ich eine 
Droſchkennummer! Laſſen Sie uns nach dem Hotel de Saxe 
fahren.“ 

„Das werden wir vielleicht bleiben laſſen.“ 

„Warum?“ 

„Die beiden Damen wohnen dort.“ 
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„Ah! Fürchten Sie ſich vor ihnen? Ich denke, Sie ſind in 
die Vorleſerin verliebt?“ 

„Verliebt? Pfui Teufel, abermals dieſer unpaſſende 
Ausdruck. Ihr Bild iſt ſiegreich zu den Pforten meines 
Herzens eingezogen. So drücke ich mich aus. Ich möchte 
zwar höchſt gern in ihrer beglückenden Nähe weilen, aber 
ich habe triftige Gründe, ſie einſtweilen noch in zarter 
Schamhaftigkeit zu fliehn.“ 

„So? Welche Gründe wären das?“ 

„eErſtens die Art und Weiſe, wie die Bekanntſchaft an- 
geknüpft wurde, und zweitens mein gegenwärtiger äußerer 
Adam. Sehn Sie mich einmal an!“ 

„Nun, was iſt an Ihnen zu ſehn?“ 

„Dieſe verteufelte Rutſchpartie hat meinen Anzug be⸗ 
deutend mitgenommen, und ich habe augenblicklich nicht 
über Millionen zu verfügen, ſo daß ich mir einen neuen 
Gottfried kaufen könnte. Ich muß warten, bis ich nach Berlin 
zu meinem Kleiderſchrank komme. Bis dahin muß ich die 
Sehnſucht meines liebenden Herzens in die dickſte Papp⸗ 
ſchachtel ſtecken.“ 

„Ich glaube, der Kleiderſchrank wird Ihnen auch keine 
Stufe zum Glück werden. Dieſe Emma ſah mir nicht ſo aus, 
als ob ſie ſich von einem Krebs⸗ und Spinnenmaler erobern 
ließe. Hier iſt unfre Nummer. Steigen wir ein, wir fahren 
nach dem Hotel Stadt Rom.“ 

Dort ließen ſie ſich zwei nebeneinanderliegende Zimmer 
geben. Haller hatte den Gedanken, ins Theater zu gehn, 
und ließ ſich zwei Karten holen. 

„Was wird gegeben?“ fragte der Dicke. 

„Die Jungfrau von Orleans.“ 

„Ich werde mitgehn, obgleich mir die Jungfrau von 
Tharandt bedeutend lieber iſt. Übrigens habe ich mich 
unterwegs im Abteil ſchauderhaft über Sie geärgert.“ 

May, Der Spion von Ortry. 15 
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„Warum?“ 

„Sie haben keinen Laut von ſich gegeben. Was müſſen 
die beiden Damen von mir denken!“ 

„Von Ihnen? Wenn ich ſchweigſam bin, iſt das doch meine, 
nicht aber Ihre Sache.“ 

„O doch! Ein Künſtler, der ſich in der Geſellſchaft eines 
Menſchen befindet, der nicht reden kann, iſt ſelbſt auch bloß⸗ 
geſtellt. 

„Pah! Sie hatten die Unterhaltung ſo geiſtreich ein⸗ 
geleitet, daß ich Ihnen auch den ganzen Ruhm und Genuß 
laſſen wollte.“ | 

„Das läßt ſich hören. Die Generalin ift ein Prachtfrauen⸗ 
zimmer. Ich bin überzeugt, daß meine Perſönlichkeit einen 
bedeutenden Eindruck auf ſie gemacht hat.“ 

„Natürlich. Ihre Perſönlichkeit wiegt ja ſchwer genug.“ 

„Einen Zentner achtundneunzig Pfund. Das hat Nach⸗ 
druck. Wenn nur dieſe Emma nicht verſchleiert geweſen wäre! 
Ich war aber doch ſo glücklich zu bemerken, daß ſie einige 
bewundernde Blicke auf mich geworfen hat. Wenn ich mich 
nicht täuſche, ſo wird ſie am längſten Vorleſerin geweſen 
ſein. Wiſſen Sie, was ich jetzt tun werde?“ 

„Dummheiten werden Sie machen, wie es ja alle Ver⸗ 
liebten zu tun pflegen.“ 

„Oho, grad recht pfiffig werde ich ſein. Ich ſpaziere 
nämlich jetzt nach dem Hotel de Saxe und ſuche zu erfahren, 
wie lang die Damen noch da wohnen.“ 

„Dieſer Gedanke iſt nicht ſchlecht. Eilen Sie und fangen Sie 
es geſcheit an!" 

„So geſcheit wenigſtens wie jeder andre. Ein Trinkgeld 
tut manchmal Wunder.“ 


10. Hieronymus Aurelius Schneffke 


Haller trat ans Fenſter und blickte nachdenklich hinab. 
Er ſah Leute unten gehn, und dennoch ſah er ſie nicht. Sein 
Geiſt war drüben im Hotel de Saxe. 

„Was iſts nur“, fragte er ſich, „was mich gezwungen hat, 
mein Auge immer wieder auf die Generalin zu richten? 
Mir war es ganz, als ob ich ſie kenne, als ob ich ſie bereits 
oft geſehn habe. Unbegreiflich! Es gibt Perſonen, die man 
lieben muß vom erſten Augenblick an. So geht es mir mit 
dieſer Dame, für die ich viel tun könnte, um nur mit einem 
freundlichen Lächeln belohnt zu werden.“ 

Er begann nachdenklich im Zimmer auf und ab zu ſchreiten. 

„Und die andre“, fuhr er fort, „iſt wirklich wert, geliebt 
zu werden. Wäre ſie nicht bloß Vorleſerin, und wäre ich 
nicht bereits verlobt, ſo könnte ſie mir gefährlich werden. 
Ich weiß wirklich nicht, ob Ella von Perret ſchöner iſt als fie.” 

Nach einer Weile kehrte der Dicke zurück. Er hatte den 
Türhüter im Hausflur des Hotels getroffen und die Unter⸗ 
haltung mit einem Achtgroſchenſtück eingeleitet. Der Pförtner 
hatte das Geldſtück genau betrachtet und dann gemeint: 

„Hm! Was ſoll ich damit?“ 

„Es gehört Ihnen. Ich ſchenke es Ihnen.“ 

„Daran liegt mir nicht ſehr viel, mein Herr!“ 

„Was? An einem Achtgroſchenſtück liegt Ihnen nichts? So 
ein Pförtner iſt mir doch in meinem ganzen Leben noch nicht 
vorgekommen. Das iſt ſo klar wie Pudding.“ 
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„Aber mir ſind deſto mehr ſolcher Achtgroſchenſtücke vor⸗ 
gekommen; ſie gelten nichts.“ 

„Nicht? Das wäre!“ 

„Hier, ſehn Sie es ſich an! Das ſtammt noch von dazumal 
aus dem Krieg, wo man mehr Kupfer als Silber zu dem 
Geld nahm.“ 

„Zeigen Sie einmal her! Wirklich, Sie haben recht. Na, 
das iſt ein Verſehn. Hier haben Sie ein andres. Ich habe 
Sie nicht betrügen wollen.“ 

Aber der Pförtner war nun doch mißtrauiſch geworden. 
Er betrachtete ſich den Dicken genau und fragte dann: 

„Danke! Womit kann ich alſo dienen?“ 

„Mit einer Auskunft. Nicht wahr, es wohnt eine Generalin 
von Eſchenrode bei Ihnen?“ 


„Ja. 

„Mit ihrer Vorleſerin?“ 

„Vorleſerin? Nicht daß ich wüßte!“ 

„Aber ich weiß es genau. Das Mädchen iſt blond und 
eine hübſche Erſcheinung.“ 

„Hm! Ah! Gut!“ lächelte der Mann. „Alſo das iſt die 
Vorleſerin? Ja, die iſt mit hier.“ 

„Iſt noch jemand dabei?“ 

„Ein Diener.“ 

„Der war ja aber heut nicht mit in Tharandt.“ 

„Nein, er blieb zurück. Haben Sie die Damen in Tharandt 
getroffen?“ 

„Ja. Ich hatte die Ehre, ihnen in der ſchmeichelhafteſten 
Weiſe vorgeſtellt zu werden. Wiſſen Sie vielleicht, wie lange 
ſie noch hier in Dresden bleiben?“ 

„Sie reiſen, ſoviel ich weiß, bereits morgen vormittag ab.“ 

„Schön! Iſt Ihnen bekannt, woher die Jüngere ſtammt?“ 

„Das weiß ich ſogar genau. Ich kenne ſie ſeit mehreren 
Jahren.“ 
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„Prächtig! Alſo woher iſt ſie?“ 

„Aus Dresden.“ 

„Donnerwetter! Hat fie einen Liebſten?“ 

„Gehabt. Sie war verlobt.“ 

„Hm. Mit wem denn?“ 

„Mit einem Seminardirektor a. D.“ 

„Alle Teufel! Das muß doch ein ſehr alter Kerl geweſen 
ſein.“ 

„Dreiundſiebzig Jahre.“ 

„Was? Dreiundſiebzig? Und in den iſt fie verliebtgeweſen?“ 

„Warum nicht? Frauen haben ihre Mucken. Die eine will 
einen Jungen und die andre einen Alten. Es gibt blutjunge 
Mädels, die geradezu dafür ſchwärmen, einen Mann mit 
grauem Haar zu heiraten.“ 

„Ja, ja, das habe ich auch erfahren. Ein volles, rotes, ge⸗ 
ſundes Geſicht mit grauem Haar iſt anziehend. Alſo ſie hat 
ihn nicht mehr?“ 

„Nein. Er iſt ja tot.“ 

„Nicht ſchade um den Mann! Seminardirektoren a. D. 
ſind entbehrlich, beſonders wenn ſie rüſtigen und werk⸗ 
tätigen Leuten die hübſcheſten Mädchen vor der Naſe weg⸗ 
ſchnappen wollen. Trauert ſie um ihn?“ 

„Sie hat alle Urſache dazu. Er muß ein guter Kerl ge⸗ 
weſen ſein und ſehr viel auf ſie gehalten haben, denn er hat 
ihr ſein ganzes Vermögen vermacht.“ 

„Das wäre! Sie hat ihn beerbt? Wieviel?“ 

„Sechzigtauſend Taler in Gold, Silber und Staats⸗ 
papieren, ein Haus in der Zahnsgaſſe, eine Villa in Nieder⸗ 
poyritz und die Hälfte von einer Papierfabrik in der Nähe 
von Markneukirchen im Gebirge.“ 

Der Dicke ſperrte den Mund vor Erſtaunen auf. 

„Alle Wetter!“ ſagte er. „Iſt der Kerl reich geweſen! 
Seminardirektoren ſind doch gewöhnlich arme Teufel.“ 
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„Er ſoll das alles in der Hamburger und Braunſchweiger 
Lotterie gewonnen haben.“ 

„Ja, dann läßt es ſich erklären. Alſo das alles, alles hat ſie 
geerbt? Das iſt der ſchönſte Pudding, den es gibt.“ 

„Sie iſt ja eben grad dieſer Erbſchaft wegen von Berlin 
hierhergekommen. Die Generalin hat ſie begleitet, weil ſie viel 
auf ſie hält. Geſtern vormittag iſt das Geld ausgezahlt worden.“ 

„Und morgen ſchleppen ſie es wohl nach Berlin?“ 

„Jedenfalls.“ 

„Hat ſie denn keine Verwandten?“ 

„Weder Kind noch Kegel.“ 

„Na, Kinder wollte ich mir verbitten, und Kegel ſind auch 
nicht notwendig. Wenn ſie gar niemand hat, ſo iſt ſie ja 
eine Partie, nach der man ſich die Finger lecken möchte. . 

„Lecken Sie vielleicht auch?“ 

„An allen zehn.“ 

„Das glaube ich. Wer ſind Sie denn eigentlich?“ 

„Sehen Sie mir das nicht an?“ 

„Hm! Sie ſehn ganz aus wie ein Schnapsbrenner.“ 

„Unſinn! Ich bin fürſtlich reußiſcher Generalſuperintendent 
jüngerer Linie; der von der ältern Linie iſt etwas dünner als 
ich. Guten Tag, lieber Freund!“ 

Er ging. Der Pförtner blickte ihm kopfſchüttelnd nach. 

„Der? Ein Generalſuperintendent? Der ſieht mir nicht 
nach ſo etwas aus“, murmelte er. „Aber in dem Ländchen 
Reuß könnte es ſchon möglich ſein. Vermeiert habe ich ihn 
ordentlich.” 

Und der Dicke dachte bei ſich: 

„Ob das alles wohl auch wirklich ſtimmt? Der Kerl ſah 
ganz ſo aus, als ob er flunkerte. Na, ich werde wohl Ge⸗ 
legenheit finden, dahinterzukoammen.“ 

Und als ihn dann Haller nach dem Erfolg ſeiner Er⸗ 
kundigung fragte, antwortete er: 
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„Morgen vormittag fahren fie nach Berlin.“ 

„Und wir auch? Hm, ich möchte es jetzt vermeiden, mit 
ihnen zuſammenzutreffen. Unſre Schlittenpartie hat uns 
beinah lächerlich gemacht. Am beſten iſts, wir fahren bereits 
mit dem Frühzug.“ 

Da ſchüttelte der Berliner ſehr entſchieden den Kopf. 

„Das fällt mir nicht ein! Ich bin gewohnt auszuſchlafen. 
Bei dem zu frühen Aufſtehn geht die Geſundheit flöten.“ 

„Morgenſtund hat Gold im Mund!“ 

„Was nützt es mir, wenn ſie es bloß im Maul hat, und 
ich bekomme nichts davon in meinen Beutel? Langer Schlaf 
erzieht zur Sparſamkeit; denn ſolange man ſchläft, kann 
man kein Geld ausgeben.“ 

„Aber wenn wir vormittags fahren, laufen wir Gefahr, 
auf dem Bahnhof und im Abteil mit den Damen zu⸗ 
ſammenzutreffen.“ 

„So fahren wir am Nachmittag. Berlin läuft uns nicht 
fort; das iſt ſo klar wie Pudding.“ 

„Das mag ſein. Auf einige Stunden kommt es nun wohl 
auch nicht an. Aber womit vertreiben wir uns die Zeit?“ 

„Wir gucken zum Fenſter hinaus. Da wird auf dem Markt 
Gemüſe und verſchiednes andre verkauft.“ 

„Danke! Machen wir lieber einen Ausflug!“ 

„Wohin?“ 

„Ich kenne die Umgebung Dresdens nicht.“ 

„Vielleicht nach Blaſewitz?“ 

„Was iſt da zu ſehn?“ 

„Da gibt es Käſekeilchen und das Schillerdenkmal.“ 

„Schön! Teilen wir die Genüſſe: Sie die Keilchen und 
ich das Denkmal.“ 

„Mein Anteil iſt jedenfalls leichter zu verdauen als der 
Ihrige. Übrigens brauchen wir ja nicht zu laufen, ſondern 
wir können mit der Droſchke fahren.“ 
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„Das iſt kein Vergnügen. Ich möchte am liebſten — hm, 
das geht nicht, da Sie dabei ſind.“ 

„Was?“ 

„Ich bin ſeit einiger Zeit nicht im Sattel geweſen. Am 
liebſten möchte ich reiten; Sie aber können das nicht.“ 

Der Dicke fühlte ſich durch die letzten Worte ſtark beleidigt. 
Dieſer Kollege behauptete ſo ganz ohne weiteres etwas, 
wovon er noch gar keine Kenntnis haben konnte. 

„Ich nicht reiten?“ meinte Schneffke. „Wer hat Ihnen 
denn das weisgemacht?“ 

„Sie, bei Ihrer Figur!“ 

„Oho! Meine Figur iſt ganz genau die eines tüchtigen 
Kavalleriſten. Es ſind bereits Dickere geritten.“ 

„Wo haben Sie es denn gelernt?“ 

„Schon als Kind auf dem Karuſſell.“ 

„Unſinn!“ 

„Und dann war ich in Berlin oft in der Reitbahn!“ 

„Das läßt ſich ſchon eher hören. Sitzen Sie feſt im Sattel?“ 

„Eiſenfeſt wie Pudding.“ 

„Nun, ſo wollen wir es verſuchen. Ich werde dem Haus⸗ 
knecht Befehl geben, für zehn Uhr zwei Pferde zu beſorgen.“ 

„Schön! Das feurigſte nehme ich. Sie ſollen Ihre Freude 
und Verwunderung an mir haben.“ ö 

„Darüber läßt ſich wohl noch ſprechen. Ich liebe es nicht, 
auf einem Fleiſchergaul zu ſitzen. Ihre Beinchen ſcheinen 
mir nicht geeignet, einen gehörigen Schenkeldruck auszu⸗ 
üben.“ 

„Das iſt auch nicht nötig. Müſſen es denn grad die Schenkel 
ſein? Ich drücke mein Pferd, womit ich will.“ 

Damit war dieſe Angelegenheit erledigt. Die Zeit bis 
zum Theater verging den beiden raſch. Sie hatten Karten 
zur erſten Ranglaube und begaben ſich kurz vor Beginn der 
Vorſtellung in den Tempel der Kunſt. 
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Der Kleine betrachtete den Platz, den ſeine Nummer 
angab, unter einem Kopfſchütteln. 

„Na, na!“ brummte er. „Da ſoll ich ſitzen? Das wird ſein, 
als ob ich in einer Kartoffelquetſche ſtäke.“ 

Er zwängte ſich ſoviel wie möglich zuſammen und ſetzte 
ſich nieder. 

„Gehts?“ fragte Haller. 

„Gut nicht. Es iſt mir zumut, als ob man mich in die 
ſpaniſche Jungfrau geſteckt hätte. Ich muß mir von Zeit zu 
Zeit zu helfen ſuchen. Ich hoffe, daß wir keine Nachbarn 
erhalten. Wenn der Platz neben mir beſetzt würde, ſo könnte 
ich mir Glück wünſchen. Ein kräftiger Umfang iſt unter Um⸗ 
ſtänden ganz hübſch, zuweilen kann er aber auch unangenehm 
werden, wie das Beiſpiel lehrt.“ | 

Kaum hatte er das Wort geſprochen, jo wurde die Tür 
der Laube geöffnet, und es traten drei Perſonen ein: zwei 
Damen und ein Diener. Die Damen waren verſchleiert, ſo 
daß man ihre Züge nicht ſogleich zu erkennen vermochte. 
Als ſie die beiden Männer bemerkten, blieben ſie einige 
Augenblicke flüſternd ſtehn. 

„Teufel! Denen ſcheint es nicht zu paſſen, daß wir hier 
ſitzen“, raunte Schneffke ſeinem Nachbar zu. 

Dieſer antwortete erſt, nachdem er einen forſchenden 
Blick auf die Damen geworfen hatte. 

„Kennen Sie die beiden?“ 

„Nein. Glauben Sie, daß ich jede Dresdner Apfelfrau 
kennen muß, noch dazu wenn ſie verſchleiert iſt?“ 

„So erſchrecken Sie nachher nur nicht!“ 

„Worüber denn?“ 

„Das werden Sie ſelber merken. Sie nahen.“ 

„Hilf, Himmel! Ja, ſie kommen her, neben mich. Gott ſei 
meiner armen Seele gnädig!“ 

„Oder vielmehr Ihrem ſterblichen Leichnam, der jeden⸗ 
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falls mehr Platz einnimmt als die Seele ſamt dem Geift, 
den Sie haben, beſter Herr Kollege.“ 

Während der Diener im Hintergrund der Laube Platz 
nahm, kamen die Damen herbei und ſetzten ſich auf die 
Plätze, die zur Linken des Berliners lagen. Zu ſeiner Rechten 
ſaß Haller. Der arme Hieronymus ſtieß einen qualvollen 
Seufzer aus und machte ſich ſo ſchmal wie möglich, dennoch 
aber quoll er höchſt anſehnlich zu den Seitenlehnen heraus, 
und die linke Seite ſeines Unterkörpers wurde ganz von der 
Kleidung der Dame, die neben ihm ſaß, verdeckt. 

Sie hatte ſeinen Seufzer gehört und antwortete mit 
einem leichten Räuſpern, das ihm ziemlich ſchnippiſch zu 
klingen ſchien. 

„Die macht ſich gar über mein Elend luſtig!“ ſann er. 
Jetzt geht es noch. Wie aber ſoll es ſpäter werden, wenn die 
Wärme ſteigt! Ich wollte, dieſe Perſon wäre eine alte Hy⸗ 
potenuſe, damit ich nicht viel Federleſens mit ihr zu machen 
brauchte.“ 

Aber dieſer Wunſch ſollte ihm nicht in Erfüllung gehn. 
Erſt als ſich der Vorhang hob, zogen die beiden Nach⸗ 
barinnen ihre Schleier zurück. Schneffkes Augen waren auf 
die Bühne gerichtet, aber als er den erſten Blick ſeitwärts 
warf, erkannte er — die Generalin von Eſchenrode und ihre 
ſchöne Vorleſerin — und dieſe ſaß neben ihm. 

Augenblicklich begann es in ihm heiß zu werden. 

„Donnerwetter!“ dachte er. „Iſt das Glück oder Unglück? 
Meine Manſchetten ſind nicht die allerweißeſten, und der 
Kragen — pfui Teufel, die Rutſchpartie hat mich ziemlich 
unſcheinbar gemacht. Ich ſehe aus, als ob ich in einer alten 
Kiſte zwiſchen Schokoladenmehl und gemahlnem Kaffee 
gelegen hätte! Aber einen Troſt gibt es doch: die Liebe 
iſt blind. Wenn ſie mir gut iſt, ſo wird ſie von all 
dem nicht das mindeſte merken. Hätte ich mich doch wenig⸗ 
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ſtens um Glanzhandſchuhe bekümmert! Oh! Da gibt es 
Rettung!“ 

Haller hatte nämlich ſeine Glanzhandſchuhe unbequem 
gefunden, einen ausgezogen und auf die Brüſtung der Laube 
gelegt. Schneffke beobachtete ſeine Nachbarſchaft, und als 
er glaubte, nicht bemerkt zu werden, griff er zu und eignete 
ſich den Handſchuh an. Zwar nahm es die Dauer des ganzen 
erſten Akts in Anſpruch, bevor es ihm gelang, ſeine fetten 
Finger hineinzupreſſen, aber er brachte es doch fertig. Dann 
langte er mit einer möglichſt zierlichen Handbewegung nach 
dem Theaterzettel, der vor ihm lag. In demſelben Augen⸗ 
blick ging der Vorhang nieder; das Publikum klatſchte Bei⸗ 
fall, und er hielt es für angezeigt, den Kunſtſchwärmer zu 
ſpielen und aus Leibeskräften zu klatſchen. Da erklang es 
halblaut neben ihm: 

„Vorſicht, Herr Schneffke! Er zerreißt ja! Er iſt zu eng!“ 

Er wandte ſich erſtaunt ſeiner Nachbarin zu. 

„Wer denn?“ 

„Der da!“ 

Dabei deutete ſie auf ſeine Hand. Der Handſchuh war 
bei dem Klatſchen aus Rand und Band gegangen. Er hing 
faſt ganz in Fetzen um die Finger. 

„Sapriſti!“ ſagte er. „Man hat mir eine zu enge Nummer 
geſchickt!“ 

„Das iſt beklagenswert! Was aber wird Ihr Herr Kollege 
ſagen?“ 

„Warum dieſer?“ 

„Er wird ſich ärgern, daß er Ihnen den Handſchuh nicht 
vorher erſt gehörig ausgeweitet hat. Er konnte ihn noch 
einige Minuten länger an der Hand behalten.“ 

Schneffke fühlte, daß er blutrot im Geſicht wurde. Sie 
hatte alſo geſehn, daß er den Handſchuh gemauſt hatte. 

„Fräulein, Sie ſind ein kleiner Teufel!“ flüſterte er. 
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„Wird es Ihnen in meiner hölliſchen Nähe warm, Herr 
Tauſendfußmaler?“ 

Es war ihm wirklich ſo warm, als ob ſein Körper jetzt aus 
lauter Wellfleiſch beſtände. Er mußte ihre Gedanken von dem 
unglückſeligen Handſchuh ablenken und fragte darum: 

„Wie gefällt Ihnen die Jungfrau? Dieſe Pauline Ulrich 
ſpielt doch ausgezeichnet!“ 

„Faſt ſo ausgezeichnet, wie Sie ſtibitzen. Fahren Sie auch 
mit dieſer Handſchuhnummer Rad?“ 

„Nein“, antwortete er grimmig, „da ziehe ich Fauſt⸗ und 
Pelzhandſchuhe an. Aber ſagen Sie einmal, Fräulein, ob 
Sie in Niederpoyritz bekannt ſind?“ 

Sie blickte ihn verwundert an. 

„Wie kommen Sie zu dieſer Erkundigung? Ich war noch 
nie dort.“ | 

„Aber wohl in Markneukirchen im Erzgebirge?“ 

„Niemals!“ 

„Haben Sie hier in Dresden einen Seminardirektor a. D. 
gekannt, der kürzlich geſtorben iſt?“ 

„Nein.“ 

„Dieſer Schuft! Dieſer Schurke!“ 

„Wer? Der Seminardirektor?“ 

„O nein! Der iſt jedenfalls ein ſeelensguter Kerl geweſen. 
Ich meine den, der ihn heute hat ſterben laſſen.“ 

„Herr Schneffke, es wird Ihnen wohl immer heißer?“ 

„So heiß wie einem Pudding!“ 

Der zweite Akt begann. Der Dicke ſah faſt nichts davon. 
Er war von dem Pförtner getäuſcht worden; das ärgerte ihn. 
Noch mehr ärgerte ihn die Handſchuhgeſchichte. Und grad 
jetzt bemerkte Haller, daß ihm ſein Handſchuh fehlte. Er 
beugte ſich über die Brüſtung vor, weil er annahm, er ſei 
dort hinabgefallen. Da machte die Vorleſerin eine ſo auf⸗ 
fällige Handbewegung, daß Haller ſich ihr unwillkürlich zu⸗ 
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wendete; und bei dieſer Gelegenheit fiel ſein Blick auf 
Schneffkes Hand, an der die Lederfetzen hingen. Der Dicke 
hätte in den Erdboden ſinken mögen. Der Schweiß brach ihm 
aus allen Poren; es war ihm, als ob er in einem Dampf⸗ 
bad ſitze. 

Doch endlich ging auch dieſer Akt zu Ende. Haller benutzte 
das und flüſterte ihm zu: 

„Was in aller Welt geht Sie denn mein Handſchuh an?“ 

„Ein Verſehn!“ ſtammelte er. 

„Unſinn! Sie haben glänzen wollen. Dieſe Vorleſerin 
hat Ihnen den Kopf verdreht.“ 

„Halten Sie nur jetzt den Mund! Ich will — ach, Gott 
ſei Dank, ſie ſtehn auf! Sie gehn nach der Wandelhalle! Ich 
verſchwinde auch!“ 

Die Damen hatten ſich erhoben und verließen die Laube. 

„Sie wollen ihnen nach?“ fragte Haller. 

„Fällt mir nicht ein!“ 

„Wohin denn ſonſt?“ 

„Ich mache, daß ich fortkomme. Ich verdufte. Hier iſt eine 
Hitze von ſechsundneunzig Grad im Schatten, und das iſt 
für meine jugendliche Beſchaffenheit zuviel. Bleiben Sie 
noch hier? 

„Ja. Ich brauche nicht auszureißen; ich habe ein gutes 
Gewiſſen.“ 

„Wohl Ihnen! Viel Vergnügen!“ 

Schneffke ging und kehrte in ſein Hotel zurück, wo er ſich 
ſchleunigſt zu Bett legte, um Haller bei deſſen Heimkehr 
keine Gelegenheit zu irgendwelchen anzüglichen Bemer⸗ 
kungen zu geben. 

Dieſer hatte, als die Damen vorhin in die Laube getreten 
waren, ſich höflich verbeugt, dann aber ſcheinbar keine 
weitere Notiz von ihnen genommen, außer da, als Emma 
ihn durch die Handbewegung auf den ſchadhaften Hand⸗ 
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ſchuh aufmerkſam machte. Er blieb auch weiterhin offen⸗ 
ſichtlich teilnahmlos gegen ſie und bedachte ſie erſt am 
Schluß der Vorſtellung wieder mit einer Verbeugung. 

Als die Generalin mit der Nichte zu Haus angekommen 
war, ſagte ſie: 

„Weißt du, daß du ein kleiner Kobold biſt? Oder denkſt 
du, daß ich die Handſchuhgeſchichte nicht bemerkt habe?“ 

„Ich bin ſehr für dieſen Spinnenmaler eingenommen, 
liebe Tante!“ 

„„Der ſein Herz an dich verloren hat!“ 

„So, daß er einen linken Handſchuh borgt und ihn an die 
rechte Hand zieht. Er hält mich wirklich für deine Vor⸗ 
leſerin!“ 

„Ich nehme weit mehr Anteil am andern. Er hat das 
Außere und das ganze Weſen eines Mannes aus vornehmen 
Kreiſen. Es iſt mir, als ob ich ſeit Jahren mit ihm bekannt 
geweſen ſei. Er gab ſich heut den Anſchein, uns nicht zu be⸗ 
achten, und doch habe ich bemerkt, daß er uns weit mehr 
Aufmerkſamkeit ſchenkte als der Bühne.“ 

„So haben wir beide eine Eroberung gemacht, ich den 
Hieronymus und du den — ach, wie mag er heißen?“ 

„Vielleicht erfahren wir es noch.“ 

„Du willſt doch nicht ſagen, du ſeiſt ſo für ihn eingenom⸗ 
men, daß es dich verlangt, ſeine Verhältniſſe kennenzu⸗ 
lernen?“ 

Die Generalin antwortete erſt nach einer Weile. 

„Ja, grad das will ich ſagen. Ich habe ſelten einen 
Menſchen getroffen, der einen ähnlichen Eindruck auf mich 
gemacht hätte. Eine innere Stimme ſagt mir, daß ich ihn 
näher kennenlernen werde, und ich verlaſſe morgen Dresden 
mit der Überzeugung, daß ich dieſe zwei Maler nicht zum 
letztenmal geſehn habe.“ 

„Wann reiſen wir?“ 
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„Es war für früh beſtimmt.“ 

„Iſt nicht ein kurzer Aufſchub möglich, liebe Tante?“ 

„Wozu? Haſt du noch etwas zu beſorgen?“ 

„Eigentlich nicht. Ich möchte nur noch gern einen Spa⸗ 
ziergang machen.“ 

„Wegen eines Spaziergangs die Abreiſe verzögern?“ 

„Erlaube mir, dir das Rätſel zu löſen! Es gilt der Er⸗ 
innerung an ein Erlebnis meines Bruders.“ 

„Das klingt nur noch rätſelhafter.“ 

„Weil du nicht weißt, daß Richard eine Liebe hat.“ 

„Eine Liebe? Kind, das iſt mir allerdings neu! Richard, 
der Frauenfeind, der keine Geſellſchaft beſuchte und nur 
ſeinem Dienſt und ſeinen Büchern zu leben ſchien? Der 
Heuchler!“ 

„Verzeih, liebe Tante! Es hat eine eigentümliche Be⸗ 
wandtnis mit dieſer Liebe. Du weißt doch, daß er einige 
Zeit dienſtlich in Dresden war?“ 

„Gewiß. Er hat ja den Auftrag zu dieſer Reiſe von meinem 
Mann erhalten.“ 

„Nun, auf einem Spazierritt nach Blaſewitz iſt ihm eine 
Dame begegnet — — 

„In die er ſich augenblicklich verliebt hat?“ fiel die Gene⸗ 
ralin lächelnd ein. 

„Ja. Es iſt kaum glaublich. Sie im Wagen und er zu Pferd; 
er hat ſie nur mit einem flüchtigen Blick geſtreift, und doch 
iſt er ſeit dieſem Augenblick.“ 

„Ja, ja, ſo iſt die Liebe! So ging es auch mir, und ſo ging 
es Kunz, als wir uns in Paris zum erſtenmal erblickten. So 
iſt es auch meiner Schweſter Ida und deinem Vater er⸗ 
gangen.“ 

„Er hat natürlich nicht gewußt, wer ſie iſt“, fuhr Emma 
von Greifenklau fort; „aber ſie iſt ihm keinen Augenblick mehr 
aus dem Sinn gekommen.“ 
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Hat er nicht nach ihr geforſcht?“ 

„Es iſt vergeblich geweſen. Aber jetzt hat er ſie gefunden, 
ganz plötzlich und unerwartet, wie er mir ſchreibt.“ 

„Wo?“ 

„Ja, liebes Tantchen, weißt du denn eigentlich, wo er ſich 
befindet?“ 

„Nein.“ 

„Und der Onkel hat es dir nicht mitgeteilt?“ 

„Er hat mir kein Wort geſagt. Iſt Richard W 
unterwegs?“ 

„Ja. Der Ort, wo er ſich befindet, muß indes Geheimnis 
bleiben.“ 

„So will ich dich auch nicht fragen, denn ich weiß, daß du 
doch nichts ausplaudern würdeſt. Aber was hat dies alles 
mit deinem Spaziergang nach Blaſewitz zu ſchaffen?“ 

„Sehr viel. Dieſer Spaziergang iſt eine Handlung der 
Treue, der ſchweſterlichen Teilnahme. Ich will einmal den 
Weg gehn, den er damals geritten iſt. Ich will den Ort ſehn, 
wo er ſein Herz verloren hat.“ 

„Ah, das iſt es? Nun, da darf ich dir nicht widerſtreben. 
Wandern wir alſo nach Blaſewitz; wir erreichen Berlin ja 
immer noch bei guter Tageszeit.“ 


*. 


Der nächſte Morgen war ſchön, ſo daß die Damen be⸗ 
ſchloſſen, den Weg zu Fuß zu machen. — — f 

Einige Zeit darauf brachte ein Reitknecht zwei Pferde 
geführt, mit denen er vor dem Hotel der beiden Maler 
hielt. Schneffke hatte bereits gewartet und die Tiere 
vom Fenſter aus ſofort bemerkt. Er kam eiligſt zu Haller 
und rief ſchon während des Türöffnens: 

„Sie ſind da, Herr Kollege!“ 

„Wer iſt da?“ 
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„Die Viecher!“ 

„Die Viecher?“ 

„Na, die Pferde.“ 

„Ach ſo! Wie ich ſehe, ſind Sie bereit? Mon Dieu, wo 
haben Sie denn dieſe fürchterlichen Sporen her?“ 

Der Dicke hatte den untern Teil der Hoſen in die 
Stiefelſchäfte geſteckt und ein Paar ungeheure Spo⸗ 
ren angeſchnallt. In der Hand trug er eine mächtige Reit⸗ 
peitſche. 5 

„Von dem Altertumshändler da drüben in der Frauen⸗ 
ſtraße. Natürlich habe ich ſie mir bloß geliehen. Zum 
Kaufen find fie mir zu teuer. Es find nämlich echte meri- 
kaniſche; der Händler ſagte, daß ſie einſt dem König Quate⸗ 
mozin gehört hätten.“ 

„Und das glauben Sie?“ 

„Unſinn! Sie gefallen mir; das iſt genug. Donner⸗ 
wetter! Ich werde Ihnen etwas vorreiten! Die ganze hohe 
Schule nehme ich durch, zuletzt mit verhängtem Zügel. Und 
damit ich dabei den Hut nicht verliere, habe ich ihn mit der 
Schnur hier feſt auf den Kopf gebunden.“ 

Haller lachte ihm ins Geſicht. 

„Sie ſind ein ganz verwegner Kerl, wie es ſcheint. Tun 
Sie mir nur den Gefallen, Ihren Hals und Ihre Beine in 
acht zu nehmen! Na, ſo kommen Sie!“ 

Er hatte hinter dem Rücken des guten Hieronymus Sorge 
getragen, daß dieſem nicht etwa ein Vollbluthengſt zur 
Verfügung geſtellt werde. Als ſie aus dem Tor traten, er⸗ 
blickten ſie einen hübſchen Braunen und daneben einen 
Schimmel, dem man die Sanftmut und Geduld eine ganze 
Meile weit anmerken konnte. Schneffke trat in unterneh- 
mender Haltung zu dem Knecht. 

„Welches iſt das wildeſte von den beiden?“ 

Der Knecht deutete auf den Schimmel. 
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„Der da. Er iſt oft kaum zu bändigen. Es gehört ein ſehr 
erfahrner und gewandter Reiter dazu, im Sattel zu bleiben.“ 

„Mich ſoll er nicht herunterwerfen. — Herr Kollege, ich 
kann nicht dulden, daß Sie ſich in Gefahr begeben; ich 
nehme alſo den wilden Schimmel und laſſe Ihnen den 
Braunen.“ 

„Nicht doch!“ warnte Haller. „Der Schimmel hat den 
Teufel im Leib. Der braucht Schenkeldruck.“ 

Der Dicke ſtellte ſich breitſpurig vor ihn hin. 

„Schenkeldruck? Donnerwetter! Betrachten Sie ſich ein⸗ 
mal dieſe Schenkel! Sind das etwa Sperlingswaden? Ich 
bin ja der reine Koloß von Rhodus. Wenn der Schimmel 
wirklich gedrückt ſein will, ſo kann er es haben. Ich werde ihn 
quetſchen, daß ihm die Seele knacken ſoll. Aufgeſtiegen alſo!“ 

Es koſtete ihn Mühe, mit dem Fuß den Bügel zu er⸗ 
reichen; aber es gelang ihm doch, hinaufzuklettern, wo er ſich 
dann ordentlich zurechtſetzte. Der Schimmel war ſehr gut 
genährt. Das Tier und ſein Reiter paßten zueinander. 

Auch Haller war aufgeſtiegen und hob die Hand. 

„Vorwärts jetzt, durch die Rampiſche Straße!“ 

Er ſetzte den Braunen in Bewegung. Der Dicke tat das⸗ 
ſelbe, zerrte aber an der verkehrten Seite. So kam es, daß 
der Schimmel ſich erſt einmal um ſeine eigne Achſe drehte 
und dann in entgegengeſetzter Richtung forttraben wollte. 
Haller blickte ſich um. 

„Herr Kollege, wollen Sie etwa durch das Marktgäßchen 
reiten?“ 

„Das Marktgäßchen? Fällt mir nicht ein! Ich dachte aber, 
das hier wäre die Rampiſche Straße. Komm, Schimmel, 
dreh dich um, nach links, immer weiter links! So, und nun 
gradaus, hinter dem Braunen her!“ 

Es war ihm gelungen, den Gaul richtig vor den Wind 
zu bringen; er erreichte Haller und ritt an deſſen Seite weiter. 
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Die Leute blieben ſtehn, um den beiden nachzublicken. 
Es war dem Dicken unmöglich, die Beine in die gehörige 
Lage zu bringen; er ſtreckte ſie gerade ab. Ein raſcher Seiten⸗ 
ſchritt des Pferdes hätte ihn ſofort aus dem Sattel gebracht. 
Er bemerkte, welche Aufmerkſamkeit er erregte, daher ſagte 
er in ſelbſtgefälligem Ton zu Haller: 

„Wir müſſen doch ein höchſt ſtattliches Reiterpaar ab⸗ 
geben, denn alle Leute ſtaunen uns an.“ 

Mich weniger als Sie.“ 

„Das iſt auch meine Meinung. Aber ſehn Sie nur, was 
für einen ſchneidigen Schenkeldruck ich habe!“ 

„Ausgezeichnet!“ nickte Haller ſpöttiſch. 

„Ohne dieſen Druck wäre ich aber auch ſofort heidi. 
Dieſer Schimmel iſt ein ganz verfluchtes Vieh. Er will mit 
mir immer durch, bald rechts oder links, bald rückwärts oder 
vorwärts. Soeben wollte er hinten ausſchlagen, und jetzt, 
ah, ich ahnte es doch gleich, jetzt wollte er vorn in die Höhe. 
Aber ſolche Unbotmäßigkeiten dulde ich einfach nicht. Das 
Vieh muß einſehn, daß es endlich einmal ſeinen Meiſter 
gefunden hat.“ 

So ging es durch die Pillnitzer Straße und quer über die 
alte Vogelwieſe nach Blaſewitz zu. Plötzlich deutete Haller 
nach vorn. 

„Teufel noch einmal! Kennen Sie die beiden, die dort 
gehn?“ 

„Die Frauenzimmer?“ 

„Ja.“ 

„Die gehn mich nichts an. Ich habe jetzt keine Zeit, mit 
Damen zu liebäugeln. Ich darf den Schimmel nicht aus den 
Augen laſſen.“ 

„ber einen Blick werden Sie doch wohl übrig haben, 
zumal für dieſe beiden. So ſehn Sie nur hin!“ 
Der Dicke gehorchte. 
16* 
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„Die Generalin und ihre Vorleſerin! Kollege, wollen wir 
ihnen einmal etwas vorreiten?“ 

Haller ſchüttelte ſcheinbar beſorgt den Kopf und mahnte: 

„Der Schimmel, der ſchreckliche Schimmel!“ 

„Wieſo?“ 

„Na, wenn der einmal im Zug iſt, dann iſt es aus.“ 

„Unſinn! Ich gebe ihm Schenkeldruck. Alſo vorwärts! 
Trab oder Galopp?“ 

„Trab!“ 

„Schön! Die Gräfin ſoll einmal ſehn, daß ein Spinnen⸗ 
oder Krebsmaler ebenſo fein zu Pferd ſitzen kann wie ein 
General.“ 

Haller ließ ſein Pferd in Trab fallen, und der Schimmel 
folgte freiwillig. Der Dicke hopſte auf und nieder wie ein 
Mehlſack. Er rutſchte bald nach vorn oder nach hinten, bald 
nach rechts oder nach links, doch gelang es ihm noch, im 
Sattel zu bleiben. 

Jetzt waren ſie den Damen nahe gekommen. 

„Galopp jetzt, Galopp!“ gebot Schneffke. 

„Um Gottes willen nicht!“ 

„Pah! Ich fürchte mich vor dem Teufel nicht, viel weniger 
vor dem Schimmel. Da, da, da!“ 

Bei den drei letzten Silben holte er mit der Peitſche aus 
und gab dem Schimmel drei kräftige Hiebe über den Kopf. 
Grad in dieſem Augenblick wurden die Damen auf die 
Reiter aufmerkſam; ſie drehten ſich um. Der Dicke wollte 
in ſtolzer Haltung an ihnen vorüber; aber — war der Schim⸗ 
mel die Schläge nicht gewöhnt, oder hatte einer der Hiebe 
ſein Auge getroffen, kurz und gut, das ſchwere Tier wagte 
einen Bogenſprung. 

„Mordio! Feurio! Hilfio!“ brüllte Hieronymus, indem 
er die Peitſche fallen, die Zügel fahren ließ und alle viere 
in die Lüfte ſtreckte. Im nächſten Augenblick beſchrieb er 
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einen Bogen vom Pferd herab und kam grad vor Emma auf 
den Teil ſeines Körpers zu ſitzen, auf dem er geſtern auch die 
unvergeßliche Rutſchfahrt gemacht hatte. 

Das gab zwar einen tüchtigen Plumps, und er fuhr mit 
den Händen angſtvoll nach hinten, obgleich in jener Gegend 
keine Rippen zu brechen waren, doch fand er ſchnell die 
Geiſtesgegenwart wieder. Er legte die Hand militäriſch an 
die Hutkrempe und grüßte: 

„Ergebenſter Diener, meine verehrteſten Damen! Der 
Gaul iſt auf den Wink abgerichtet. Er hat mich zu Ihren 
Füßen niedergeſetzt, damit es mir möglich ſei, Ihnen meine 
Hochachtung zu beweiſen. Nehmen Sie dieſen reizenden 
Zwiſchenfall gütigſt nur als das, was er wirklich iſt, eine 
außergewöhnliche und darum um ſo wertvollere Huldigung, 
aus der Sie erſehn ſollen, wie ſehr ich Sie verehre.“ 

Er wollte als weitern Beweis ſeiner Hochachtung den 
Hut abnehmen, da dieſer aber angebunden war, ſo ließ 
er es ſein und erhob ſich, um ſich nach dem Schimmel um⸗ 
zublicken. Wahrhaftig! Dieſer war durchgegangen, aller⸗ 
dings auf eine nur kurze Strecke. Haller war ihm nach⸗ 
geritten und hatte ihn beim Zügel ergriffen. 

Die beiden Damen hatten ſo gelacht, daß ſie nicht ant⸗ 
worten konnten. Schneffke nickte ihnen noch einmal freundlich 
zu und rannte dann Hals über Kopf dem Kameraden und dem 
Schimmel nach. Da er den Damen dabei die Stelle zu⸗ 
kehrte, mit der er auf der Straße gelandet war und die ſich 
voller Staub und Schmutz zeigte, ſo bot er ihnen einen er⸗ 
götzlichen Anblick. 

„Was fällt Ihnen denn zum Donnerwetter ein, den Gaul 
über den Kopf zu hauen!“ rief ihm Haller entgegen. 

„Was denn ſonſt? Soll ich etwa, wenn er nicht gehorcht, 
abſteigen und ihn auf Piſtolen oder Degen fordern?“ 

„Er ging doch ganz gut.“ 
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„Ja, aber ich wollte unbedingt herunter.“ 

„Großartig, wie Ihnen das gelang! Steigen Sie wieder 
auf?“ 

„Natürlich! Zwar brummt mir die hintere Hemiſphäre ſo, 
daß ich gar nicht fühlen werde, ob ich ein Pferd darunter 
habe, aber dafür will ich dem Gaul deſto kräftiger beweiſen, 
daß er einen vorzüglichen Reiter über ſich hat.“ 

Er kletterte wieder in den Sattel; der Ritt wurde fort⸗ 
geſetzt und nahm ein glückliches Ende, da Schneffle jetzt 
alle Vorſicht aufwendete. 
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Am Nachmittag. dampften fie nach Berlin. Im Zug 
fanden ſie keine Spur von den beiden Damen, da dieſe den 
vorhergehenden benutzt hatten. 

„Was werden Sie beſchließen?“ fragte Schneffke, als ſie 
in Berlin angekommen waren. „Ich hoffe, daß Sie mit 
meiner Bude fürliebnehmen, bis ſich eine Wohnung für Sie 
gefunden hat.“ 

„Danke! Ich werde mir ſofort eine mieten.“ 

Haller ging in die Bahnhofswirtſchaft und ließ ſich das 
Adreßbuch geben. Dort ſuchte er zunächſt, doch ohne den 
Dicken etwas davon merken zu laſſen, den Namen Greifen⸗ 
klau auf, um deſſen Wohnung zu erfahren. Dann nahm er 
die Zeitungen zur Hand, um die Wohnungsangebote zu 
leſen. Er fand gar bald, was er ſuchte, nämlich eine aus⸗ 
geſtattete Wohnung in der Nähe Hugo von Greifenklaus. 

Jetzt trennten ſich die beiden Maler, nachdem Haller ſich 
die Behauſung ſeines dicken Freundes aufgeſchrieben hatte. 
Dann begab er ſich in einer Droſchke nach der in dem 
Blatt bezeichneten Wohnung. Sie gehörte der Witwe eines 
Miniſterialbeamten und genügte ſeinen Anſprüchen. Er 
mietete ſich ſofort ein und blieb auch gleich hier. Das Abend⸗ 
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brot wurde gemeinſam eingenommen, nachdem der Sohn 
der Witwe aus feinem Büro heimgekommen war. Beſon⸗ 
ders fiel Haller am Tiſch ein reizendes, junges Mädchen 
mit Namen Madelon Köhler auf, die Stütze einer im ſelben 
Haus wohnenden älteren Witwe, der Gräfin von Hohenthal. 

Da kam ihm ein plötzlicher Gedanke. Er hatte ſchon ein 
Geſicht geſehn, das dem ihrigen überaus ähnlich war. 

„Sie haben eine Schweſter, Fräulein?“ fragte er. 

„Ja. Sie befindet ſich als Freundin und Geſellſchafterin 
bei einer Baroneſſe von Sainte⸗Marie. Wir ſind trotz unſres 
deutſchen Namens franzöſiſche Untertanen.“ 

„Sie meinen die Baroneſſe Marion de Sainte⸗Marie?“ 

„Ja“, antwortete die junge Dame überraſcht. „Iſt ſie 
Ihnen bekannt?“ 

„Sehr gut! Ich kenne auch Fräulein Nanon Köhler, Ihre 
Schweſter.“ 

„So ſind Sie in Schloß Ortry geweſen?“ 

„Ja, ich hatte ein Bild des jungen Barons Alexander zu 
malen und war alſo geſchäftlicherweiſe zu einem Aufenthalt 
gezwungen.“ 

„Ah, da werde ich Sie ſpäter bitten, mir einiges zu 
erzählen. Wie ſchön, daß Sie meine Schweſter kennen! Ich 
habe heut einen Brief von ihr erhalten. Iſt Ihnen vielleicht 
ein Doktor Bertrand aus Thionville bekannt?“ 

„Ich kann mich nicht entſinnen.“ 

„Dieſer Arzt hat einen Kräuterſammler —“ 

„Auch den kenne ich nicht.“ 

„So, ſo! — Darf ich Sie auf ein wunderbares Spiel der 
Natur aufmerkſam machen, mein Herr? Sie ſind nämlich 
einem meiner Bekannten ſo ähnlich, daß man Sie auf das 
leichteſte miteinander verwechſeln könnte.“ 

„Wirklich? Wer iſt es denn, deſſen Ebenbild zu ſein ich die 
Ehre habe?“ 
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„Es iſt ein Soldat, ein einfacher Diener, nämlich der 
Burſche des Herrn Oberleutnants Richard von Greifenklau.“ 

Dieſer Name packte Haller ſofort. 

„Greifenklau?“ fragte er. „Kennen Sie dieſe Familie?“ 

„Sehr gut, und zwar von doppelter Seite. Nämlich, der 
Sohn meiner gnädigen Dame, Rittmeiſter Artur von Hohen⸗ 
thal, von den Huſaren, iſt ein Freund des Herrn von Greifen⸗ 
klau, der ihn oft beſucht. Und ſodann iſt Fräulein Emma 
von Greifenklau ſo freundlich, mich zu ihren nähern Be⸗ 
kannten zu rechnen.“ 

„Dann können Sie mir wohl auch ſagen, ob der 
Oberleutnant von Greifenklau ein Freund der Geſellig⸗ 
keit iſt?“ 

„Ich bezweifle das. Er iſt ein ſehr ernſter Charakter.“ 

„So iſt es nicht leicht, Anſchluß an ihn zu finden?“ 

„Für einen Fremden halte ich es für ſchwierig. Er ge⸗ 
hört zu den Menſchen, die Lebensbefriedigung mehr nach 
innen als nach außen ſuchen.“ 

„Er befindet ſich gegenwärtig in Berlin?“ 

„Nein, er iſt abweſend.“ 

„Würde es unbeſcheiden ſein, nach dem Ort zu fragen, an 
dem er ſich aufhält? Ich erkundige mich nämlich nicht ganz 
abſichtslos.“ 

„Wie mir ſeine Schweſter erzählte, hat er ſich in letzter 
Zeit zu ſehr angeſtrengt und einen Erholungsurlaub erhalten. 
Er befindet ſich auf dem Gut eines Verwandten in Poſen 
oder Litauen.“ 

„Ich danke! Aber ſeine Familie lebt hier in Berlin?“ 

„Ja. Zwar iſt ſeine Schweſter Emma abweſend, aber ſie 
kehrt heut zurück.“ 

„Iſt es ſchwer, Zutritt zu der Familie zu erhalten?“ 

„Sie öffnet ihre Tür nicht ſo leicht einem jeden, aber —“ 
dabei ließ ſie ihr dunkles Auge freundlich forſchend auf ihm 
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ruhen — „hegen Sie irgendeine Teilnahme an dem Namen 
Greifenklau?“ 

„Ja, mein Fräulein! Ich möchte noch nicht davon ſprechen, 
und darum erſuche ich Sie, Ihrer Freundin ja nichts zu ver⸗ 
raten. Aber es wäre mir ſehr willkommen, dieſe mir warm 
empfohlenen Perſonen kennenzulernen.“ 

Er befand ſich als Spion in Berlin, aber ſein ganzes 
Weſen war nicht das eines Spürers. Sein Geſicht zeugte von 
Edelmut und Biederkeit. 

Madelon nickte ihm freundlich zu. 

„Künſtler ſind überall willkommener als andre Menſchen⸗ 
kinder. Vielleicht gelingt es mir, Ihnen den Eintritt ins 
Haus meiner Freundin zu verſchaffen.“ 

„Wie dankbar würde ich Ihnen ſein, mein Fräulein!“ 

„Ich tu es gern. Vielleicht iſt es möglich, Sie bereits 
morgen mit Emma bekannt zu machen. Kehrt ſie heut von 
der Reiſe zurück, ſo macht ſie mir morgen ſicher ihren Beſuch 
und wird auch nicht verſäumen, hier auf eine Minute vor⸗ 
zuſprechen. In dieſem Fall, und wenn Sie anweſend ſind, 
wird es ja ſogar unſre Pflicht ſein, Sie ihr vorzuſtellen.“ 

„Ich werde auf alle Fälle zugegen ſein, mein Fräulein, 
und wünſche mir baldigſt eine Gelegenheit, mich Ihnen 
dankbar zeigen zu können.“ 

Damit war der Teil der Abendunterhaltung, der ihn 
feſſelte, erſchöpft, und Haller zog ſich nach kurzem in ſein 
Schlafgemach zurück. Als er ſich dort allein befand, über⸗ 
dachte er die Erlebniſſe der letzten Tage, unter denen ihn 
ſeine heutige Begegnung mit der jungen Franzöſin am 
meiſten beſchäftigte. 

Er ſagte ſich zwar, daß er für ſie nur deshalb eine ſo rege 
Teilnahme hege, weil ſie ihm verſprochen hatte, ſeine Be⸗ 
kanntſchaft mit der Familie Greifenklau zu vermitteln; 
allein er täuſchte ſich damit nur ſelbſt. Ihre reizende Per⸗ 
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ſönlichkeit nahm ſein Denken in noch viel höherm Grad in 
Anſpruch als ihr Verſprechen, ihn in dem Haus einzuführen, 
an das er von ſeinem Vorgeſetzten gewieſen worden war. 

Sie hatte einen Eindruck auf ihn gemacht, über den er ſich 
noch nicht Rechenſchaft geben konnte. Und doch zog er 
bereits einen Vergleich zwiſchen ihr und dem Weſen, das 
ihm ſeit langer Zeit zur Gattin beſtimmt war. 

„Warum gefällt mir doch dieſes Mädchen beſſer als 
Ella von Perret?“ fragte er ſich. „Es gibt Menſchen, die 
man ſchon beim erſten Zuſammentreffen liebhaben muß. 
Ella iſt reich und eine Schönheit erſten Rangs. Dieſe 
Heine, nette Madelon ſtammt jedenfalls aus einer armen, 
bürgerlichen Familie und kann eine eigentliche Schönheit 
nicht genannt werden. Aber doch — aber doch! Als ich die 
prächtige Geſellſchafterin im Wald ſitzen ſah, entzückte ſie 
mich; dieſe Madelon entzückt mich auch. Und doch wie ver⸗ 
ſchieden iſt dieſes Entzücken! Die Geſellſchafterin begeiſterte 
meine Augen, mein Schönheitsgefühl, da ich Maler bin, 
wenn auch nicht von Beruf, ſondern nur aus Liebhaberei; 
die Franzöſin aber macht einen Eindruck, der nicht nur 
auf das Auge wirkt; er geht tiefer. Hm, ich glaube, dieſer 
ſüße Kolibri könnte einem gefährlich werden. Kolibri? Ja, 
bei Gott, das iſt der richtige Ausdruck, um die Erſcheinung 
dieſes reizenden Mädchens zu kennzeichnen.“ 

Aber mit dieſem Selbſtgeſpräch war der Gegenſtand nicht 
erſchöpft. Noch als er im Bett lag, dachte er an ſie, und 
als er dann eingeſchlafen war, erſchien ſie ihm im Traum mit 
goldig ſchillernden Flügeln. 

„Wahrhaftig, ſie iſt mir im Traum erſchienen!“ dachte er, 
als er erwachte. „Dieſer Kolibri wird mich wohl noch länger 
umflattern.“ 

Als er ſeinen Kaffee getrunken hatte, ſchickte er ſich zu 
einem Morgenſpaziergang an. Er mußte, um wirklich als 
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Maler zu erſcheinen, ſich einige notwendige Geräte zulegen. 
Eben als er die untere Treppe hinabſteigen wollte, kam 
Madelon die Stufen herauf. Sie trug einen kleinen Korb 
am Arm und ſah ſo friſch und munter aus wie der junge 
Morgen ſelbſt. Er zog grüßend den Hut und blieb ſtehn, um 
ſie an ſich vorüber zu laſſen. 

„Guten Morgen, Herr Haller! Angenehm geruht?“ 

„Ich danke, ja, mein Fräulein.“ 

„Das iſt ſchön, das freut mich, denn es iſt ein gutes Zeichen. 
Vielleicht haben Sie ſogar geträumt?“ 

Sie blickte ihm ſchelmiſch ins Geſicht und zeigte dabei 
ein ſo herziges Lächeln, daß er ſie gleich auf der Stelle hätte 
küſſen mögen. 

„Allerdings habe ich geträumt“, antwortete er. 

„Wirklich? Wiſſen Sie, daß es Leute gibt, die ſagen, daß 
der erſte Traum in einer neuen Wohnung ſtets in Erfüllung 
gehe? 

„Ich habe davon gehört.“ 

„Aber Sie glauben natürlich nicht daran! Die Herren 
ſind ja meiſtens unverbeſſerliche Zweifler. War es etwas 
Angenehmes?“ 

„Ja. Ich träumte von einem kleinen, reizenden Kolibri, 
der mich immer umſchwirrte und gar nicht von mir laſſen 
wollte.“ 

Ihr liebes Geſicht nahm plötzlich einen ernſten Ausdruck an. 
Ihr dunkles Auge ſchien größer zu werden, als ſie ſagte: 

„Von einem Kolibri, einem becque-fleur, wie wir Fran⸗ 
zoſen den Vogel nennen? Dieſes Wort hat eine nicht ge⸗ 
wöhnliche Bedeutung für mich. Kolibri oder becque-fleur 
war der Koſename meiner armen, verſtorbnen Mutter. 
Mein kleiner, ſüßer Kolibri‘ hat der Vater fie genannt. Sie iſt 
nämlich auch ſo klein geweſen wie ich.“ 

Er ſah ihr freundlich ins ernſte Geſicht. 
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„Vielleicht leuchten bald die Augen eines Gatten auf 
Ihnen. Und vielleicht ſagt dann auch ſeine liebevolle Stimme 
den Koſenamen becque- fleur. Wiſſen Sie, Fräulein, daß 
der Kolibri, von dem ich träumte, menſchliche Geſtalt hatte?“ 

„Menſchliche? Ja, der Gott des Traumes zeichnet mit 
phantaſtiſchen Stiften. Aber, Herr Haller, wollen wir hier 
vor der Treppe ſtehnbleiben? Haben Sie es ſehr eilig?“ 

„Nein, gar nicht.“ 

„Nun, ich möchte gern von meiner Schweſter etwas hören. 
Wenn Sie nichts verſäumen, fo bitte ich Sie, für einige 
Augenblicke bei mir einzutreten.“ 

Sie ſagte das ſo einfach, als ſei es gar nicht gegen die 
Regeln der Geſellſchaft, daß ein junges Mädchen einen 
Herrn, den ſie noch dazu erſt geſtern kennengelernt hat, bei 
ſich empfängt. Ihre Herrin war verreiſt. Madelon befand 
ſich allein, aber dennoch fürchtete ſie ſich nicht, den Maler 
zu ſich einzuladen. Es kam ihr nicht in den Sinn, dabei an 
eine Gefahr für ihren guten Ruf zu denken. 

„Ich ſtelle mich ſehr gern zur Verfügung“, ſagte er, erfreut 
über das Vertrauen. 

„So kommen Sie!“ 

Sie öffnete eine Tür, und bald ſtand er in einem vor⸗ 
nehm ausgeſtatteten Salon. Sie winkte ihm, ſich nieder⸗ 
zulaſſen, und nahm ſelbſt auf einem Sofa Platz. 

„Jetzt ſind wir einmal recht vornehme Leute“, ſagte ſie. 
„Ich empfange Sie in einem gräflichen Salon mit dem 
Gemüſekorb in der Hand. Da ich allein bin, ſehe ich mich 
gezwungen, ſelber für meine Küche zu ſorgen. — Gefällt 
Ihnen das Bild?“ 

Sie bemerkte nämlich, daß er mit einem eigentümlichen 
Ausdruck ſeines Geſichts ein Gemälde mufterte, das grad 
über ihr an der Wand hing. Es ſtellte einen jungen, bild⸗ 
ſchönen Mann in der Tracht eines Huſarenoffiziers vor. 
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„Das Bild muß mir ſeiner meiſterhaften Ausführung 
wegen auffallen, weil ich ſelbſt Maler bin“, antwortete er. 
„Natürlich iſt es nach einem Vorbild gemalt?“ 

„Ja, etwa vor einem Jahr.“ 

„Wen ſtellt es vor?“ 

„Herrn Rittmeiſter Artur von Hohenthal, den Sohn 
meiner Dame.“ 

„Hm!“ ſagte Haller nachdenklich. „Welche Ahnlichkeit! Ich 
habe vor kurzer Zeit einen Herrn geſehen, den man für N 
Urbild dieſes Gemäldes halten könnte.“ 


Wo?“ 
77 

„In Paris, in der Großen Oper. Ich begleitete zuweilen 
meine Ver — — meine Verwandte, nämlich meine Baſe, in 


die Vorſtellung, und da ſaß regelmäßig in der Nachbarlaube 
ein Herr, der eine geradezu überraſchende Ahnlichkeit mit 
dieſem Bild hat.“ 

Faſt hätte er ſich verſprochen und das Wort „Verlobte“ 
geſagt. Er zog ſich durch das Wort „Verwandte“ noch recht⸗ 
zeitig aus der Schlinge; aber ſeine Stimme hatte doch ein 
wenig geſtockt. 

„In Paris war es? So iſt dieſe Ahnlichkeit ganz zu⸗ 
fällig. Es ſoll ja Menſchen geben, die man verwechſeln 
könnte, und die trotzdem in keiner Beziehung zueinander 
ſtehn.“ 

„Welches iſt der Standort des Herrn Grafen?“ 

„Potsdam.“ | 

„Dort befindet er ſich?“ 

„Augenblicklich nicht. Er begleitet ſeine Mutter auf einer 
Erholungsreiſe. Sie ſind gegenwärtig in Wien. Ich habe 
erſt vorgeſtern von dorther die Anordnungen meiner Herrin 
erhalten.“ 

Madelon ahnte nicht, daß die Gräfin allein in Wien weilte. 
Während ihr Sohn in geheimer Sendung nach Paris ge⸗ 
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gangen war, mußten ſelbſt ſeine nächſten Bekannten an⸗ 
nehmen, daß er ſich bei ſeiner Mutter befinde. 

„Alſo vor kurzer Zeit waren Sie in Paris?“ fuhr Madelon 
fort. „Wie beneide ich Sie!“ 

„Um dieſen Aufenthalt in Paris beneiden Sie mich? 
Fühlen Sie ſich in Berlin vielleicht unglücklich?“ 

„O nein!“ antwortete ſie raſch. „Die Worte, die ich ſprach, 
gaben nur dem längſt gehegten Wunſch Ausdruck, einmal 
die Hauptſtadt meines Vaterlandes wiederzuſehn. Ich be⸗ 
finde mich hier ſo wohl, wie es unter den gegebnen Verhält⸗ 
niſſen nur immer möglich iſt.“ 

„So iſt die Frau Gräfin eine freundliche Dame?“ 

„Sie iſt mir viel mehr Mutter als Herrin und hält mich 
wie ein Glied der Familie. Aber auch außerhalb dieſes 
Kreiſes habe ich Freundinnen gefunden, die es mich faft 
vergeſſen laſſen, daß ich eine Waiſe bin.“ 

„Sie armes Kind, ſo haben Sie alſo keine Eltern mehr?“ 

„Daß ich keine Mutter mehr habe, das weiß ich; möglich 
aber iſt es, daß mein Vater noch lebt. Ich habe ihn nie geſehn.“ 

„Das läßt ja auf ungewöhnliche Verhältniſſe ſchließen!“ 

„Ja. Ich ſpreche nicht gern davon, denn es betrübt mich 
ſtets, an das Unglück meiner armen Mutter denken zu 
müſſen. — Es war nämlich einmal ein Herr von altem Adel“, 
fuhr ſie nach einer Pauſe fort, „deſſen Herz nichts andres 
kannte als die Vorrechte ſeines Standes. Sein Sohn aber 
war das Gegenteil des Vaters und hat ſich durch Vorurteile 
nicht abhalten laſſen, einer Bürgerlichen ſeine Liebe zu 
ſchenken.“ N 

„Ah, ich ahne, dieſe bürgerliche Dame iſt Ihre Mutter!“ 

„Ja, Sie haben richtig geraten. Vater hat ſie geheiratet 
und wurde deshalb verſtoßen. Was nun gefolgt iſt, weiß 
ich nicht. Kurz und gut, Mutter iſt eines Tags mit mir und 
meiner Schweſter bei unſerm nachmaligen Pflegevater er⸗ 
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ſchienen und hat um Aufnahme gebeten. Leider hat fie nicht 
mehr lang gelebt.“ 

„War der Pflegevater ein Verwandter von Ihnen?“ 

„Nein. Sie hatte ſich als Fremde bei ihm eingemietet. Als 
ſie ſtarb, hinterließ ſie uns ſo viel, daß wir ſpäter eine Schule 
beſuchen und uns auf unſern jetzigen Beruf vorbereiten 
konnten. Ich fand dann Stellung bei der Gräfin von Hohen⸗ 
thal und meine Schweſter in der Familie Sainte⸗Marie. 
Wir haben keine Veranlaſſung gehabt, uns zu verändern.“ 

„Sie wiſſen aber, wer Ihr Vater war?“ 

„Nein. Mutter hat unter ihrem Mädchennamen gelebt, 
unter dem Namen Köhler, den wir auch jetzt noch führen, 
und niemals iſt ein Wort gefallen, aus dem ſich hätte ver⸗ 
muten laſſen, wer unſer Vater iſt.“ 

„Woher aber wiſſen Sie, daß Ihr Vater und Ihr Groß⸗ 
vater den Kreiſen des Adels angehörten?“ 

„Der Pflegevater hat es uns erzählt. Er hat es aus ver⸗ 
ſchiedenem geſchloſſen. Kurz vor dem Tod hat die Mutter 
ihm manches mitgeteilt; aber wie es ſcheint, hat er ihr ver⸗ 
ſprechen müſſen zu ſchweigen. Nun wiſſen wir weiter nichts 
als das, was ich Ihnen bereits mitgeteilt habe.“ 

„Das iſt merkwürdig. Da gibt es alſo keinen einzigen 
Punkt, der Ihnen beim Forſchen nach Ihrem Vater und 
Großvater als Anhalt dienen könnte?“ 

„Nichts, als daß der Vater mit ſeinem Rufnamen Gaſton 
hieß.“ 

„Wenig, ſehr wenig! Haben Sie ſich nie die Mühe ge⸗ 
geben, in dieſes Dunkel einzudringen?“ 

„Nein.“ 

„Und Ihr Pflegevater hat Ihnen auch nie irgendeine 
Andeutung gemacht oder Sie wenigſtens auf einen ſpätern 
Zeitpunkt vertröſtet?“ 

„Nie.“ 
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„So muß man ſich bei ihm erkundigen.“ 

„Vielleicht iſt das bereits zu ſpät. Wie ich Ihnen ſchon 
ſagte, erhielt ich einen Brief meiner Schweſter. Sie ſchreibt 
mir, daß der Pflegevater todkrank darniederliegt, und daß die 
Arzte keine Hoffnung hegen. Ich habe der Schweſter ge⸗ 
drahtet, mich ſeinen Tod ſofort durch eine Depeſche wiſſen 
zu laſſen, da ich ihn zu Grabe geleiten will. — Aber ent⸗ 
ſchuldigen Sie, bei welchem Punkt haben wir vorhin an 
der Treppe unſer Geſpräch unterbrochen?“ 

„Beim Kolibri.“ 

„Richtig! Sie hatten von einem Kolibri geträumt.“ 

„Der mich ruhelos umſchwirrie und dabei Honig aus den 
Blüten trank.“ 

„Und der eine menſchliche Geſtalt hatte?“ 

„Das erwähnte ich bereits. Und jetzt bin ich es, der von 
einer Ahnlichkeit zu reden hat. Wiſſen Sie, wem dieſer 
Kolibri überaus ähnlich ſah?“ 

„Nun?“ 

„Sein Geſicht war ganz und gar das Ihrige, Fräulein.“ 

Da ſchlug ſie leiſe die Hände zuſammen. 

„Alſo von mir haben Sie geträumt? Wie ſpaßhaft!“ 

„Finden Sie das wirklich nur ſpaßhaft?“ 

„Ja, wie ſonſt?“ 

„Nun, Sie ſelbſt ſagten ja vorhin, daß der erſte Traum 
in der neuen Wohnung eine Bedeutung für die Zukunft 
habe.“ 

Jetzt errötete ſie und wendete den Kopf ab. 

„Das iſt ja nur Scherz geweſen. Ich bin keineswegs 
abergläubiſch. Was kann ein Traum für eine Bedeutung 
haben?“ 

„Oh, eine doch!“ ſagte er langſam und mit hörbarer Be⸗ 
tonung. „Er hat die Bedeutung eines Beweiſes.“ 

„Was für eines Beweiſes?“ 
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„Daß der Träumende, bevor er einſchlief, an das dachte, 
wovon er träumte.“ 

„Sie wollen doch nicht etwa behaupten, daß Sie geſtern 
abend noch an mich gedacht haben?“ 

„Ja, grad das will ich jagen, Fräulein Madelon; er- 
lauben Sie mir etwa nicht, Ihrer zu gedenken?“ 

Er ſtand bei dieſen Worten auf, trat zu ihrem Sitz und 
ergriff ihre Hand. Sie ließ ſie ihm und ee völlig 
unbefangen: 

„Kann ich den Gedankengang eines Menschen, der mich 
geſehn hat und ſich folgerichtig meiner erinnert, verhindern 
oder verbieten?“ 

„Nein. Aber gleichgültig kann es Ihnen nicht ſein, was 
und wie er von Ihnen denkt.“ 

„Vielleicht.“ 

„Und ob er gern an Sie denkt?“ 

„Ebenſo vielleicht.“ 

Er ſtand im Begriff, dieſen Geſprächsſtoff weiter zu ver⸗ 
folgen, als die Klingel ertönte. Sie entfernte ſich, indem ſie 
ſich entſchuldigte. Als ſie nach einigen Minuten zurückkehrte, 
hatte ihr Geſicht einen ſehr ernſten, faſt traurigen Ausdruck 
angenommen. 

„Wovon haben wir ſoeben geſprochen?“ fragte ſie. „Hier, 
mein Herr, leſen Sie!“ 

Sie hielt ihm eine geöffnete Depeſche entgegen. 

Er las: 

„Pflegevater eben geſtorben. Erwarte dich. Nanon.“ 

„Ich ſpreche Ihnen aus aufrichtigem Herzen mein Bei⸗ 
leid aus, mein Fräulein!“ ſagte Haller. „Nun werden Sie 
ſchleunigſt abreiſen?“ 

„Ja. Ich habe mich ſchon nach dem vorteilhafteſten Zug 
erkundigt. Ich packe ſofort!“ 

„Wird man Sie bald wiederſehn?“ 

May, Der Spion von Ortry. 17 
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„Ich folge meiner Pflicht, werde dann aber gleich zurück⸗ 
kehren. Ich darf dieſe Wohnung nicht lange Zeit ohne Auf⸗ 
ſicht laſſen. Leben Sie wohl, Herr Haller!“ 

Er drückte ihr freundſchaftlich die Hand und ging. 

„Ein herziges Weſen!“ murmelte er, während er die 
Treppe hinabſtieg. „Grad ſo fein, lieblich und zutraulich wie 
ein Kolibri, von dem man doch auch erzählt, daß er die Nähe 
der Menſchen nicht fürchtet.“ 


11. Der alte Sonderling 


Haller machte ſeine Einkäufe, und da er ſich in der Nähe 
ſeines dicken, neuen Bekannten befand, ſo ſuchte er ihn 
auf, um ſich deſſen ‚Bude‘ anzuſehn. 

Die Wohnung des guten Hieronymus zeigte das Bild 
einer echten Junggeſellenwirtſchaft. Die Staffelei ſtand 
hinterm Bett; auf dem Waſchtiſch lag ein Stiefel und 
auf dem Ofen eine alte Geige. So herrſchte die ſchönſte Ord⸗ 
nung, die man ſich nur denken kann. Der Kleine ſaß auf der 
Diele, hatte eine Menge alter Bilder um ſich liegen und 
machte ſich mit ihnen und einem rieſigen Schwamm zu 
ſchaffen, den er abwechſelnd in Waſſer und andre Flüſſig⸗ 
keiten tauchte, um dann damit über die Gemälde zu wiſchen. 
Er blickte beſtürzt, als Haller eintrat; ſobald er ihn aber 
erkannte, atmete er erleichtert auf. 

„Gott ſei Dank! Ich dachte, es wäre jemand anders! Ich 
bin grad nicht in meinem Staatsanzug. Donnerwetter, wo 
ſind meine Hoſenträger?“ 

Er war aufgeſtanden und kam in Gefahr, ſeine Bein⸗ 
kleider zu verlieren. Haller warf einen raſchen Blick umher 
und deutete dann nach dem Waſchbecken. 

„Dort im Waſſer, mein Freund.“ 

„Dort? Wirklich! Wie ſind ſie nur da hineingekommen! 
Na, lederne Hoſenträger und in Waſſer eingeweicht! Tut 
aber nichts. Und die Weſte? Wo in aller Welt ...“ 

„Guckt ſie nicht dort aus dem Stiefelſchaft?“ 

17* 
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„Weiß Gott! Ich wußte wohl, daß ich ſie ſehr gut aufge⸗ 
hoben hatte. Na, während ich mich ankleide, laſſen Sie ſich 
nieder, mein lieber Herr Kollege! Freut mich, daß Sie mich 
ſo bald beſuchen. Haben Sie Wohnung gefunden?“ 

„Jawohl. Ich wohne bei einer Witwe. Ihr verſtorbner 
Mann war Miniſterialbeamter.“ 

„Gefällt Ihnen die Wohnung?“ 

„Ja. Die Leute machen einen angenehmen Eindruck.“ 
„Gut geſchlafen?“ 

n al 

„Geträumt?“ 

„Fein! Von einem hübſchen, jungen Mädchen, das ich 
geſtern abend kennengelernt habe.“ 

Der Dicke hatte unterdeſſen den Rock angezogen. Jetzt 
ſtellte er ſich vor Haller hin. 

„Wunderbar! Ganz auch mein Fall! Habe auch von einer 
jungen Dame geträumt. Was iſt die Ihrige?“ 

„Stütze!“ 

„Die meinige iſt Geſellſchafterin!“ 

„Doch nicht etwa die aus dem Tharandter Wald?“ 

„Natürlich die. Welche denn ſonſt? Dieſes Weibſen hat 
mirs angetan. Das Herz hängt mir wie ein gewaltiger 
Pudding zwiſchen den Rippen. Es ſchwillt auf, es wird von 
Minute zu Minute größer, als wenn ich für zwanzig Taler 
Hefe verſchlungen hätte. Habe gar nicht geglaubt, daß die 
Liebe grad ſo wie Hefe wirken kann.“ 

„Poetiſcher Vergleich!“ lachte Haller. 

„Und zutreffend, ſehr zutreffend! Wie geſagt, es treibt 
und bläſt mich auf. Ich muß dieſes Mädchen kriegen; es muß 
Frau Hieronymus Aurelius Schneffke werden, ſonſt falle 
ich wieder zuſammen wie ein Dudelſack, der ein Loch be 
kommen hat.“ | 

Haller hatte die Kaffeemühle und das Raſierzeug vom 
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Stuhl geräumt und ſich geſetzt. Er warf jetzt einen forſchen⸗ 
den Blick auf die Bilder. 

„Vogelſtudien? — Wie es ſcheint, lauter Kolibris!“ 

„Ja, Kolibris aller Art und in allen Stellungen.“ 

„Wem gehören die Bilder?“ 

„Wem? Dem alten Kolibri natürlich!“ 

„Wer iſt denn das?“ 

„Ah, richtig! Sie ſind hier fremd, Sie können das nicht 
wiſſen. Ich habe nämlich einen Bekannten, eine Art Gönner. 
Er iſt ein geradezu unbegreiflicher Kerl. Ich kenne ihn bereits 
ſeit Jahren, aber ich weiß noch immer nicht, ob er verrückt 
iſt oder bei Sinnen, ein Dummkopf oder ein geſcheiter 
Kerl, ein Kunſtkröſus oder ein armſeliger Knicker.“ 

„Das muß ein merkwürdiger Menſch ſein!“ 

„Ja. Er wohnt auf dieſer Straße vier Treppen hoch in 
einem Hinterhaus, heißt Untersberg und hat den ganzen 
Stock inne. Ich bin bereits hundertmal bei ihm geweſen, 
habe aber nur drei Zimmer betreten können. Das eine ſteckt 
voll alter Bücher, und die beiden andern ſind bekannt wegen 
der Menge Bilder, die an den Wänden hängen; aber es ſind 
lauter Kolibris. Darum ſein Spitzname. Sobald nämlich 
ein Anfänger der edlen Farbenkunſt auftaucht, taucht auch der 
Gedanke bei ihm auf, ſich einen Kolibri von dieſem malen zu 
laſſen.“ 

„Seltſam! Zu welchem Zweck?“ 

„Das weiß ich leider nicht. Übrigens iſt er menſchenſcheu. 
Ich bin der einzige, der offne Tür bei ihm hat. Ich weiß 
wirklich nicht, welchen Narren er an mir frißt.“ 

„Doch vielleicht Sie ſelber!“ 

„Danke beſtens! Übrigens hat er mich während meiner 
Abweſenheit vermißt. Als ich nach Haus kam, fand ich von 
ihm die Weiſung vor, ihn ſofort zu beſuchen. Ich ging. Er 
lag bereits im Bett. Ich mußte dieſe Bilder mitnehmen, um 
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ſie zu reinigen. Er gab mir fünf Taler und eine Flaſche Wein. 
Das Geld ſteckte ich ein, und den Wein habe ich auch be⸗ 
reits gekoſtet. Wo ſteht denn die Flaſche? Dunkler portu⸗ 
gieſiſcher Tinto. Prachtvoll! Feurig und durchdringend wie 
glühendes Eiſen. Ah, dort ſteht die Pulle! Sie müſſen ihn 
koſten.“ 

Er langte unter den Tiſch und zog eine Flaſche hervor. 

„Gläſer habe ich leider nicht“, fuhr er fort, „aber eine 
Obertaſſe. Sie iſt die einzige, die mir die Treue bewahrt hat. 
Doch für zwei Künſtler reicht ſie aus. Proſit!“ 

Er goß die Taſſe voll und ſetzte an, um dem Kollegen zu⸗ 
zutrinken. Kaum aber war der Schluck hinab, ſo zog er ein 
Geſicht, als ob er die Hölle verſchlungen hätte. 

„Pfui Teufel!“ rief er. „Der ſchmeckt ſchlecht. Ich glaube, 
er verdirbt ſchnell. Die Flaſche muß raſch geleert werden, 
wenn ſie einmal angeriſſen iſt. Hier, verſuchen Sie es!“ 

Er hielt Haller die Taſſe hin. Dieſer warf einen vorſich⸗ 
tigen Blick hinein und fragte: 

„Was iſt denn das, Kollege?“ 

„Portugieſiſcher Tinto! Ich ſagte es bereits.“ 

„Hm! Den Tinto kenne ich, ich habe ihn oft getrunken; 
er verdirbt nicht ſo leicht. Das, was Sie hier in der Taſſe 
haben, muß etwas andres ſein.“ 

„Was ſoll es denn fein? Tinto iſt es. Hier die Auffchrift 
an der Flaſche wird Ihnen beweiſen, daß —“ 

Er hielt mitten im Satz inne. Er hatte die Flaſche empor⸗ 
gehalten, damit Haller den Namen des Weins leſen ſolle. 
Auf der Flaſche aber ſtand: Feinſte tiefſchwarze Kanzleitinte. 

„Heiliges Pech!“ rief er nach einer Pauſe ſprachloſen 
Entſetzens. „Da habe ich ja wirklich und wörtlich Tinte ge- 
ſoffen. Das iſt ſo klar wie Pudding! Brrr!“ 

„Proſit!“ lachte Haller. 

„Ja, lachen Sie nur! Aber ich weiß genau, daß ich die 
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Weinflaſche unter den Tiſch geſtellt habe. Ich glaube gar, 
meine Wirtin hat ſich den Spaß gemacht, ſie umzutauſchen. 
Na, da ſoll ſie der Kuckuck reiten!“ 

„Was guckt denn dort aus dem Muff hervor?“ fragte 
Haller, indem er auf die halb zurückgeſchlagne Bettdecke 
deutete. 

„Aus dem Muff? Den habe ich mir von meiner Wirtin 
geborgt; ich hatte ein Biſamtier zu malen und wollte die 
Farbe des Fells ſtudieren. Der Tauſend! Ja, in dieſem Muff 
ſteckt die Flaſche. Da hat alſo der portugieſiſche Tinto in 
ſeinem Pelzfutteral die ganze Nacht mit mir im Bett ge⸗ 
legen. Na, das ſchadet nichts. Getrunken wird er doch.“ 

„Danke, Herr Kollege! Trinken Sie Ihren Schlafkame⸗ 
raden ſelbſt. Ich trinke nur friſch aus dem Keller, nicht aber 
friſch aus dem Bett.“ 

„Schön! Iſt mir deſto lieber.“ 

Er zog die Flaſche aus dem Muff hervor, öffnete ſie und 
tat einen kräftigen Zug. 

„Oh!“ rief er dann. „Zwiſchen Tinto und Tinte iſt denn 
doch ein großer Unterſchied. Ich wollte, ich könnte es Ihnen 
beweiſen.“ 

„Es bedarf dieſes Beweiſes nicht. Übrigens ſind wir von 
unſerm reizvollen Geſprächsgegenſtand abgekommen, näm⸗ 
lich vom Kolibri.“ 

„Richtig! Alſo geſtern habe ich mir dieſe Bilder, dieſe 
Trochilusabbildungen mitnehmen müſſen, weil — hm, Herr 
Kollege, ſind Sie Ornithologe, Vogelkenner?“ 

„Ein wenig.“ 

„Kennen Sie die lateiniſchen Namen der Vögel? Heißt 
Kolibri nicht Trochilus?“ 

„Ja. a 

„Nun alſo, der Alte lag im Bett und ſagte mir, ich ſolle 
mir die ſechs eingerahmten Trochilus minimus mitnehmen. 
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Ich habe von der Wand genommen, was mir in die Hände 
kam. Sind es die richtigen?“ 

„Nein. Was ich da ſehe, iſt der Kragenkolibri, der Tro- 
chilus selasphorus.“ 

„So, ſo! Na, ſchadet nichts. Wird auch abgewaſchen. Alſo 
ich erzählte Ihnen bereits, daß der Alte, den wir Kolibri 
nennen, mir ein Rätſel iſt. Warum er es einzig auf Kolibris 
abgeſehn hat, kann ich mir nicht erklären.“ 

„Haben Sie ihn nicht gefragt?“ 

„Ein einziges Mal, aber ich habe es nicht wieder getan. 
Er wurde toll; er ſchäumte faſt vor Wut, warf mich hinaus 
wie einen Pudding, und ich durfte mich lange Zeit nicht 
wieder blicken laſſen. Jetzt aber ſind wir ausgeſöhnt; er 
ſcheint es vergeſſen zu haben. Außer dieſer Schrulle hat er 
noch zwei. Er zeichnet nämlich Köpfe.“ 

„Das nennen Sie eine Schrulle?“ 

Ja, wie er es tut, iſt es eine, vielleicht gar eine Zwangs⸗ 
vorſtellung. Er iſt kein Zeichner; er hat nicht das mindeſte 
Geſchick, den Stift oder die Kreide zu führen, und dennoch 
zeichnet er ohne Unterlaß.“ 

„Weshalb denn?“ 

„Das will er jedenfalls nicht wiſſen laſſen; aber er hat es 
mir einmal doch verraten. Während er zeichnet, ſpricht 
er nämlich mit ſich ſelber. Einſt war ich bei ihm, um in den 
alten Büchern herumzuſtöbern. Er zeichnete und ſchien dabei 
vergeſſen zu haben, daß ich anweſend war. Ich belauſchte 
ſein Selbſtgeſpräch. Er hat einen Sohn, der ihn verlaſſen 
hat. Nun will er einen Aufruf erlaſſen, um ihn wiederzu⸗ 
finden, und dieſem Aufruf ſoll das Bild des . 
beigefügt werden.“ 

„Er ſelbſt will dieſes Bild fertigbringen?“ 

„Ja. Er zeichnet einen Kopf nach dem andern, bis er einen 
fertig bringt, der dem Sohn ähnlich iſt.“ | 
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„Dieſe Mühe wird vergeblich ſein, wenn er nicht ſelber 
ein Künſtler iſt.“ 

„Natürlich! Ich halte es für eine Zwangsvorſtellung, für 
Verrücktheit. Und die dritte Schrulle, die er hat, iſt ebenſo 
eigentümlich. Er ſucht nämlich ohne Unterlaß in ſeinen 
Büchern nach einer Schrift, die er in einem Buch aufbewahrt 
haben will. Ich habe ſelber mit ihm in den alten Bänden 
herumgeblättert, aber nichts gefunden.“ 

„Was für eine Schrift iſt es?“ 

„Er nennt es ein document du divorce, alſo eine Ehe- 
ſcheidungsurkunde.“ 

„Was? Sie ſprechen Franzöſiſch?“ 

„Sogar ziemlich gut, wie ich Ihnen beweiſen könnte. 
Aber da ſtehe ich und faulenze, während der Alte die Bilder 
bereits am Mittag wiederhaben will. Sie erlauben, daß ich 
weiterwaſche, während wir uns unterhalten.“ 

Er ſetzte ſich wieder auf die Diele nieder, ſpreizte die Beine 
auseinander und begann von neuem den Schwamm zu 
handhaben. 

„Hier, dieſer Kragenkolibri iſt verteufelt ſchmutzig ge⸗ 
worden“, ſagte er. „Ich reibe beinahe die Farbe ab, und 
— ah, was iſt das? Die Leinwand iſt ja doppelt! Und da⸗ 
zwiſchen ſcheint etwas zu ſtecken.“ 

Er unterſuchte das Bild. 

„Es iſt wirklich jo. Doppelte Leinwand. Sollte —? Hm! 
Ich werde dieſen ſchmutzigen Kragenkolibri einmal aus dem 
Rahmen nehmen.“ 

Er bog die an der Rückſeite des Bildes angebrachten 
Stifte zurück und nahm das Bild heraus. Beide, er 
ſowohl als auch Haller, ſtießen einen Ruf der Über- 
raſchung aus. Der Rahmen enthielt zwei Bilder. Unter 
dem Kolibri ſteckte ein zweites Gemälde, und zwiſchen 
beiden befanden ſich einige Papiere. Der Dicke warf 
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den Kolibri beiſeite und hielt das andre Bild gegen 
das Licht. 

„Ein Porträt“, ſagte er. „Das Porträt einer Dame, einer 
jungen Frau.“ 

Haller war hinzugetreten und betrachtete den feinen Kopf 
mit den wunderlieblichen Geſichtszügen. 

„Ein Meiſterſtück!“ bemerkte er. 

„Ja, ein Meiſterſtück des Malers, aber auch ein Meiſter⸗ 
ſtück der Schöpfung. Das Urbild muß geradezu bezaubernd 
geweſen fein. Nicht?“ 

„Gewiß! Aber auffallend iſt dieſe Ahnlichkeit.“ 

„Eine Ahnlichkeit? Mit wem?“ 

„Mit der — ja, richtig, es iſt kein Irrtum möglich: mit der 
Dame, die ich kenne.“ 

„Von der Sie geträumt haben?“ 

„Ja, Fräulein Madelon.“ 

„So! Hm! Madelon heißt ſie alſo? Sie Glücklicher! Von 
meiner Geſellſchafterin weiß ich zwar auch den Vornamen, 
aber der Nachname fehlt mir. Ich muß erfahren, wer ſie 
iſt, und ſollte ich den Mond vom Himmel herunterreißen 
wie einen Pudding vom Teller.“ 

„Und was ſind das hier für Papiere, die zwiſchen den 
Bildern geſteckt haben?“ 

„Wollen ſehn.“ 

Er ſchlug die zuſammengefalteten Blätter auseinander 
und begann den Inhalt zu muſtern. 

„Franzöſiſch!“ ſagte er. „Zwei Briefe und eine Urkunde.“ 

„Wirklich? Sollte es vielleicht gar das vielgeſuchte docu- 
ment du divorce fein?“ 

Schneffke las es durch. | 
„Wirklich! In dieſen Zeilen willigt eine Baronin Amély 
de Bas⸗Montagne in aller Form in die Scheidung von 

ihrem Mann. Es iſt das Geſuchte.“ 
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„Und die Briefe?“ 

„Ich werde ſie einmal vorleſen.“ 

Er las die in franzöſiſcher Sprache abgefaßten Zeilen laut 
vor. Deutſch würden ſie gelautet haben: 


„Mein beſter, mein teuerſter Gaſton! 

Wenn Du von der Reiſe zurückkehrſt, findeſt Du wohl 
dieſen Brief, nicht aber Deine Amély, Deinen ſüßen Koli- 
bri, vor. Mein Herz pocht wild, während ich dies ſchreibe; 
aber ich kann nicht anders. Du haſt mich geliebt, und ich 
fand den Himmel in Deinen Armen. Deine Liebe zu mir 
hat Dich von dem Vater getrennt, der unſrer Verbindung 
fluchte. Du haſt mir alles geopfert, mir, dem armen, bürger⸗ 
lichen Mädchen. Jetzt iſt die Leidenſchaft geſchwunden, 
und Du beginnſt zu denken und zu rechnen. Ich beobachte 
Dich im ſtillen und ſehe, daß ich Dir nicht mehr alles bin. 

Gott iſt mein Zeuge, daß mein Leben Dir allein gehört! 
Indem ich von Dir ſcheide, wähle ich den Tod, denn ich 
kann ohne Dich nicht ſein. Dadurch gebe ich Dich frei; ich 
gebe Dich Deinem Stand, Deinem Beruf und Deinem 
Vater zurück. Ich lege meine von dem Notar gegen⸗ 
gezeichnete Einwilligung zur Scheidung bei. 

Meine Hand zittert, mein Herz bebt, und meine Augen 
ſtehn voll Tränen. Ich nehme nichts, gar nichts mit als 
meine Kinder, meine ſüße Nanon und meine herzige 
Madelon. Du haſt ſie mir geſchenkt, und ſie ſind mein 
Eigentum. Forſche nicht nach uns, denn du würdeſt uns 
doch nicht finden! 

Dein Kolibri entweicht. Sein Gefieder wird den Glanz 
verlieren, und ſein Flug wird ſich bald zum Grab ſenken. 
Aber noch im Sterben werde ich dem heißen Wunſch meinen 
letzten Atem widmen: Sei glücklich, glücklich, glücklich! 


Dein Weib, Deine Ame ly, Dein armer Kolibri.“ 
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Es war nicht zu beſchreiben, welchen Eindruck dieſer Brief 
auf Haller machte. Seine Augen waren weit geöffnet, als 
wollte er den Vorleſer mit ſeinen Blicken verſchlingen. 

„Das ſteht da, wirklich da?“ fragte er. 

„Natürlich!“ 

„Und der, an den ſie ſchreibt, alſo ihr Mann, heißt 
Gaſton?“ 

„Jawohl.“ 

„Zeigen Sie her! Ich muß völlige Gewißheit haben!“ 

Er riß dem Dicken den Brief aus der Hand, um ihn ſelber 
zu leſen. Als er zu Ende war, rief er: 

„Seltſam, ſeltſam! Ja geradezu wunderbar!“ 

„Was denn?“ 

„Dieſe Namen! Der Koſename Kolibri!“ 

„Ich will doch nicht befürchten, daß auch Sie in dieſen 
verteufelten Kolibriwahnſinn verfallen!“ 

„Nein. Ganz gewiß nicht.“ 

„Na, es will mir aber ſo vorkommen. Was haben denn 
grad Sie mit dieſem Gaſton und dem Koſenamen, wie Sie 
es nennen, zu tun?“ 

„Das werde ich Ihnen ſchon noch mitteilen. Jetzt aber 
bitte ich, auch den zweiten Brief zu leſen.“ 

„Hm! Eben fällt mir ein: ſind wir nicht im Begriff, eine 
unverzeihliche Taktloſigkeit zu begehn?“ 

„Ach was, Taktloſigkeit! Wo es ſich um ſo viel handelt, 
gibt es keine Rückſicht!“ 

„So? Und worum handelt es ſich denn?“ 

„Um — nun, um etwas, woran meine Bekannte den 
höchſten Anteil nehmen wird.“ 

„Träumen Sie etwa noch? Ihre Bekannte mag ſich für 
Sie begeiſtern! Alles andre iſt überflüſſig. Ich habe zwar 
vorhin Tinte geſoffen, aber von einem Kolibri laſſe ich mich 
trotzdem nicht aus der Faſſung bringen.“ 


— 269 — 


„Ich habe meine Faſſung vollſtändig; doch Sie werden 
ſie mir nehmen, wenn Sie ſich noch länger weigern, auch den 
andern Brief zu leſen!“ 

Der Dicke warf einen beſorgten Blick auf den Kollegen 
und ſchüttelte den Kopf. 

„Eigentlich ſollte ich es wohl nicht tun, aber wir ſind ja 
Kameraden und Leidensgefährten. Wir haben in Tharandts 
Heiligen Hallen‘ mitſammen die berühmte Rutſchfahrt 
unternommen, ſo wollen wir auch hier Hand in Hand gehn. 
Alſo hören Sie!“ 

Er las folgende Zeilen vor: 


„Dem Herrn Baron de Bas⸗Montagne. 


Herr Baron! 

Ihr Unterhändler iſt bei mir geweſen. Sie ſind ein 
harter, ein grauſamer Mann. Ihre Forderungen zer⸗ 
reißen mir das Leben. Aber ich bin ein Weib, ich habe ein 
Herz, ich habe zwei Kinder. Ich fühle, was es heißen mag, 
ein Kind verlieren, einen Sohn aufgeben zu müſſen. Es 
war nie meine Abſicht, Ihnen Gaſtons Herz zu rauben; Sie 
haben es von ſich geſtoßen. Aber ich will es Ihnen trotz 
Ihrer Grauſamkeit wiedergeben: ich trete zurück und wil⸗ 

lige in die Scheidung unſrer Ehe, obgleich ich weiß, daß ich 
damit mein Todesurteil unterzeichne. 
Gott allein mag Richter ſein zwiſchen Ihnen und 
Amely de Bas⸗Montagne, geb. Köhler.“ 


Auch dieſen Brief nahm Haller dem Leſer aus der Hand, 
um die Zeilen mit eignen Augen zu überfliegen. 

„Es iſt ſo; es iſt richtig, ich kann mich kaum irren!“ ſagte 
er dann, indem er eifrig vor ſich hinnickte. 

„Was iſt denn richtig?“ fragte der Dicke. „Ihr Kopf etwa? 
Daran zweifle ich gegenwärtig ſehr.“ 
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„Ich kann Ihnen nicht alles ſagen; ich weiß nicht, ob ich 
überhaupt zu Ihnen davon ſprechen darf. Aber eine Andeu⸗ 
tung will ich Ihnen geben. Nämlich die Dame, von der ich 
ſprach —" 

„Nein, von der Sie träumten!“ fiel Hieronymus ein. 

„Meinetwegen! Dieſes Mädchen iſt eins der beiden Kin⸗ 
der, von denen hier die Rede iſt.“ 

„Schau, ſchau! Iſt es die ſüße Nanon oder die herzige 
Madelon, verehrteſter Herr Kollege?“ 

„Die Madelon, wie ich ſchon vorhin erwähnte.“ 

„Ah, richtig! Alſo nicht ſüß, ſondern herzig! Aber wie 
kommt denn dieſe herzige Dame hier in den Rahmen?“ 

„Vielleicht erkläre ich Ihnen das einmal. Jetzt habe ich 
keine Zeit. Jetzt ſind nämlich die Augenblicke gezählt. 
Madelon wird noch heute verreiſen.“ 

„Wohin denn?“ 

„Nach Frankreich.“ 

„Kommt ſie wieder?“ 

„Auf alle Fälle.“ 

„Nun, ſo iſt ſie ja nicht verloren, und wir haben Zeit. 
Weiß Gott, dieſe Madelon hat es Ihnen gewaltig angetan. 
Sie ſind verliebt bis über die Ohren. Sie ſtecken in der 
Liebe, wie die Fliege im Quark. Arbeiten Sie ſich wieder 
heraus, Kollege! Die Liebe bringt den ſtärkſten Menſchen 
um, und Sie ſind noch nicht einmal der ſtärkſte!“ 

„Larifari! Fällt Ihnen übrigens bei der Überfchrift des 
letzten Briefes gar nichts auf?“ 

„An der Zeichenſetzung oder der Rechtſchreibung?“ 

„Unſinn! Wie heißt Ihr Sonderling, dem dieſe Bilder 
gehören?“ 

„Herr Untersberg.“ 

Und wie heißt der Baron, an den dieſer Brief gerichtet iſt? 

„Monſieur de Bas⸗Montagne.“ 
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„Überſetzen Sie den Namen ins Deutſche!“ 

„Hm! Niederberg oder Unter — alle Teufel, Untersberg! 
Das iſt ja höchſt auffällig! Das ſtimmt ja ganz und gar! Faſt 
möchte man annehmen, daß dieſer Untersberg mit dieſem 
franzöſiſchen Baron in ein und derſelben Haut ſteckt!“ 

„Natürlich nehme ich das an!“ 

„So wäre er ja der Schwiegervater des Kolibri?“ 


„Ja.“ 

„Und der Großvater Ihrer Bekannten?“ 

„Ja!“ 

„Heilige Leinwand! Und von meiner Geſellſchafterin kenne 
ich weder den Groß⸗ noch den Schwiegervater! Das nenne 
ich Pech! Aber ich werde mir Klarheit verſchaffen. Ich laufe 
ſo lang kreuz und quer durch Berlin, bis ich auf die Geſell⸗ 
ſchafterin ſtoße, und da ſoll ſie mir beichten, alles, alles; ſie 
muß ſich ausweiſen, ſie muß mir alles zeigen, das Dienſtbuch, 
den Meldeſchein, das Geburts- und das Taufzeugnis; ſogar 
den Impfſchein will ich ſehn. Der Hieronymus Aurelius 
Schneffke läßt die Maus, wenn ſie nochmals in die Falle 
geraten ſollte, ſicherlich nicht wieder entwiſchen.“ 

„Lieber wagen Sie nochmals eine Rutſchfahrt oder einen 
Purzelbaum vom Pferd herab, nicht wahr?“ 

„Ja. Alles wage ich, aber heiraten will ich ſie. Das iſt ſo 
klar wie Pudding!“ 

„Schön! Meinen Segen und meine Hilfe ſollen Sie dabei 
haben; nun aber hoffe ich, daß ich jetzt auch auf Ihre Unter⸗ 
ſtützung rechnen darf.“ 

„Doppelt und dreifach! Einen Berufsgenoſſen, der ſich 
in Not befindet, unterſtütze ich gern! Wieviel wollen Sie 
gepumpt haben?“ 

Er griff in die Taſche und zog den Beutel hervor. 

„Laſſen Sie die ſchlechten Witze! Ich bin ſehr ernſthaft 
geſtimmt. Beantworten Sie mir lieber meine Fragen!“ 
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Hieronymus ſteckte den Beutel wieder ein. 

„Das iſt ganz nach meinem Geſchmack. Antworten gebe ich 
immer noch lieber als Geld. Alſo fragen Sie!“ 

„Hat Ihr Bekannter, der ſich Untersberg nennt, das 
Benehmen eines vornehmen Menſchen?“ 

„Er hat das Benehmen eines Barons, der alle zwei Jahre 
drei lichte Augenblicke hat, oder das Betragen eines Ver⸗ 
rückten, der alle zwei Jahre dreimal Baron iſt.“ 

„Spricht er beſſer Franzöſiſch als Deutſch?“ 

„Er brummt beides gleich gut.“ 

„Wie alt iſt er?“ 

„Einige ſechzig Jahre, ſchätze ich. 

„Ich muß ihn ſehn, ich muß mit ihm ſprechen! Können 
Sie mich ihm vorſtellen?“ 

„Ja, aber er wird Sie hinauswerfen.“ 

„Das ſollte ihm ſchwer werden!“ 

„Na na! Er hat einen Hund, eine rieſige Dogge, mit 
der Sie es gewiß nicht aufnehmen.“ 

„Er wird doch nicht den Hund auf mich hetzen?“ 

„Er wird dies ganz ſicher tun, falls Sie ſich nicht ſofort 
entfernen, wenn er Sie nicht bei ſich ſehn will.“ 

„Es muß dennoch verſucht werden!“ 

„Meinetwegen. Ich werde mit ihm ſprechen und Sie 
dann benachrichtigen, wann Sie mitkommen dürfen.“ 

„Meinen Sie? Ihn erſt ſprechen? Denken Sie denn, 
daß ich ſo viel Zeit habe? Habe ich Ihnen nicht geſagt, daß 
Fräulein Madelon in kürzeſter Zeit abreiſen wird? Bis da⸗ 
hin muß ich mit dem Irren geſprochen haben.“ 

„Unmöglich!“ 

„Es iſt ſehr möglich. Sie brauchen mich nur als Maler 
vorzuſtellen.“ 

„Ich habe jetzt nichts bei ihm zu ſuchen.“ 

„Sie haben ja ſeine Gemälde hier!“ 


„Die müſſen erft gereinigt werden.“ 

„Gut, ich helfe Ihnen dabei. Vorwärts!“ 

Haller griff zum Schwamm und machte ſich eifrig über 
die Bilder her; aber die Sache war nicht nach dem Ge⸗ 
ſchmack des Dicken. Dieſer kratzte ſich nachdrücklich hinter 
den Ohren und ſagte: 

„Bei dieſer Geſchichte werde ich abermals ſein Wohlwollen 
verlieren. Ich werde ſeine Bude nie wieder betreten dürfen.“ 

„Das tut nichts. Ich entſchädige Sie.“ 

„Nanu? Iſt Ihre Kaffe denn gar fo voll und groß?“ 

„Für Sie reicht es zu. Kommen Sie! Arbeiten wir!“ 

„Na, denn meinetwegen. So will ich in des Himmels Namen 
mit beiden Beinen ins Verderben ſpringen! Trage ich meine 
Haut zu Markt, ſo wirds Ihrem Fell nicht viel beſſer ergehn.“ 

Die beiden wiſchten und polierten, putzten und pin⸗ 
ſelten fieberhaft an den Bildern herum. In kurzer Zeit 
waren ſie fertig. 

„Alſo vorwärts jetzt!“ ſagte Haller. „Iſts weit?“ 

„Ein Stück die Straße hin, in Nummer ſechzehn, Hinter⸗ 
haus vier Treppen.“ 

„Geben Sie das Frauenbild und die Briefe her!“ 

Er wollte bereits zulangen, aber der Dicke klopfte ihm 
auf die Hand. 

„Oho! Langſam! Dieſe Gegenſtände gehören zunächſt 
mir. Der Alte iſt nicht immer zurechnungsfähig. Man darf 
nicht zu jeder Zeit und über alles mit ihm ſprechen. Ich muß 
erſt ſehn, ob er in der Stimmung iſt, meine Mitteilung ohne 
Schaden entgegenzunehmen.“ 

„Er wird aber doch das Bild und die Briefe ſehn.“ 

„Nein. Ich werde das Doppelbild grad ſo wiederher⸗ 
ſtellen, wie es vorher war.“ 

„Das iſt unnötig, da ich mit ihm grad über das Bild zu 
ſprechen habe.“ 

May, Der Spion von Ortry. 18 
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„Das werden Sie bleiben laſſen, Verehrteſter. Ein geiſtig 
Kranker muß mit größter Vorſicht behandelt werden. Ich 
ſehne mich nicht nach einer Wiederholung deſſen, was ich 
damals erlebte, als ich zudringlich war. Ich will Ihnen zwar 
den Willen tun und Sie zu ihm führen, das Weitere aber 
müſſen Sie mir überlaſſen.“ 

„Meine Zeit iſt koſtbar!“ 

„Unſinn. Die Dame kehrt ja wieder zurück. Dann können 
Sie ihr auch noch mitteilen, was Sie ihr zu ſagen haben. 
So! Das Bild iſt fertig! Kommen Sie! Ah, wo iſt mein Hut?“ 

Schneffke ſah ſich in der Stube um, ohne die geſuchte 
Kopfbedeckung zu finden. Haller kam ihm wieder zu Hilfe. 

„Dort in der Ecke liegt er!“ 

„Richtig. Es geht doch nichts über Ordnung!“ 

Er holte den Hut, ſtülpte ihn auf den Kopf und belud ſich 
dann mit den Bildern. 

„Alſo gehn wir!“ ſagte er. „Gern tu ichs nicht. Es liegt 
mir in allen Gliedern, daß dieſer Gang mir nichts Angeneh⸗ 
mes bringen wird.“ 

Sie traten den Weg an. Die Straße war ſehr belebt, und 
auf dem Fußſteig gingen viele Menſchen. Kurz vor ihrem 
Ziel wollten ſie an einem Tor vorüber, grad als ein Wagen 
herauskam. Der Dicke ſchritt voran. Er hatte alle Bilder 
unter dem Arm und keuchte, nicht etwa, weil ſie zu 
ſchwer geweſen wären, ſondern weil ſeine kurzen, fleiſchigen 
Arme ſie nicht zu umſpannen vermochten. Alle Augenblicke 
wollte ihm das eine oder das andre entrutſchen. 

Er ſah die Pferde, die im Begriff ſtanden, ihn umzu⸗ 
reißen. Zurück konnte er nicht mehr, darum machte er einen 
gewaltigen Sprung vorwärts. Der Wagen fuhr hinter ihm 
vorüber — er war der ihm drohenden Gefahr glücklich ent⸗ 
gangen, hatte ſich aber in eine andre geſtürzt, buchſtäblich 
geſtürzt. 
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Seine kleine, dicke Geſtalt eignete ſich nämlich nicht zu 
einem ſolchen Rieſenſprung; er brauchte dabei unbedingt 
die Arme, um ſich im Gleichgewicht zu erhalten. Daher 
ſtreckte er ſie während des Sprungs ganz unwillkürlich 
weit von ſich ohne daran zu denken, daß er die Bilder 
trug. Dieſe flogen nun natürlich rechts, links und vor ihm 
zur Erde. Als ſeine Beine den Boden berührten, bekam er 
eins der Bilder zwiſchen die Füße, verlor dadurch das Gleich⸗ 
gewicht und ſtürzte in ſeiner ganzen Körperfülle zu Boden. 

„Himmeldonnerwetter! Dieſe verdammten Kolibris!“ 
fluchte er. 

Fußgänger blieben ſtehn und lachten laut. 

„Was gibts da zu lachen?“ grollte er. 

Dabei blickte er, noch am Boden, zornig hoch. Wen ſah 
er da grad vor ſich ſtehn, mit dem einen Fuß auf ſeinem 
Kalabreſer, der ihm vom Kopf gefallen war? Emma von 
Greifenklau, die vermeintliche Geſellſchafterin. Sie war im 
Begriff, Madelon zu beſuchen, um ihr zu ſagen, daß ſie 
geſtern von der Reiſe zurückgekehrt ſei. 

Mit Geiſtesgegenwart richtete er den kurzen Oberkörper 
auf: 

„Verzeihung, mein Fräulein, daß ich es gewagt habe, 
die Gelegenheit zu benutzen, mich Ihnen zum drittenmal zu 
Füßen zu legen. Es iſt dies das allergrößte Glück, das es für 
mich gibt!“ 

„Darum benutzen Sie dieſe Gelegenheiten ſo eifrig?“ 
lachte ſie. 

Das klang ſo golden, ſo freundlich, daß auch er in ein 
luſtiges Gelächter ausbrach. Er erhob ſich von der Erde 
und klopfte Rock und Hofe ab. 

„Erlauben Sie mir gütigſt meinen Hut! Es iſt für ihn die 
größte Seligkeit, von dieſem Füßchen berührt worden zu 
ſein.“ 

18* 
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„Nun, wenn ich ihn ſo glücklich mache, ſo brauche ich mich 
11 7 entſchuldigen, daß ich ihn aus Verſehn mit Füßen 
trat 


„Im Gegenteil — ich wollte, ich wäre mein Hut! Aber 
was ſtehn Sie da und halten Maulaffen feil, Kollege? Ich 
habe mit dieſer Dame dringend zu ſprechen. Heben Sie 
bitte unterdeſſen die Bilder auf, damit wir die Kolibris nicht 
zum zweitenmal waſchen müſſen!“ 

Haller hatte vor Emma ſeinen Hut gezogen. Jetzt zuckte 
er bei der nicht ſehr freundlich ausgeſprochnen Aufforderung 
des Kleinen die Achſeln, gab einem Dienſtmann einen Wink 
und ſchritt langſam weiter, um dann auf den Freund zu 
warten. 

Schneffke hob ſeinen Kalabreſer auf, behielt ihn höflich 
in der Hand und ſagte, während der Dienſtmann ſich mit 
den Bildern zu ſchaffen machte, zu der Dame: 

„Ja, ich habe mit Ihnen zu ſprechen, und zwar ſehr not⸗ 
wendig.“ 

Sie war bisher, feſtgehalten durch die Heiterkeit der Lage, 
ſtehngeblieben. Jetzt aber machte fie ein ernſthaftes Geſicht. 

„Ich habe keine Ahnung, welche Veranlaſſung Sie zu 
einem Geſpräch mit mir haben könnten.“ 

Er blickte ſich um. Die Fußgänger waren weitergegangen. 
Es gab niemand, der hören konnte, was hier geſprochen 
wurde. Der Dicke machte ein ſehr erſtauntes Geſicht. 

„Das wiſſen Sie nicht? Das ahnen Sie nicht einmal? 
Ein Herr, der ſich dreimal, unter Gottes freiem Himmel 
ſogar, einer Dame in aller Ehrfurcht und Ergebenheit zu 
Füßen wirft, kann doch nur einen einzigen Stoff haben, über 
den er ſprechen möchte.“ 

„Ah, ja, ich begreife. Ich errate dieſen Stoff.“ 

„Wirklich?“ fragte er erfreut. „Nun, worüber kann ich 
denn beabſichtigen, mit Ihnen zu ſprechen?“ 
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„Über Ihr ſchauderhaftes Pech, das Sie unglücklicher⸗ 
weiſe immer grad dann zu haben ſcheinen, wenn Sie mir 
begegnen.“ 

„Pech?“ fragte er mit enttäuſchter Miene. „Pech ſoll das 
ſein? O nein! Es iſt im Gegenteil Glück. Dieſe Vorfälle 
müſſen Ihnen doch beweiſen, wie gern ich lebenslang unter 
Ihren Füßen liegen möchte.“ 

„Grad wie Ihr Hut?“ 

„Ja, grad wie mein beneidenswerter Kalabreſer. Ein Tritt 
von Ihren Füßen muß jeden mit himmliſcher Seligkeit durch⸗ 
ſäuſeln. Von Ihnen geſtoßen und getrampelt zu werden, 
muß die beglückendſte Tändelei der Erde ſein!“ 

„Ah, Sie ſind Dichter!“ 

„Ich bin Hieronymus Aurelius Schneffke. Damit iſt alles 
geſagt. Ich habe mich Ihnen bereits vorgeſtellt; aber ich 
habe noch nicht das Glück gehabt, Ihren Namen zu er- 
fahren.“ 

„Sie haben ihn ja ſchon im Eiſenbahnwagen gehört.“ 

„Nicht ganz. Ich entſinne mich nur, daß Sie von der 
Dame, bei der Sie ſich befanden, Emma genannt wurden.“ 

„Das iſt mein Vorname.“ 

„Und der andre, der Familienname?“ 

„Greif“, entgegnete ſie zurückhaltend. „Genügt Ihnen 
das?“ 

„Und ob! Warum ſollte mir dieſer Name nicht genügen? 
Er klingt ja ebenſo poetiſch wie der meinige, Schneffke, 
nur daß dieſer noch germaniſcher, noch teutoniſcher iſt. Aber, 
darf ich erfahren, wo Sie wohnen?“ 

„Iſt das nicht etwas — allzu neugierig?“ 

„Nein, denn es gehört zur Sache. Wer war die Dame, 
mit der Sie in Tharandts ‚Heiligen Hallen’ ſaßen?“ 

„Frau Gräfin von Eſchenrode. Das haben Sie wohl 
bereits gehört?“ 
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„Ja; aber ich habe mir den Namen der alten Dame nicht 
ſo genau gemerkt. Den Ihrigen hätte ich aber ſicherlich nicht 
vergeſſen. Und Sie ſind Geſellſchafterin in ihrem Dienſt?“ 

„Wenn Sie es ſo nennen wollen, ja. Guten Tag, Herr 
Hieronymus Aurelius Schneffke!“ 

Sie wendete ſich ſchnell ab und ſetzte ihren Weg fort. 

„Auf Wiederſchaun!“ rief er hinter ihr her. „Wir ſprechen 
uns ſchon wieder!“ Und während nun auch er weiterging, 
fügte er zu ſich ſelbſt hinzu: „Ein verdammtes Mädel! Schön, 
vornehmes Getue, freundlich, ein wenig herablaſſend und 
ſchnippiſch. Das iſt würzig wie ruſſiſcher Salat oder Ziegen⸗ 
käſe. Die muß ich kriegen, auf alle Fälle kriegen!“ 

Er eilte Haller nach, der, den Dienſtmann neben ſich, auf 
ihn wartete. 

„Sind die Kolibris verletzt?“ fragte er bereits von weitem. 

„Nein; Sie etwa?“ 

„Körperlich nicht, aber im Herzen. Dieſe Emma Greif iſt 
ein Prachtgeſchöpf. Der liebe Gott kann ſtolz darauf ſein, 
ſie geſchaffen zu haben.“ 

„Und Sie können ſich ebenſoviel darauf einbilden, bei 
einem jeden Zuſammentreffen ihr zu Füßen gelegen zu 
haben.“ 

„Ja, das ſcheint nun einmal meine Angewohnheit zu ſein.“ 

„Und wie nimmt ſie es auf?“ 

Sie ſchritten nebeneinander auf dem Bürgerſteig dahin. 

„Wie ſie es aufnimmt?“ fragte der Dicke. „Gut, ſehr gut!“ 

„Ja, es wird ihr Spaß machen!“ 

„Unſinn! Eine Geſellſchafterin, die mit einem Jung⸗ 
geſellen auf der Straße ſtehnbleibt, iſt in ihn verliebt. Auch 
hat ſie mir die erſchöpfendſte Auskunft gegeben: das iſt 
ein gutes Zeichen.“ 

„Hm! Alſo Greif heißt ſie?“ 

a u 
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„Iſt ſie wirklich Geſellſchafterin bei der Generalin?“ 

„Ja.“ 

„Woher ſtammt ſie?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Was ſind ihre Eltern?“ 

„Das alles geht mich jetzt nichts an. Sobald ſie meine 
Frau iſt, werde ich es erfahren.“ 

„Herzlichen Glückwunſch!“ 

„Danke! Die Sache iſt ſo gut wie abgemacht. Aber hier 
iſt die Nummer ſechzehn. Bezahlen Sie Ihren Dienſtmann! 
Ich werde die Bilder ſelber wieder nehmen.“ 

„Und mit ihnen die vier Treppen hinauffallen.“ 

„Na, wenn Sie ſo beſorgt ſind, ſo wollen wir teilen. Jeder 
trägt die Hälfte. Das wird Sie zugleich bei dem Alten 
empfehlen.“ 

Der Dienſtmann wurde abgelohnt. Sie begaben ſich mit 
den Bildern nach dem Hinterhaus und ſtiegen die vier 
Stockwerke hoch. Oben an einer Tür, an der kein Name zu 
leſen war, klingelte der Dicke. Es dauerte eine Weile, dann 
ließ ſich ein Schlürfen vernehmen, und die Tür wurde um ein 
Lückchen geöffnet, während die Sicherheitskette hängenblieb. 

„Wer iſt draußen?“ fragte eine halblaute, harte Stimme. 

„Ich, Hieronymus Aurelius Schneffke.“ 

„Gut, gut. Sie kommen wie gerufen.“ 

Die Kette wurde abgenommen und die Tür völlig auf⸗ 
geſtoßen. Vor ihnen ſtand ein hagerer, graubärtiger Mann. 
Er war in einen alten Schlafrock gekleidet und trug an den 
Füßen zerfetzte Pantoffel. Er hatte kein Haar mehr auf dem 
Kopf. Sein Geſicht war eingefallen, und in ſeinen tief⸗ 
liegenden Augen zuckten irre Lichter. Er erblickte Haller, 
griff ſofort wieder nach der Sicherheitskette und rief mit 
völlig veränderter, heiſrer Stimme: 

„Unerhört! Sie bringen einen zweiten mit!“ 
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„Ich konnte doch die Bilder nicht allein tragen, mein 
verehrteſter Herr Untersberg“, entſchuldigte ſich der Dicke. 

„Sie haben ſie ja auch allein fortgetragen.“ 

„Nein; ich mußte mir geſtern einen Dienſtmann nehmen. 
Macht fünf Silbergroſchen.“ 

„Die follen Sie erhalten. Warum haben Sie denn heut 
nicht auch einen Dienſtmann genommen?“ 

„Weil dieſer Herr zufällig bei mir war und mir ſeine 
Hilfe anbot. Wenn man fünf Silbergroſchen ſparen kann, 
toll man es tun. Das iſt fo klar wie Pudding.“ 

„Ich werde ihm das Geld geben, dann mag er ſich ent⸗ 
fernen!“ 

„Das geht nicht. Er würde ſich beleidigt fühlen. Er iſt ein 
Kollege von mir.“ 

„Ah, das iſt etwas andres! Er mag alſo einſtweilen herein⸗ 
kommen.“ 

Untersberg trat zurück, und die beiden folgten ihm. Sie 
befanden ſich in einer Stube, an deren vier Wänden hohe, 
mit Büchern gefüllte Geſtelle aufgerichtet waren. Der Wirt 
ſchloß die Tür, legte die Kette vor und langte nach den Bildern. 

„Zeigen Sie her!“ ſagte er. 

Er betrachtete eins nach dem andern. 

„Ich bin zufrieden! — Können Sie auch Kolibris malen?“ 

Die Frage war an Haller gerichtet. 

„Ja.“ 

„Und wie fallen ſie aus?“ 

„Gut. Ich hatte bisher Erfolg damit.“ 

„Ah! So ſind Sie alſo kein Anfänger?“ 

„Nein!“ 

Da trat der Alte einen Schritt zurück. Sein vorher bleiches 
Geſicht rötete ſich vor Zorn, und in ſeinen Augen leuchtete 
es unheimlich auf. 

„Haben Sie das gewußt?“ fragte er den Dicken. 
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„Nein. Er hat ſich mir als Maler Haller vorgeſtellt und 
mich einige Zeichnungen ſehn laſſen. Da dieſe nicht viel 
taugten, habe ich angenommen, daß er ein Anfänger iſt.“ 

„Das iſt Ihr Glück! Ich hätte Sie von meinem Hund 
zerreißen laſſen. Sie wiſſen, daß ich nur Anfängern be⸗ 
hilflich bin. Leute, die ſchon einen Namen haben, fordern 
zu hohe Honorare; das überſteigt meine Mittel. Wie heißt 
dieſer Mann?“ 

„Haller, aus Stuttgart.“ 

„Schön! Herr Haller, ich erſuche Sie, meine Wohnung zu 
verlaſſen.“ 

„Aber, mein Herr“, verſuchte Haller ihn zu beruhigen, 
ich komme in der beſten Abſicht und bin mir nicht bewußt —“ 

„Wes Sie ſich bewußt ſind oder nicht, das iſt mir gleich“, 
rief der Alte. „Für mich iſt die Hauptſache, daß ich weiß, 
was ich will. Gehn Sie!“ 


„Ich verſichere aber, daß — — —“ 

„Verſchwinden Sie, oder — — —!“ 

„Aber jo laſſen Sie ſich doch gefälligſt ſagen, daß ich — —" 
„Tiger!“ 


Er rief dieſen Namen laut und gellend und ließ dann 
einen Pfiff hören. Sofort kam durch die offne Tür des 
Nebenzimmers eine rieſige Dogge herbeigeſprungen. 

„Dieſen da meine ich.“ 

Als der Alte dieſe Worte ſagte und dabei auf Haller zeigte, 
ſtellte ſich das Tier zähnefletſchend vor den Genannten hin. 

„Nun — werden Sie gehn oder nicht?“ fragte Untersberg. 
„Mein Türhüter hier weiß genau, was er in dieſem Fall zu 
tun hat.“ 

Haller erkannte, daß er es mit der Dogge nicht aufzu⸗ 
nehmen vermöge. Selbſt wenn er geglaubt hätte, den Hund 
meiſtern zu können, wäre es doch nicht geraten geweſen, 
den Zorn des Alten zu vergrößern. Darum antwortete er: 
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„Ich verſichere, daß ich in der freundlichſten Abſicht kam. 
Ich hörte von Ihrer berühmten Kolibriſammlung und — —“ 

„Was gehn Sie meine Kolibris an!“ rief da der Alte voller 
Wut. „Was wiſſen Sie, warum ich Kolibris malen laſſe! 
Sehn Sie den Hund! Wenn Sie noch ein einziges Wort 
ſagen, wird er ſich auf Sie ſtürzen. Hinaus! Paß auf, Tiger!“ 

Dieſe Worte waren in einem Zorn geſchrien, der nicht 
natürlich genannt werden konnte. Das Wort Kolibri hatte 
ihn noch mehr aufgeregt; es hatte einen unheimlichen, einen 
gradezu teufliſchen Eindruck auf ihn gemacht. Seine 
Stimme bebte, ſeine Geſtalt zitterte, und ſeine Augen 
ſprühten Blitze. N 

Haller ſah, daß hier jede Entgegnung vergebens ſein werde. 

„Guten Tag“, ſagte er und ging. 

„Kommen Sie mir nicht wieder!“ 

Bei dieſen Worten ſchloß der Alte Tür und Kette wieder. 
Dann wendete er ſich zu dem Dicken: 

„Warum bringen Sie dieſen Menſchen mit?“ 

„Ganz ohne Abſicht, Herr Untersberg“, antwortete der 
Gefragte in möglichſt unbefangenem Ton. 

„Wirklich?“ 

Sein Blick ſchien bei dieſer Frage das Geſicht des Kleinen 
durchbohren zu wollen. Dieſer machte eine gleichgültige 
Miene. 

„Pah! Ich möchte wiſſen, welche Abſicht ich hätte haben 
können.“ 

„Das will ich hoffen. Ich haſſe die Schleicher. Ich dulde 
keine Spione, die nur kommen, um bei mir zu ſehn und zu 
horchen. Sie ſind ein luſtiger Kauz, und luſtige Leute ſind 
niemals heimtückiſche Katzen. Deshalb dulde ich Sie bei mir. 
Aber ich befehle Ihnen, mir niemals wieder einen Fremden 
zu bringen. Ich würde Sie ſelbſt durch Tiger hinausbeißen 
laſſen, und nie dürften Sie wieder zu mir kommen.“ 
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„Ich werde mir das merken.“ 

„Ich hoffe und verlange es. Eigentlich wollte ich heut mit 
Ihnen nach dem document du divorce ſuchen; auch habe 
ich die ganze Nacht an meinem Kopf gezeichnet; aber ich 
habe etwas andres für Sie.“ 

„Wenn ſich die Urkunde nun fände?“ fragte Schneffke. 

Der Alte zog den Kopf zurück und blickte den Fragenden 
mißtrauiſch an. 

„Warum fragen Sie? Was geht es Sie an, was ich tun 
will, wenn das Schreiben ſich findet? Sollte ich mich doch 
irren? Sollten Sie doch ein Spion ſein?“ 

„Unſinn! Ich bin Ihr Freund und Helfer. Weiter nichts.“ 

„So fragen Sie auch nicht! An die Urkunde denke ich 
jetzt nicht. Sie mag verborgen bleiben; ja, ſie ſoll und darf 
grad nicht ans Tageslicht kommen. Sie würde mich irre⸗ 
machen. Ich würde vielleicht etwas tun, was ich nicht ſoll. — 
Nicht wahr, ſie ſind bereits viel gereiſt.“ 

„Ich bin erſt geſtern wieder von einem größeren Aus⸗ 
flug zurückgekehrt.“ 

Der Alte blickte ihn wie abweſend an, nickte langſam und 
meinte: 

„Ja, mir iſt ſo, als ob ich davon gehört hätte, daß Sie ab⸗ 
weſend waren. Aber zum Reiſen gehört zuweilen mehr, als 
man denkt. Es gibt Zufälle, Hinderniſſe und Störungen, 
auf die man nicht vorbereitet iſt. Da gilt es, ſtets das Richtige 
zu tun und zu finden. Sind Sie erfahren?“ 

„Ich denke es.“ 

„Und geiſtesgegenwärtig?“ 

„Das habe ich bei meinem letzten Ausflug ſogar dreimal 
durchſchlagend bewieſen.“ 

„Das iſt mir lieb. Ich brauche einen entſchloſſenen, geiſtes⸗ 
gegenwärtigen Mann, der zu reiſen verſteht. Aber noch eins: 
ſind Sie des Franzöſiſchen mächtig?“ 
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„Ja. Wir haben uns doch in dieſer Sprache ſchon unter⸗ 
halten.“ | 
„Möglich! Ich kann mich nicht darauf befinnen. Und nun 
die letzte Frage: haben Sie jetzt Zeit, in meinem Auftrag eine 

Reiſe nach Frankreich zu machen?“ 

„Eigentlich nicht.“ 

„Was haben Sie vor?“ 

„Ich habe notwendige Skizzen auszuführen.“ 

„Dazu iſt ſpäter Gelegenheit.“ 

„Aber ich muß leben, und wenn ich nicht arbeite, ſo ver⸗ 
diene ich nichts.“ 

„Ich werde Sie bezahlen, ſehr gut bezahlen!“ 

„Oh, ich habe noch andres vor als meine Skizzen!“ 

„Was?“ 

„Hm!“ brummte der Dicke, einigermaßen verlegen. 

„Das iſt keine Antwort. Ich will wiſſen, was Sie vor⸗ 
haben!“ 

„Nun, ich habe grad jetzt Veranlaſſung, mich mit einer 
jungen Dame zu beſchäftigen.“ 

„Was iſt ſie?“ 

„Geſellſchafterin.“ 

Die Blicke des Alten ſprühten wieder auf. Er richtete 
das Auge forſchend auf den Maler. 

„Eine Geſellſchafterin? Nur eine?“ 

Ja.“ 


„Es ſind nicht zwei?“ 

„Nein.“ 

„Sie befindet ſich hier in Berlin?“ 

MN a.“ 

„Auf welcher Straße?“ 

„Auf der unſrigen.“ 

Da ballte der Irre die Hände, trat hart an Schneffke 
heran und fragte in drohendem Ton: 
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„Hat ſie eine Schweſter in Frankreich?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Das wiſſen Sie! Das müſſen Sie wiſſen! Wie iſt ihr 
Vorname?“ 

„Emma.“ 

„Emma? Ah! Nicht Madelon?“ 

„Nein.“ 

Bei dieſer Frage des Alten wurde der Maler ſtutzig. 
Hallers Vermutungen ſchienen alſo das Richtige zu treffen. 

„Dient fie in der Familie eines Offiziers?“ fragte Unter 
berg weiter. 

„Ja.“ 

„Mille tonnerres! Wer iſt dieſer Offizier? Etwa der Graf 
Hohenthal, der ebenfalls in der Nähe wohnt?“ 

„Nein. Es iſt der General von Eſchenrode.“ 

Da ließ der Alte die bereits erhobnen Fäuſte wieder ſinken. 
Er ſtieß einen Seufzer der Erleichterung aus: 

„Ah, bereits glaubte ich, auch Ihnen nicht mehr trauen zu 
dürfen. Was haben Sie denn mit dem Mädchen?“ 

„Was ſoll ich mit ihm haben? Ich liebe es.“ 

„Nun, es wird Ihnen nicht davonlaufen, wenn Sie ſich 
für kurze Zeit entfernen.“ 

„Wie lange würde ich abweſend ſein?“ 

„Vielleicht eine Woche.“ 

„Na, das wär grad keine Ewigkeit!“ 

„Und ich gebe Ihnen fünfzehnhundert Frank Reiſegeld.“ 

„Alle Teufel! Das iſt ein ſchöner Tropfen!“ 

„Nicht wahr? Und was Sie übrigbehalten, das gehört 
Ihnen.“ 

„Das iſt noch beſſer! Wohin ſoll ich denn? Etwa nach 
Paris?“ 

„Nein. Vor einer halben Stunde empfing ich eine Draht⸗ 
nachricht, die mich eigentlich veranlaßt, die Reiſe ſelbſt zu 
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unternehmen. Aber ich bin alt und morſch; ich würde dieſe 
Anſtrengung wohl nicht aushalten. Darum bin ich gezwun⸗ 
gen, einen Stellvertreter zu ſenden. Sie ſind der einzige 
Menſch, zu dem ich Vertrauen habe, und daher will ich Sie 
ſchicken. Hier, leſen Sie!“ 

Er trat an den Tiſch und nahm das Blatt zur Hand, das 
er dem Dicken hinreichte. Dieſer las: 

„Melde Ihnen, daß ſoeben mein Vater geſtorben iſt. 

Er befahl dies noch im Sterben. 

Charles Berteu.“ 

„Nun?“ fragte der Alte. „Was ſagen Sie dazu?“ 

„Daß einer geſtorben iſt!“ 

„Wer aber?“ 

„Der alte Berteu.“ 

„Der alte Berteu, ſagen Sie?“ fragte der Irre raſch und 
mit wieder neu erwachendem Mißtrauen. „Sie kennen 
ihn etwa?“ 

„Keine Spur!“ 

„Aber es Hang jo. Wie können Sie vom alten Berteu 
ſprechen, wenn Sie ihn nicht kennen?“ 

„Es ſteht ja hier. Wenn der Sohn meldet, daß der Vater 
tot ſei, ſo iſt ja wohl der Alte geſtorben, nicht aber der Junge.“ 

„Ach ſo! Ich wiederhole, Sie ſollen nicht immer Worte 
bringen, die mich an Ihnen zweifeln laſſen. Ahnen Sie nun, 
was Ihre Aufgabe ſein wird?“ 

„Vielleicht ſoll ich den jungen Berteu aufſuchen?“ 

„Ja. Weiter!“ 

„Und fragen, woran ſein Vater geſtorben iſt, ob an den 
Tuberkeln oder an der Rachenbräune?“ | 

„Nein. Woran er geſtorben iſt, das iſt mir gleichgültig. 
Mag er ſich erhängt oder erſäuft haben, das geht mich gar 
nichts an. Haben Sie vielleicht einige Anlage zum Geheim⸗ 
poliziſten?“ 
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„Ja.“ 

„Schön! Sie getrauen ſich alſo, irgendeine verborgne 
Tatſache zu erforſchen?“ 

„Ich und die Sonne, wir beide bringen alles an den Tag.“ 

„Sie ſollten mir dieſes verdammte Sprichwort nicht 
bringen! Was meinen Sie mit Ihrer Sonne? Denken Sie 
etwa, daß ſie auch bei mir etwas an den Tag bringen 
wird? 

„Ganz und gar nicht!“ 

„So laſſen Sie dieſe Redensarten! Ich werde Ihnen jetzt 
Ihre Anweiſung geben. Der verſtorbne Berteu nämlich 
hatte zwei Pflegetöchter —“ 

„Hübſche Mädels wohl?“ 

„Unſinn! — Niemand wußte, wer der Vater dieſer beiden 
war.“ 

„Das kommt zuweilen vor. Na, wenn ihn nur die Mutter 
kennt.“ 

„Die eine heißt Nanon und die andre Madelon.“ 

„Werde mirs merken.“ 

„Die erſte iſt blond und die zweite ſchwarz.“ 

„Eigentümliches Naturſpiel! Vielleicht hat die erſte als 
Kind nur Milch und die zweite nur Kaffee getrunken.“ 

„Laſſen Sie dieſe Scherze! Dieſe Mädchen ſind Geſell⸗ 
ſchafterinnen geworden.“ 

„Wo?“ 

„Das geht Sie den Teufel an! Sie haben übrigens nicht 
zu fragen, ſondern nur zuzuhören. Der Alte, nämlich der 
Pflegevater, hat natürlich das Geheimnis ihrer Abſtammung 
gekannt. Nun will ich wiſſen, ob er es vor ſeinem Tod aus⸗ 
geplaudert hat.“ 

Der Maler merkte natürlich, worum es ſich handelte. 
Dieſer verrückte Mann war der Großvater der beiden Mäd⸗ 
chen. Er hatte unrecht an ihnen gehandelt, und nun fürch⸗ 
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tete er ſich. Sein Gewiſſen ließ ihm keine Ruhe. Aber er⸗ 
wähnen durfte der Dicke kein Wort; das ſah er ein. 

„Ich ſoll alſo hin, um vom Sohn zu erfahren, ob ſein 
Vater aus der Schule geſchwatzt hat?“ 

„Ja. Getrauen Sie ſich das?“ 

„Natürlich! Ich bin überzeugt, daß es mir gelingen wird.“ 

„Sie werden ſein Vertrauen erwerben.“ 

„Ja, ganz unbemerkt und leiſe.“ 

„Und ihm alles abfragen?“ 

„Alles.“ 

„Sie werden auch bei ſeiner Umgebung horchen?“ 

„Natürlich! Ich werde ihn aber keineswegs ahnen laſſen, 
was ich beabſichtige.“ 

„Das wäre der größte Fehler, den Sie begehn könnten.“ 

„Ich werde ihm nicht einmal meinen wirklichen Namen 
nennen.“ 

„Gut. Ich ſehe, daß Sie der Rechte ſind.“ 

„Auch daß ich aus Berlin bin, darf er nicht wiſſen?“ 

„Durchaus nicht.“ 

„Oder daß Sie mich geſandt haben?“ 

„Wenn Sie das verraten, ſo drehe ich Ihnen das Geſicht 
auf den Rücken.“ 

„Verflixt! Dann wäre es mit dem Malen aus. Aber ich 
weiß ja noch nicht einmal, wohin ich reifen ſoll.“ 

„Nach Schloß Malineau.“ 

„Das kenne ich nicht.“ 

„Es liegt in der Gegend von Etain.“ 

„Kenne ich auch nicht.“ 

„Zwiſchen Metz und — oder genauer: im Nordoſten von 
Verdun. Ich habe nachgeſchlagen und Ihnen den Weg auf⸗ 
gezeichnet. Hier iſt das Papier.“ 

Er nahm einen Zettel vom Tiſch und gab ihn dem Maler. 

„Schön. Wird alles beſtens beſorgt.“ 
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„Sie reiſen aber ſofort.“ 

„Ah! Heut ſchon?“ 

„Jawohl. Die Sache eilt. Um ein Uhr geht der Zug.“ 

„Mittags ein Uhr? Heiliger Raffael! Da bin ich ja der 
reine Eilbote!“ 

„Ich hoffte, daß Sie kommen würden, und habe alles 
vorbereitet. Auch das Geld iſt bereits gezählt und eingepackt. 
Hier, nehmen Sie!“ 

Er nahm eine Brieftaſche vom Tiſch und gab ſie ihm. Der 
Dicke ſchob ſie ſchleunigſt in den Rock. 

„Das iſt das Nötigſte! Alſo fünfzehnhundert Frank!“ 

„Ja, vielleicht noch etwas darüber, zur Aufmunterung 
für Sie. Ich darf mich auf Sie verlaſſen?“ 

„Wie auf ſich ſelbſt.“ 

„Ich hoffe das. Sie werden nicht zurückkehren, bevor 
Sie den Auftrag erledigt haben?“ 

„Natürlich. Ich gehe nicht eher fort, als bis ich weiß, ob 
der Verſtorbne das Geheimnis ausgeplaudert hat oder nicht. 
Leben Sie wohl!“ 

„Guten Tag!“ 

Der Alte ſchloß hinter ihm die Tür und ſetzte ſich dann 
an den Tiſch, um ſtundenlang die Drahtnachricht anzuſtarren. 
Der Maler aber hatte kaum den Hausflur erreicht, ſo zog 
er die Brieftaſche heraus und öffnete ſie. 

„Alle Wetter!“ ſagte er freudig. „Fünfzehnhundert Frank. 
Juchhei! Das laß ich mir gefallen. Jetzt kaufe ich mir ſchnell 
noch einen Anzug nebſt Wäſche und einen Reiſekoffer. 
Die Welt ſehn, nach Frankreich reiſen, ohne daß es mich 
einen Pfennig koſtet! Ah, ich durchſchaue den alten Halunken. 
Er hat zwar das Frauenbildnis mit den Schriftſtücken 
wieder; da er aber nicht weiß, wo ſie ſtecken, ſo ſind ſie mir 


ſicher.“ 


May, Der Spion von Ortry. 19 


12. Derjhlungene Säden 


Emma von Greifenflau hatte bei Madelon vergebens ge- 
klingelt. Da fie annehmen durfte, daß die Geſuchte ſich bei 
der Beamtenwitwe befinden werde, ſo ging ſie ein Stock⸗ 
werk höher. 

Madelon ebenſo wie die Witwe begrüßten die Freundin 
herzlich. 

„Wundern Sie ſich nicht“, ſagte die Witwe im Verlauf 
der Unterhaltung, „wenn heut vielleicht ein Herr an unſrer 
Unterhaltung teilnimmt.“ 

„Sie meinen Ihren Sohn?“ 

„Nein, meinen neuen Zimmerherrn.“ 

„Ah, ſo haben Sie vermietet?“ 

„Ja, ſeit geſtern und wie es ſcheint, recht glücklich.“ 

„Was iſt er?“ 

„Ein Künſtler.“ 

„Schauſpieler, Schriftſteller?“ 

„Nein, Maler.“ 

„So, ſo! Ich liebe dieſe Klaſſe von Menſchen grad nicht 
ſehr.“ 

„Oh,“ bemerkte Madelon, „Herr Haller ſcheint ein ſehr 
anſtändiger, ſogar feiner Herr zu ſein!“ 

„Auch auf mich hat er dieſen Eindruck gemacht“, beſtätigte 
die Wirtin eifrig. 

Emma horchte auf. 

„Haller heißt er? Woher ſtammt er?“ fragte ſie. 
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„Aus Stuttgart.“ 

Über Emmas Geſicht zuckte ein eigentümliches Leuchten. 

„Alſo ein feiner Herr ſcheint er zu ſein?“ 

„Unbedingt!“ antwortete Madelon. 

„Hat er nicht vielleicht etwas Soldatiſches an ſich?“ 

„Ja, das iſt wahr. Er macht ganz den Eindruck eines 
Offiziers in Bürgerkleidung. Aber kennen Sie ihn denn?“ 

„Nein. Doch ich habe ſtets die Erfahrung gemacht, daß 
ein Mann, den man gleich auf den erſten Blick für ‚fein‘ 
erklärt, immer etwas Militäriſches an ſich hat.“ 

„Sie werden ſich wundern, wie ähnlich er dem Wacht⸗ 
meiſter Fritz ſieht.“ 

„Dem Wachtmeiſter?“ fragte Emma, während ſich auf 
ihrer Stirn eine leichte Falte zeigte. „Wirklich?“ 

Bei dem Namen Haller hatte ſie natürlich an den Brief 
gedacht, den ihr der Bruder aus Ortry geſchickt hatte, um 
ihr die Ankunft eines franzöſiſchen Spürers, der ſich Haller 
nenne, anzuzeigen. Jetzt, da von der Ahnlichkeit geſprochen 
wurde, mußte ſie an den Maler denken, der ihr öfter be⸗ 
gegnet war, und zwar allemal unter abſonderlichen Verhält⸗ 
niſſen. 

„Ja, zum Sprechen ähnlich ſehn ſich die beiden“, beteuerte 
die Wirtin. 

„Nun, vielleicht werde ich ihm gelegentlich begegnen. 
Vorher aber muß ich Ihnen beiden eine vertrauliche Mit⸗ 
teilung machen.“ 

„Sie tun ja ganz feierlich“, ſcherzte Madelon, „als ob es 
ſich um etwas ungeheuer Wichtiges handle.“ 

„Das iſt es auch. Ich muß Ihnen etwas anvertrauen, 
worüber gegen andre kein Wort geſprochen werden darf. 
Sie lieben Ihr Vaterland, nicht wahr, meine liebe Madelon?“ 

„Oh, ſehr!“ 

„Mehr als Deutſchland?“ 

19 * 
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Das hübſche Mädchen wiegte den Kopf hin und her und 
zögerte eine Weile. 

„Wie ſoll ich da entſcheiden? Frankreich iſt mein Vater⸗ 
land, aber Deutſchland iſt meine Heimat geworden.“ 

„Nun, dann darf ich wagen, zu ſprechen, denn Sie werden 
nichts tun, was Ihrer jetzigen Heimat ſchädlich iſt.“ 

„Nein, niemals!“ 

„So ſagen Sie mir zunächſt, ob Herr Haller ſich ſchon 
mit Ihnen unterhalten hat.“ 

„Ja, hier, geſtern abend.“ 

„Dabei hat er ſich wohl nach meiner Familie erkundigt?“ 

Die beiden andern blickten ſich fragend an. Haller hatte 
ja gebeten, nichts davon zu erwähnen. 

„Aufrichtig!“ bat Emma. „Ich hoffe, daß Sie mir die 
Wahrheit ſagen werden!“ 

„Nun“, ſagte die Witwe widerſtrebend, „ich will Ihnen 
geſtehn, daß er ſich angelegentlich nach der Familie Greifen⸗ 
klau erkundigt hat.“ 

„Beſonders nach meinem Bruder?“ 

„Ja.“ 

„Er fragte, wo dieſer ſich befindet?“ 

„Ja.“ 

„Ob der Zutritt zu uns ſchwer zu erlangen ſei?“ 

„Ganz recht.“ 

„Dabei iſt jedenfalls davon geſprochen worden, daß ich 
zuweilen hier zu treffen bin?“ 

„Woher wiſſen Sie das alles?“ 

„Ich vermute es nur. Und meine gute Madelon hat wohl 
erwähnt, daß wir einander befreundet ſind?“ 

„Ich habe es geſagt, liebe Emma. War es ein Fehler?“ 

„O nein! Aber ich vermute weiter, daß er Sie gebeten 
hat, ihm die Bekanntſchaft mit mir und den Meinen zu 
erleichtern?“ 
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Madelon errötete; doch ſie antwortete aufrichtig: 

„Ja, das habe ich ihm auch verſprochen.“ 

„So iſt er wohl ein angenehmer Geſellſchafter?“ 

„Gewiß.“ 

„Ich glaube, daß es ihm nicht ſchwer fallen ſollte, ſich 
einzuführen. Wer ſo ſchnell die Teilnahme meiner guten 
Madelon zu erringen weiß, den ſollte man eigentlich einen 
recht gefährlichen Menſchen nennen!“ 

„O nein! Das iſt er nicht.“ 

„Ah, wie Sie ihn verteidigen! Aber doch bleibe ich dabei, 
ihn gefährlich zu nennen.“ 

Sie war dabei ganz ernſt geworden. 

„Haben Sie Gründe dazu, Fräulein von Greifenklau?“ 
forſchte die Witwe geſpannt. 

„Ja, ſehr triftige, und ich muß bei meiner Behauptung 
beharren, daß er ein außerordentlich gefährlicher Menſch, 
und zwar für uns alle, iſt.“ 

Madelon erblaßte. Sie kannte die Freundin genau; ſie 
wußte, daß dieſe nicht ohne gute Urſache ſo ſprach. 

„Dann iſt er wohl gar ein Verbrecher?“ 

„Nein. Aber das, was er tut, kann für uns verhängnisvoll 
werden.“ 

„Und wir haben ihn für einen ſo feinen, anſtändigen 
Herrn gehalten! Wie man ſich doch irren kann! Er hat ſo 
gute, treue Augen und ſo ehrliche Züge. Man könnte ihm 
gut ſein, wenn man ihm nur ins Geſicht blickt.“ 

„Und doch iſt es ſo. Er iſt einfach — ein Spion, ein 
franzöſiſcher Kundſchafter.“ 

Da ſprang die Witwe vom Stuhl auf. Sie, die gute Deut⸗ 
ſche, beherbergte einen Spion bei ſich. Das war ja entſetzlich! 
„Ein Spion?“ ſchrie ſie auf. „Wiſſen Sie es genau?“ 

„Ganz genau. Der Maler Haller iſt mir von meinem 
Bruder angemeldet worden.“ 
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„Das genügt. Ihr Herr Bruder iſt ein tüchtiger Mann. 
Dieſer Haller muß fort, ſogleich fort von hier. Ich ſage es 
ihm, ſobald er kommt. Ja, ich laſſe ihn ſogar verhaften.“ 

„Das darf auf keinen Fall geſchehn!“ 

„So? Wirklich? Was ſoll ich denn tun?“ 

„Sie werden ihn bei ſich behalten, ihn gut bedienen und 
ihn nicht merken laſſen, was Sie von ihm wiſſen.“ 

„Das iſt ja eine Unmöglichkeit!“ 

„Nein; das iſt ſogar Ihre Pflicht und Schuldigkeit. Soll 
ich Ihnen das erklären?“ 

„Ich bitte ſehr darum, Fräulein von Greifenklau.“ 

„Nun, ſo hören Sie! Ich kann, ohne auszuplaudern, 
Ihnen ſagen, daß mein Bruder das Vertrauen der höchſten 
militäriſchen Behörde genießt —“ 

„Das iſt nicht ausgeplaudert, denn das wiſſen wir ja alle. 
Ihr Herr Bruder erfährt Dinge, von denen vielleicht mancher 
hochgeſtellte Offizier nichts zu hören bekommt.“ 

„Nun, ſo muß ich Ihnen anvertrauen, daß ein baldiger 
Krieg mit Frankreich zu befürchten iſt.“ 

„Man ſpricht davon.“ 

„Frankreich will vorſichtig ſein und ſich vorher überzeugen, 
ob ſeine Kräfte den unſern gewachſen ſind. Auf öffentlichem 
Weg kann es dies aber nicht erfahren, und ſo greift es zu dem 
einzigen Mittel, das noch bleibt: es überſchwemmt Deutſch⸗ 
land mit ſeinen Kundſchaftern.“ 

„Und dieſer Haller iſt ein ſolcher? Er iſt alſo ein Fran⸗ 
zoſe?“ 

„Ja.“ 

„Und nicht aus Stuttgart?“ 

„Keineswegs. Man weiß in Paris ebenſogut wie hier, 
daß mein Bruder das Vertrauen ſeiner Vorgeſetzten beſitzt, 
und daß man ihm Arbeiten aufträgt, die eine bedeutende 
Einſicht in Deutſchlands Verhältniſſe zu Frankreich vor⸗ 
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ausſetzen. Bei ihm iſt alſo am beſten und — wie man denkt — 
am leichteſten etwas zu erfahren. Daher hat man dieſem 
Haller den Auftrag gegeben, nach Berlin zu gehn und meinen 
Bruder auszuhorchen. Er ſoll ſich in unſre Familie einführen 
laſſen und ſoviel wie möglich zu erforſchen ſuchen.“ 

„Und ich ſoll ihn trotzdem bei mir wohnen laſſen?“ 

„Unbedingt. Ich ſelbſt werde ihn zu uns einladen. Wir 
werden uns aushorchen laſſen und ihm dabei manchen 
Bären aufbinden. Verſtehn Sie mich?“ 

„Ah, jetzt begreife ich. Er wird nach Paris berichten und 
zwar ſtets Falſches!“ 

„Ja. Auf dieſe Weiſe ringen wir ihm die Trümpfe ab 
und bekommen ſie in unſre Hand.“ 

„Aber wenn er mich aushorchen will?“ 

„Sie können ihm doch nichts mitteilen!“ 

„Das iſt wahr. Aber etwas muß ich doch erzählen.“ 

„Nun, ſagen Sie nur immer, daß wir Angſt vor Frank⸗ 
reich haben, daß wir mit den Süddeutſchen uneinig ſind, 
daß der Ruſſe und der Engländer uns haſſen, und daß der 
Oſterreicher uns wegen Anno ſechsundſechzig auch nicht 
wohl will. Unſre Soldaten mögen nichts vom Krieg wiſſen; 
unſre Offiziere desgleichen; unſer Pulver taugt nichts; die 
franzöſiſchen Chaſſepots ſchießen ſichrer und weiter als 
unſre Zündnadelgewehre, und gegen die Mitrailleuſe gibt es 
nun ganz und gar kein Aufkommen. Iſt das genug?“ 

Die beiden andern ſahen Emma verwundert an. 

„Das iſt ja eine ganze, lange Litanei!“ erwiderte die 
Wirtin. „Alſo Sie meinen wirklich, daß ich ihn behalten 
jo?" 

„Selbſtverſtändlich! Er wird bei uns ſogar als Freund 
des Hauſes behandelt werden. — Aber meine liebe Madelon, 
jetzt erſt fällt mir Ihre Kleidung auf. Sie ſind ja wie zur 
Reiſe vorbereitet!“ 
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„Ja, ich muß verreiſen. Unſer Geſpräch war bisher jo 
ſpannend, daß ich noch von nichts anderm reden konnte.“ 

„Wohin wollen Sie? Doch nicht weit?“ 

„Sogar ſehr weit — nach Frankreich.“ 

Emma machte eine Bewegung des Erſtaunens. 

„Nach Frankreich? Und grad jetzt? So plötzlich? Warum?“ 

„Meine Schweſter drahtet, daß unſer Pflegevater ge⸗ 
ſtorben iſt. Ich habe die Pflicht, an ſeinem Grab zu ſein.“ 

„Ihre Schweſter in Ortry?“ 

„Ja, ſie iſt mit Fräulein von Sainte⸗Marie von ihrer 
Reiſe dorthin zurückgekehrt.“ 

„Wohnte Ihr Pflegevater nicht bei Etain?“ 

„Ja, auf Schloß Malineau.“ 

„Welch eine lange, weite Reiſe! Wer begleitet Sie?“ 

„Niemand.“ 

„Dann ſind Sie ſehr mutig. Weiß Frau Gräfin Hohen⸗ 
thal davon?“ 

„Ich habe es ihr ſofort brieflich gemeldet.“ 

„Wie ſchade! Ich hatte mich ſo ſehr darauf gefreut, Sie 
nach meiner Wiederkehr recht oft zu ſehn.“ 

„Meine Abweſenheit wird nicht lange dauern.“ 

„Nun, ſo muß ich mich darein ſchicken. Eins freut mich 
aber doch dabei, nämlich, daß Sie das Glück haben werden, 
Ihre Schweſter zu begrüßen.“ 

„Es ſind Jahre vergangen, ſeit wir uns trennten, und 
ihre Briefe ſind ſehr kurz.“ 

„Sie ſchreibt aber doch öfter?“ 

„Nicht zu oft. Der letzte Brief war ausnahmsweiſe 
einmal ſehr ſpannend. Er handelte von einem Menſchen, 
deſſen Schickſale ganz den unſrigen gleichen.“ 

„Darf ich neugierig ſein?“ 

„Warum nicht? Es handelt ſich nämlich um einen armen 
Kräuterſammler aus Thionville.“ 
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Emma wurde aufmerkſamer. Sie wußte ja, daß der brave 
Fritz als Kräuterſammler in Thionville angeſtellt war. 

„Das klingt ſehr romantiſch!“ ſagte ſie. 

„Es iſt auch wirklich romantiſch. Der arme Teufel hat 
keine Eltern; er iſt ein Findelkind. Er wurde als Knabe im 
Schnee gefunden und darum Schneeberg genannt.“ 

Jetzt wußte Emma genau, daß von Fritz die Rede war. 

„Ihre Schweſter ſcheint aus dieſem Grund Teilnahme für 
ihn zu empfinden?“ 

„Sogar ſehr; wir ſind ja ebenfalls Waiſen. Kürzlich nun 
hat ſie mit ihm geſprochen und von ihm erfahren, daß er ein 
Erkennungszeichen bei ſich trägt, durch das es möglich wäre, 
ſeine Eltern zu finden. Nanon hat einſt in Paris von einer 
Dame gehört, der zwei Knaben, Zwillingsbrüder, a 
worden find.” 

„Zwillingsbrüder? Wer war dieſe Dame?“ 

„Nanon hat leider den Namen vergeſſen und die Freundin 
in Paris, die ihr Auskunft geben könnte, iſt nach Italien 
gereiſt. Die Schweſter glaubt ſich zu beſinnen, daß dieſe 
Dame eine Deutſche geweſen ſei. In dieſem Fall ließe 
ſich vielleicht hier in Berlin etwas erfahren. Darum ſchreibt 
mir Nanon, mich doch zu erkundigen, ob es hier nicht eine 
Familie gibt, der vor etwa zwanzig Jahren ein Zwillings⸗ 
knabenpaar entführt worden iſt.“ 

Mit dem Geſicht Emmas war eine große Veränderung 
vor ſich gegangen. Es zeigte den Ausdruck der allergrößten. 
Spannung. 

„Schreibt Nanon nichts weiter von der Dame?“ fragte ſie. 

„Nichts, als daß ſie den ſchweren Verluſt ſelbſt nach ſo 
langer Zeit nicht verſchmerzt habe, da ſie ſtets in tiefer 
Trauer gehe.“ 

„Gott! Und worin beſteht das Erkennungszeichen?“ 

„In einem Löwenzahn an einer feinen, goldnen Kette.“ 
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Emma ſprang vom Stuhl auf. 

„Weiter, weiter! Wie iſt der Zahn beſchaffen?“ 

„Er iſt hohl. Wenn man die Grafenkrone, die am untern 
Ende befeſtigt iſt, abſchraubt, kommen die kleinen Bilder 
eines Herrn und einer Dame zum Vorſchein.“ 

„Er iſts! Es iſt der Zahn!“ rief Emma, indem ſie ent⸗ 
zückt die Hände zuſammenſchlug. 

Die beiden andern ſahen ſie erſtaunt an. 

„Wiſſen Sie auch etwas von dieſem Zahn?“ fragte 
Madelon. 

„Natürlich! Mehr als Sie denken und ahnen! Habe ich 
Ihnen denn noch nie etwas davon erzählt?“ 

„Kein Wort.“ 

„Und von Tante Eſchenrode?“ 

„Nichts.“ 

„Daß Tante ſtets in Trauer geht?“ 

„Das weiß ich, aber den Grund kenne ich nicht.“ 

„Nun, ſie hat vor zwanzig Jahren zwei Knaben, die 
Zwillinge waren, verloren. Die Kinder waren verſchwunden, 
und alle Nachforſchungen ſind vergebens geweſen; ſelbſt 
hohe Belohnungen, die der Onkel ausgeſchrieben hat, haben 
nichts gefruchtet.“ 

„So iſt ſie es. Die Mutter iſt gefunden! Wie wird Nanon 
ſich freuen, wenn ich ihr das erzähle!“ rief Madelon jubelnd. 
„Und Sie, Sie müſſen ſofort zu Ihrer Tante eilen, um ihr 
die Botſchaft zu bringen. Ich gebe Ihnen den Brief meiner 
Schweſter mit, damit ſie ihn leſen kann. Ich eile, ihn zu 
holen.“ 

Das Mädchen war ganz Glück und Jubel. Sie wollte 
das Zimmer verlaſſen. Die ältere und bedachtſame Emma 
aber hielt ſie zurück. 

„Warten Sie noch!“ bat ſie. „Dieſe Sache iſt zu wichtig, 
als daß man übereilt handeln darf. Die Trauer der Tante 
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um die Verlornen iſt mit den Jahren ruhiger geworden. 
Alſo Schneeberg iſt wirklich der Träger des Zahns?“ 

„Wiſſen Sie, für wen er Kräuter ſammelt?“ 

„Warum fragen Sie?“ 

„Weil ich beſondere Gründe habe.“ 

„Er ſteht im Dienſt eines Doktor Bertrand in Thionville.“ 

„Mein Gott, welch ein Zuſammentreffen! Wir haben ihn 
ſo lange gekannt, ohne zu ahnen, daß er im Beſitz dieſes 
Zahns iſt.“ 

„Wie? Sie haben ihn gekannt?“ 

„Sie auch!“ 

„Was? Wie? Ich wüßte nicht! Ich kenne keinen Menſchen 
namens Schneeberg. Wo ſoll ich ihn denn geſehn haben?“ 

„Hier in Berlin. Er iſt erſt ſeit ganz kurzer Zeit in Thion⸗ 
ville. Ein Wort von mir würde Sie ſofort aufklären, aber 
ich darf dieſes Wort nicht ſprechen. Sagen Sie mir, ob 
Schneeberg zu Ihrer Schweſter keinen Bruder erwähnt hat?“ 

„Er hat nie einen Bruder gekannt.“ 

„Iſt es der rechte Zahn oder der linke?“ 

„Der rechte Reißzahn eines Löwen, ſchreibt mir Nanon.“ 

„Sind denn keine Buchſtaben vorhanden?“ 

„Davon ſchreibt mir die Schweſter leider kein Wort. 
Darum denke ich, daß es keine gibt.“ 

„Nun will ich Ihnen ſagen, daß Onkel Eſchenrode in 
Algerien einen Löwen geſchoſſen hat. Nach arabiſcher Sitte 
hat er ihm die Reißzähne ausgebrochen und ſie ſeinen beiden 
Zwillingsknaben ſpäter an einer Kette um den Hals ge⸗ 
hängt. Die Kinder wurden geraubt. Wir glaubten ſie bisher 
tot; nun aber taucht neue Hoffnung auf.“ 

„Mir ahnt, daß dieſer Schneeberg einer der Knaben iſt.“ 

Das wäre großartig. Aber nun ſagen Sie mir: wann reiſen 
Sie ab?“ 
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„Mit dem Einuhrzug.“ 

„Da haben wir noch Zeit. Wollen Sie mit mir gehn, um 
Großpapa zu erzählen, was Sie mir berichtet haben?“ 

„Gern, ſehr gern! Und ſoll ich den Brief mitnehmen?“ 

„Ich bitte darum!“ 

„Wir wollen ihn holen. Kommen Sie ſchnell!“ 

Sie ſtanden ſchon im Begriff, ſich eiligſt von der Witwe 
zu verabſchieden, als die Tür ſich öffnete und Haller eintrat. 
Er erblickte Emma; eine leiſe, feine Röte trat ihm auf die 
Wange; ſonſt war aber kein Zeichen der Überraſchung, der 
Verlegenheit oder gar des Schrecks an ihm zu bemerken. 

„Ich nenne mich Emma Greif“, flüſterte Emma ſchnell 
und unbemerkt der Freundin zu. 

Dieſe verſtand und wendete ſich mit freundlichſter Miene 
zu Haller. 

„Bereits wieder zurück? Ich dachte, Sie würden, um 
Berlin zu ſehn, Ihren Spaziergang weiter ausdehnen.“ 

„Die Stadt kann ich mir ja ſpäter betrachten“, ant⸗ 
wortete er lächelnd. „Von Ihnen aber hörte ich, daß Sie im 
Begriff ſtehn, zu verreiſen.“ 

„Da bin ich es etwa, der Sie zu einer ſchnellen Rückkehr 
veranlaßte?“ fragte ſie mit einer Betonung, die doch ein 
wenig Spott anzudeuten ſchien. 

„Ich kam, um Ihnen eine gute Reiſe und glückliche 
Wiederkehr zu wünſchen“, entgegnete er ernſt. 

Man merkte ihm an, daß er den Spott herausgehört 
hatte und durch ſeinen Ernſt zurückweiſen wollte. 

„Das iſt wirklich freundlich von Ihnen! Erlauben Sie 
mir, Sie einander vorzuſtellen. Herr Maler Haller — Emma 
Greif, meine Freundin!“ 

Er verbeugte ſich und wandte ſich wieder an Madelon. 

„Iſt es Ihnen nicht möglich, mir vor Ihrer Abreiſe noch 
zehn Minuten zu ſchenken?“ 
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„Wozu?“ 

„Ich habe Ihnen eine Mitteilung zu machen, die für Sie 
vielleicht von großer Wichtigkeit iſt.“ 

„Können Sie damit nicht bis zu meiner Rückkehr warten, 
Herr Haller?“ | 

„Was mich betrifft, jo würde dieſer Aufſchub mich weder 
ſchmerzen noch ſchädigen; aber für Sie dürfte es beſſer 
ſein, wenn Sie mich noch vor der Abreiſe hören wollten.“ 

„Und doch müſſen Sie mir erlauben, es bei der erſten 
Beſtimmung zu laſſen. Meine Zeit iſt mir heut ſo kurz zu⸗ 
gemeſſen, daß ich wohl kaum über zehn Minuten verfügen 
kann.“ 

„Selbſt dann nicht, wenn ich Ihnen ſage, daß der Gegen 
ſtand meiner Bitte in Beziehung zu Ihrer Familie ſteht?“ 

Jetzt ſtutzte ſie doch; ſie blickte ihn forſchend an. 

„Zu meiner Familie? Ich habe ja keine.“ 

Er zuckte die Achſeln. 

„Vielleicht doch.“ 

Sie war jetzt auf einmal ſo anders gegen ihn als vorher. 
Warum? Hatte dieſe Freundin Emma Greif vielleicht von 
ihrer mehrmaligen Begegnung mit ihm geſprochen? Doch 
für die Veränderung ihres Benehmens mußte Madelon be⸗ 
ſtraft werden; das ſtand bei ihm feſt. Er war nicht der Mann, 
ſich zum Gegenſtand einer Laune machen zu laſſen. 

„Vielleicht doch?“ fragte ſie, indem ſie ſeine Worte 
wiederholte. „Nanon und ich ſind Waiſen; ſelbſt der Pflege⸗ 
vater iſt nun tot.“ 

„Aber Ihr Vater kann noch leben, Ihr Großvater 
ebenſo.“ 

„Wie kommen Sie darauf?“ 

„Vielleicht habe ich einen Grund dazu. Nicht wahr, Ihr 
Vater trug den Vornamen Gaſton?“ 

„Ja. Das ſagte ich Ihnen bereits.“ 
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„Iſt Ihnen der Name Bas⸗Montagne bekannt?“ 

„Bas⸗Montagne? Mein Gott, ja! Es iſt mir, als ob ich 
ihn öfter gehört hätte, früh, ſehr früh in meiner Jugend. 
Was iſts mit dieſem Namen?“ 

„Er ſteht in ſehr enger Beziehung zu dem ‚jüßen Kolibri‘. 
Aber Sie haben ja keine Zeit.“ 

„Sie ſprechen in Rätſeln. Bitte, erklären Sie ſich 
doch! 

„Dazu hätte ich eine längere Zeit nötig, als Sie mir heut 
widmen können. Sie hatten die Güte, mir vorhin einiges 
über Ihre Jugendverhältniſſe mitzuteilen. Nun fragen Sie 
Fräulein Greif! Sie iſt zwei Perſonen begegnet, die mehrere 
Abbildungen von Kolibris bei ſich trugen. Vielleicht ſteht 
auch dieſer Umſtand in Beziehung zu dem Dunkel, das Sie 
ſo gern durchdringen möchten.“ 

„Sie ſind garſtig!“ rief Madelon ungeduldig. „Sie wiſſen 
etwas und wollen es mir nicht jagen!" 

„Ich bin keineswegs garſtig, Fräulein Köhler; ſeit Sie 
von Ihrem Geſchick zu mir geſprochen haben, möchte ich 
das Meinige dazu beitragen, das Rätſel Ihres Lebens zu 
löſen. Es ſcheint, daß der Zufall ſo freundlich war, mir 
einen kleinen Wink zu geben. Ich kann mich irren, aber 
ich glaube, eine Perſon getroffen zu haben, die zu Ihren 
Schickſalen in näherer Beziehung ſteht.“ 

„Wer iſt das?“ 

„Laſſen Sie mich darüber noch ſchweigen! Ich muß 
forſchen und überlegen. Die von mir gewünſchte Unter⸗ 
redung ſollte mir den Stoff dazu liefern; aber ich ſehe ſelbſt 
ein, daß kein Grund zu großer Eile vorhanden iſt. Sie werden 
bald wieder zurückkehren, und dann können wir dieſem 
Gegenſtand mehr Zeit und Aufmerkſamkeit widmen.“ 

Das klang ſo zurückhaltend und froſtig, daß ſie ihm for⸗ 
ſchend in die Augen blickte. Seine Bemerkungen hatten ihre 
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höchſte Neugier erregt; ſie hätte ihm gern eine halbe Stunde 
geſchenkt anſtatt der erbetenen zehn Minuten, aber der Ton 
ſeiner letzten Worte verletzte ſie. 

„Wie Sie wollen, Herr Haller“, ſagte ſie. „Ich gebe 
Ihnen ganz recht, die Zeit abzuwarten, in der ich aufmerk⸗ 
ſamer ſein kann als heut. Ade!“ 

Sie nickte ihm kurz zu und ging. Emma folgte ihr. Er 
blickte noch einige Sekunden lang nach der Tür; als dieſe ſich 
hinter den beiden geſchloſſen hatte, ſtrich er ſich nachdenklich 
über die Stirn und wendete ſich dann an ſeine Wirtin. 

„Fräulein Greif hat Ihnen erzählt, daß wir einander be⸗ 
gegnet find?“ 

„Ja“, antwortete ſie, da ſie unmöglich leugnen konnte. 

„Wir ſahen uns wiederholt in eigentümlichen Lagen, doch 
war nicht ich deren Urheber. — Aber dieſes Handtäſchchen 
hier, wem gehört es? Vielleicht Fräulein Köhler?“ 

„Nein. Ah, das hat ihre Freundin vergeſſen. Wie 
ichade !" 

„Spricht fie öfter hier vor?“ 

„Nein. Darum wird ſie das Täſchchen vermiſſen.“ 

„Aber ſie kann noch nicht weit ſein. Vielleicht gelingt es 
mir noch, ſie einzuholen.“ 

Haller nahm die Taſche und ging. Die Witwe machte 
keinen Verſuch, ihn zurückzuhalten. Als er aus dem Haus 
trat, konnte er die Geſuchte nicht erblicken; aber nachdem er 
eine Strecke raſch zurückgelegt hatte, ſah er ſie und Madelon 
von weitem. Er verdoppelte ſeine Schritte. Sie gingen jetzt 
an dem Torweg vorüber, wo der Dicke ſeine heutige Nieder⸗ 
lage erlitten hatte, bogen noch mehrfach in Seitenſtraßen 
ein und traten dann in ein Haus. 

In dem Augenblick, da er die Tür erreichte, hörte er 
oben das Glockenzeichen geben; ſie befanden ſich alſo jeden⸗ 
falls noch auf dem Vorſaal. Er eilte raſch die Treppe 
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hinauf. Als er oben ankam, ſah er bereits die Flurtür offen 
ſtehn und die Damen im Begriff, einzutreten. Der Diener, 
der geöffnet hatte, blickte ihn fragend an, er aber ſagte laut: 

„Fräulein Greif, Entſchuldigung!“ 

Sie hörte es und wandte ſich zurück. Als ſie ihn mit dem 
Täſchchen erblickte, glitt es wie ein raſcher Entſchluß über ihr 
Geſicht; ſie blieb im Vorzimmer halten und winkte ihm mit 
der Hand. 

„Da habe ich meine Taſche vergeſſen, und Sie ſind ſo 
gütig, ſich damit zu beläſtigen. Bitte, treten Sie näher!“ 

Er dachte nicht daran, den Namen auf dem Türſchild zu 
leſen, und trat ein; der Diener verbeugte ſich und zog die 
Tür hinter ſich zu. Haller war gefangen, ohne zu ahnen, wo 
er ſich befand. Er glaubte bei der Herrſchaft der vermeint⸗ 
lichen Geſellſchafterin zu ſein. 

Emma nahm die Handtaſche entgegen und bedankte ſich 
mit einem freundlichen Nicken. 

„Bitte, treten Sie ein!“ 

Dabei hatte ſie auch bereits den Drücker der nächſten Tür 
in der Hand. Er beeilte ſich, Einſpruch zu erheben. 

„Unmöglich, Fräulein!“ entgegnete er. „Erlauben Sie 
mir vielmehr, mich zurückzuziehn.“ 

Jedenfalls wohnte hier Frau von Eſchenrode. Wie ſollte 
er vor ihr erſcheinen, die Zeugin der unglückſeligen Rutſch⸗ 
fahrt geweſen war! Auch trug er nur einen einfachen 
Straßenanzug. 

„Warum?“ fragte ſie, während ein Lächeln ihr Geſicht 
erhellte, das er ſich nicht zu deuten wußte. 

„Ich bin im Haus des Herrn Generals von Eſchenrode 
ein Fremder“, antwortete er. 

„Von Eſchenrode? Sie befinden ſich ja gar nicht im Haus 
dieſes Herrn, ſondern bei mir, bei meinen Verwandten.“ 

„So habe ich mich geirrt. Das iſt etwas andres.“ 
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Bei den Verwandten einer Geſellſchafterin, bei einer 
bürgerlichen Familie Greif brauchte er ſich nicht zu ſträuben, 
meinte er. 

Sie öffnete die Tür. Rechts am Eingang ſtand ſie, links 
Madelon. Als er, zwiſchen ihnen hindurchgehend, in das 
nächſte Zimmer ſchritt, fing er von beiden einen ſonder⸗ 
baren Blick auf. Solche Augen beobachtet man auf der Bühne 
in Auftritten, wo Ränkeſpinnerinnen einen Sieg errungen 
haben. 

In dem Zimmer befand ſich nur eine einzige Perſon. 
Ein alter Herr mit eisgrauem Haar und ebenſolchem Schnurr⸗ 
und Backenbart ruhte in einem weichgepolſterten Sorgen⸗ 
ſtuhl. Dieſer Greis hatte das ehrwürdigſte Geſicht, das Haller 
in ſeinem Leben geſehn hatte. Die kräftigen und doch fein 
geſchnittenen Züge, das lebensvolle Auge, die hohe, breit⸗ 
ſchultrige Geſtalt, alles ließ vermuten, daß dieſer Mann 
in ſeiner Jugend ein Bild männlicher Schönheit ge⸗ 
weſen war. 

Dieſer nun hochbetagte Herr war der Rittmeiſter 
Hugo von Greifenklau, der einſtige Liebling des alten 
Blücher. 

„Großpapa, geſtatteſt du mir, dir dieſen Herrn vorzu⸗ 
ſtellen?“ ſagte Emma und nickte dem Greis lächelnd zu. 
„Herr Haller, Maler aus Stuttgart!“ 

Die Lider des alten Herrn ſanken augenblicklich herab. 
War es, um nicht merken zu laſſen, daß dieſer Name ihn 
überraſchte? 

Dann aber hoben ſie ſic wieder, und die Augen des 
Greiſes richteten ſich mit einem ſcharfen, forſchenden Blick 
auf den Vorgeſtellten. 

„Willkommen, Herr Haller! Nehmen Sie Platz! Will⸗ 
kommen auch, liebe Madelon. Der Herr kennt mich doch, 
Emma?“ 

May, Der Spion von Ortry. 20 
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Haller winkte mit der Hand. 
„Oh, bitte, es bedarf keiner Vorſtellung. Die Dame nannte 
Sie ja Großpapa.“ 

„So iſts.“ 

„Alſo wohl Herr Greif?“ 

„Greif?“ ſtaunte der Rittmeiſter. Und nach einem Blick 
auf Emma, um deren Lippen ein verhaltnes Lachen zuckte, 
fuhr er, ſich leiſe den Schnurrbart ſtreichend, fort: „Gewiß 
wieder einer deiner kleinen Streiche! Mein Name iſt nicht 
Greif, ſondern Greifenklau. Oder ſollten Sie die letzten 
Silben überhört haben?“ 

Haller zuckte zuſammen. 

„Greifenklau?“ fragte er. Er deutete auf Emma und fuhr 
fort: „Fräulein Köhler hat mir Ihre Enkelin als Fräulein 
Greif vorgeſtellt.“ 

„So handelt es ſich alſo wirklich um jugendlichen Übermut. 
Emma, Emma! Wie ſoll ich dich da ſtrafen?“ 

„Ich bitte um Gnade, beſter Großpapa! Es war ſo luſtig, 
für eine Geſellſchafterin gehalten zu werden.“ 

„Für eine Geſellſchafterin?“ 

„Ja, nämlich für die der Tante Eſchenrode.“ 

„Wer hält dich dafür?“ 

„Dieſer Herr und ſein Freund, der Maler Hieronymus 
Aurelius Schneffke. Ich habe es dir ja geſtern erzählt.“ 

Haller wurde rot bis hinter die Ohren. Das war ja eine 
ganz ſchauderhafte Lage, in die er da geraten war, er, ein 
Offizier der franzöſiſchen Garde. 

„Entſchuldigung, meine Herrſchaften! Nicht ich war es, 
der die Dame für eine Geſellſchafterin hielt, und ich habe 
auch keineswegs Veranlaſſung, dieſen Kollegen für meinen 
Freund auszugeben. Mein Zuſammentreffen mit ihm war 
rein zufällig und wird auf jeden Fall auch nur vorüber⸗ 
gehend bleiben.“ 
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„Nicht Sie haben um Entſchuldigung zu bitten, Herr 
Haller“, meinte der Greis. „Das iſt vielmehr die Pflicht 
diefer übermütigen Damen. Über die eine habe ich leider 
keine Macht; aber die andre werde ich beſtrafen. Sie ſoll 
ſechs Tage Hausarreſt erhalten, damit fie wenigſtens für 
dieſe Zeit nicht imſtande iſt, neue Streiche auszuführen.“ 

„Großpapa! Gnade!“ 

„Herr Haller mag entſcheiden.“ 

„Auch ich bitte um Gnade für die Damen!“ 

„Nun, ſo will ich von meinem Recht zu verzeihn noch 
einmal Gebrauch machen, keineswegs aber aus Nachſicht 
für dich, du wilder Vogel, ſondern aus Rückſicht auf unſern 
Gaſt, dem ich doch ſeine Bitte nicht abſchlagen darf. Greif 
anſtatt Greifenklau! Wer ſollte das denken!“ 

„Geſtatten Sie!“ bat Haller. „Greifenklau oder von 
Greifenklau?“ 

„Von, von, mein Herr! Ich bin ehmaliger Rittmeiſter.“ 

Ah, da befand er ſich ja inmitten der Familie, an die er 
gewieſen war. Welch ein glücklicher Zufall! Er hatte freilich 
keine Ahnung, daß er allen bereits bekannt war, und daß das 
neckiſche Mädchen nur ſein Spiel mit ihm getrieben hatte. 
Mit Emma und dem Alten hoffte er bald fertig zu werden. 
Ging er nur einigermaßen auf ihr muntres Gemüt ein, und 
ſchmeichelte er dem Alten dadurch, daß er deſſen Kriegs⸗ 
erlebniſſe mit Begeiſterung anhörte, ſo glaubte er leichten 
Sieg zu haben. Er wußte freilich nicht, daß Emma ein ſehr 
ernſter Charakter war, daß ſie von dem Großvater nur 
im Scherz als Spaßvogel bezeichnet worden war, und 
daß er auch dem Greis nicht beizukommen vermochte, 
weil dieſer längſt wußte, welche Abſicht ihn herbeigeführt 
hatte. 

„Rittmeiſter alſo!“ ſagte er. „So ſind Sie wohl jener be⸗ 
kannte Herr von Greifenklau, der ſich während der Befrei⸗ 

20* 


— 308 — 


ungskriege in der unmittelbaren Nähe des Marſchalls 
Vorwärts befand?“ 

„Ja; ich hatte das Glück, ſein Wohlwollen zu beſitzen. Wir 
haben es damals den Franzoſen heiß gemacht.“ 

„Und gehörig! Hoffen wir, daß ſie es ſich gemerkt haben!“ 

„Hm! Der Menſch iſt vergeßlich, und die Herren von 
jenſeits des Rheins ſind ja auch nur Menſchen.“ 

„Sie denken, daß ſie auf Wiedervergeltung ſinnen?“ 

„Wegen der Napoleoniſchen Kriege wohl ſchwerlich, 
vielleicht eher wegen Sadowa. Aber das wäre ein Unglück 
für Deutſchland.“ 

„Wieſo?“ | 

„Weil uns der Franzoſe einfach in die Pfanne hauen 
würde.“ 

„Ich als guter Deutſcher möchte das denn doch bezweifeln!“ 

„Meinen Sie, daß ich ein weniger guter Deutſcher bin 
als Sie, Herr Haller? Aber Sie ſind Künſtler, und ich bin 
Militär. Unſereiner ſieht alles anders als Sie. Und ſelbſt 
wenn ich mich nicht mehr mit den Verhältniſſen der deutſchen 
Heere beſchäftigen wollte, ſo bietet mir doch mein Enkel 
oft Gelegenheit, zu hören und zu urteilen.“ 

„Dieſer Enkel iſt Offizier?“ 

„Er iſt Ulanenoberleutnant und beim Generalſtab tätig. 
Leider iſt er gegenwärtig verreiſt, auf Urlaub. Die Aufgaben, 
die er zu löſen hatte, haben mir den Beweis geliefert, daß 
wir auf jeden Fall den Krieg mit Frankreich vermeiden 
müſſen. Die ſchriftlichen Arbeiten meines Enkels liegen noch 
in ſeinem Arbeitszimmer. Ich würde mich mehr mit ihnen 
beſchäftigen, aber meine Augen ſind ſchwach geworden, und 
Emma beſitzt nicht die nötige Geduld, mir ſolche militäriſche 
Aufſätze, Gutachten und fo weiter vorzuleſen. — Man lebt 
zu einſam. Vielleicht haben Sie die Güte, ſich zuweilen 
blicken zu laſſen.“ 
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Das war es ja, was Haller erſehnt hatte. Eine Einladung. 
Vielleicht durfte er dem Alten die wichtigen Aufſätze und 
Gutachten vorleſen. 

„Herzlichen Dank, Herr Rittmeiſter! Ich bin hier fremd 
und alſo in der Lage, geſellſchaftlich erſt Fuß faſſen zu 
müſſen. Ihre freundlichen Worte erfüllen mich mit Dank⸗ 
barkeit.“ | 

„Das freut mich. Sie find willkommen, fo oft und wann es 
Ihnen beliebt. Wir ſpielen Schach, wir leſen und plaudern. 
Haſt du heut abend paſſende Küche, Emma?“ 

„Ich denke, daß wir nicht darben werden, Großpapa!“ 

„Das iſt ſchön! Wollen Sie Ihr Abendbrot bei uns ein⸗ 
nehmen, Herr Haller? Wir müſſen den Streich, der Ihnen 
geſpielt worden iſt, möglichſt gutmachen.“ 

„Ich ſtehe gern zur Verfügung, Herr Rittmeiſter.“ 

„Acht Uhr wollen wir ſagen?“ 

„Wie Sie befehlen.“ 

Der Greis hatte ſich erhoben, zum Zeichen, daß er die 
gegenwärtige Unterredung zu beendigen wünſche. Darum 
fügte Haller hinzu: 

„Für jetzt bitte ich um die Güte, mich zu beurlauben. Ich 
empfehle mich den Damen. Nochmals innigen Dank, Herr 
von Greifenklau!“ 

Er gab dem Rittmeiſter die Hand, küßte Emma die Finger⸗ 
ſpitzen, nickte Madelon einen Abſchied zu und ging. Unten 
auf der Straße murmelte er leiſe vor ſich hin: 

„Bei Gott, das iſt ein Glückstag! Es hat ſich alles ſo leicht, 
ſo glatt gemacht. Dieſer alte Kriegsmann ſcheint ſehr um⸗ 
gänglich zu ſein. Er hält mich für einen militäriſchen 
Stümper, vor dem er kein Geheimnis zu haben braucht. Er 
wird ſicher plaudern, ganz ohne Rückhalt. Ich merke bereits 
jetzt, daß ich gewonnenes Spiel habe.“ 
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„Alſo das ift deine Begegnung aus dem Tharandter Wald!“ 
ſagte Hugo von Greifenklau, als ſich der Maler Haller ent⸗ 
fernt hatte. „Und du haſt wirklich keine Ahnung gehabt, was 
er war?” 

„Nicht die mindeſte. Wie ſollte ich auch?“ 

„Und wie trafſt du denn jetzt mit ihm zuſammen?“ 

„Er wohnt ja bei Geheimrats in Hohenthals Haus, wo 
ich zuweilen bin. Ich war ſoeben dort und hatte meine 
Handtaſche zurückgelaſſen.“ 

Sie erzählte, wie alles gekommen war. 

„Ausgezeichnet! Jetzt wollen wir ihm Auskunft geben, 
daß ihm vor Freude Wermut wie Zucker ſchmecken ſoll! 
Ich freue mich auf heute abend. Mach deine Sache gut in 
der Küche! Die Herren Franzoſen pflegen Leckermäuler 
zu ſein.“ 

„Vielleicht bin ich heut abend gar nicht da, mein lieber 
Großpapa.“ 

„Wo denn?“ 

„Verreiſt.“ 

„Wohin willſt du denn?“ 

„Weit, ſehr weit! Nach Frankreich hinein.“ 

„Biſt du toll?“ 

„Nein. Madelon reiſt auch.“ 

„Nach Frankreich?“ 

„Ja, zum Begräbnis ihres Pflegevaters.“ 

„Und du willſt ſie begleiten? Daraus wird nichts, Kind. 
Madelon mag reiſen. Der Mann hat ſie erzogen; ſie iſt ihm 
die letzte Ehre ſchuldig. Aber was geht er dich an?“ 

„Oh, du denkſt, daß ich ſeinetwegen reiſen will? Nein. 
Ich habe einen andern, einen viel wichtigeren Grund. 
Nicht wahr, liebe Madelon?“ 

Die Gefragte warf ihr einen halb zweifelnden, halb frohen 
Blick zu. 
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„Aber mir haben Sie von der Abſicht, zu reiſen, ja noch 
kein einziges Wort geſagt.“ 

„Das war nicht nötig; ich wollte warten, bis wir hier ſein 
würden. Ja, lieber Großvater, denk dir, es hat ſich einer 
mit dem Löwenzahn gefunden.“ 

„Mit dem Löwenzahn? Ich verſtehe dich nicht!“ 

„Lies hier dieſen Brief!“ 

Sie ließ ſich von Madelon den Brief geben und reichte ihn 
dem Rittmeiſter hin. Dieſer hatte keineswegs ſo ſchwache 
Augen, wie er Haller glauben gemacht hatte. Er faltete das 
Schreiben auseinander und begann ſich hinein zu vertiefen. 

Während des Leſens nahm ſein Geſicht den Ausdruck 
einer ſich immer vergrößernden Spannung an. Als er fertig 
war, ſagte er kein Wort, aber er fuhr aus dem Stuhl auf 
und begann mit großen, raſchen Schritten das Zimmer zu 
durchmeſſen. Das pflegte er ſtets zu tun, wenn irgend etwas 
ſeine Gedanken oder Gefühle mehr als gewöhnlich in Anſpruch 
nahm. Man durfte da nicht auf ihn einſprechen, man mußte 
ihn gewähren laſſen. Hatte er dann Klarheit gewonnen und 
einen Entſchluß gefaßt, ſo begann er ſchon ſelbſt, ſich darüber 
zu äußern. 

Darum ſchwiegen die beiden Damen jetzt und warteten, 
bis er ſelber ſprechen werde. Endlich blieb er vor ihnen 
ſtehn, ſchlug mit der Rechten auf den Brief, den er in der 
Linken hielt, und ſagte: 

„Iſt das nicht wunderbar?“ 

„Gott tut noch Wunder, Großpapa.“ 

„Ja. Glaubſt du, daß er es iſt?“ 

„Die Buchſtaben fehlen anſcheinend und die Jahreszahl.“ 

„Wenn auch! Wir ſuchen die Jungens ſeit Jahren, 
und einer von ihnen iſt vermutlich ganz in unſrer Nähe 
geweſen. Habe ich nicht immer behauptet, daß Fritz dem 
General ähnlich ſieht?“ 
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„Stets.“ 

„Und was nun faſt noch wunderbarer iſt: haſt du dir dieſen 
Maler genau betrachtet?“ 

„Natürlich. Du meinſt wegen ſeiner Ahnlichkeit mit Fritz?“ 

„Ja. Die iſt auffallend. Sie gleichen einander faſt wie ein 
Ei dem andern. Aber das iſt jedenfalls bloßer Zufall. Ein 
Naturſpiel. 

Alſo den rechten Löwenzahn hat der Wachtmeiſter. So 
wäre er der Erſtgeborne. Aber dürfen wir dem General oder 
der Generalin etwas ſagen?“ 

„Unmöglich!“ 

„Du haſt recht“, nickte der Alte. „Die alten Wunden 
klaffen dann auf, und wir wiſſen nicht, ob wir imſtand ſind, 
ſie zu heilen. Man müßte den Zahn ſehn und die Bilder, 
die ſich darin befinden. Aber was ſteht denn da von einer 
Seiltänzerin? Jammerſchade, daß ſie verunglückt iſt!“ 

„Sie könnte Auskunft geben.“ 

„Oder der Bajazzo! Er muß unbedingt geſucht und 
gefunden werden. Es iſt doch am beſten, wir ſchreiben 
Richard!“ 

„Nein. Am beſten iſts, es reiſt jemand hin“, ſchlug Emma 
vor. 

„Aber wer denn? Eſchenrodes dürfen nichts wiſſen; ſo 
bleiben nur du und ich. Soll ich dieſe Reiſe unternehmen?“ 

„Du nicht, aber ich! Sieh mal, Großpapa, wir wollten 
doch ſowieſo im nächſten Monat zuſammen hinüberfahren, 
um die Heimat der Großmama zu beſuchen. Iſt es nicht 
wie eine Fügung, daß wir unſre Päſſe ſchon haben?“ 

„Mädchen, du biſt nicht bei Troſt! So ein Vogel, der noch 
gar nicht flügge iſt, will allein nach Frankreich flattern!“ 

„Madelon flattert doch auch!“ 

„Ja, eine Begründung haſt du ſofort bei der Hand! Aber 
bedenke die Gefahr!“ 
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„Wo ſollte es eine Gefahr geben? Man hat ja nichts zu 
tun, als nach Thionville zu fahren und mit Fritz zu ſprechen.“ 

„Und in der Moſel zu erſaufen, wie es Richard beinah 
ergangen wäre.“ 

„Ich fahre nicht mit dem Schiff.“ 

„So entgleiſt der Zug!“ 

„Aber, Großpapa, biſt du denn wirklich einer von den 
berühmten Zietenhuſaren geweſen?“ 

„Freilich! Und ich glaube, Mädel, in dir ſpukt auch das 
alte, verwegne Huſarenblut.“ 

Sie lachte. 

„Ich bin eben eine Soldatentochter!“ 

„Das iſt wahr, ich will es gern glauben, daß du dich vor 
dieſer Reiſe nicht ſcheuſt.“ 

„Ich darf alſo fahren, Großpapa?“ 

„Biſt du denn wirklich ſo darauf verſeſſen?“ 

„Ganz und gar!“ 

„Im “ 

Er brummte einiges vor ſich hin, was die beiden Mädchen 
nicht verſtehn konnten, und begann dann ſeinen Spazier⸗ 
gang durchs Zimmer von neuem. Das dauerte eine 
geraume Weile; dann drehte er ſich ſcharf auf dem Abſatz 
herum, ſo recht nach altgewohnter Huſarenweiſe. 

„Gut! Du ſollſt fahren!“ 

Sie flog ihm jubelnd an den Hals und küßte ihn und 
ſtreichelte ihm die Wangen. 

„Na gut! Schon gut!“ ſchmunzelte er. „Du haſt wirklich 
ein Stück von meiner ſeligen Margot. Grad ſo machte ſie es 
auch, wenn ſie mich einmal herumgekriegt hatte. Aber Hug 
mußt du ſein“, fügte er hinzu. 

„Oh, da habe nur keine Angſt!“ 

„Willſt du nur nach Thionville oder vielleicht gar nach 
Ortry?“ 
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„Das muß ſich zeigen, Großpapa. Ich werde tun, was ich 
für notwendig halte.“ 

„So nimm dich um Gottes willen in acht! In Ortry darf 
kein Menſch ahnen, daß du eine Greifenklau biſt.“ 

„Das weiß ich.“ 

„Und Richard darfſt du nicht in Verlegenheit bringen. 
Ein Erkennungsauftritt könnte alles verraten, euch beide 
in die größte Gefahr verſetzen und ſein ganzes Werk zunichte 
machen. Darum ſei vorſichtig!“ 

„Keine Sorge! Aber das Reiſegeld, Großpapa?“ 

„Das gebe ich dir. Aber wann fährſt du denn?“ 

„Um ein Uhr geht der Zug, den Madelon benutzen muß.“ 

„Und da willſt du mit?“ 

„Freilich.“ 

„Schon? Das geht ja..“ 

„. . . wie Bieten aus dem Buſch! Ich bin eben von 
deinem Blut!“ 

„Kleine Hexe! Na, mir ſoll es recht ſein. Auf dieſe Weiſe 
haben wir nicht mehrere Tage lang den gewöhnlichen Lärm, 
den bei euch Damen das Einpacken verurſacht.“ 

„Oh, ich bin augenblicklich fertig. Den Koffer her, Wäſche 
und einige Kleider hinein, in die Droſchke und dann fort.“ 

„Baſta! Abgemacht, ſagte Blücher. Und Mutter wird ſich 
heut abend wundern, wenn das Neſt ſchon wieder leer iſt.“ 

Jetzt ging es ſogleich ans Einpacken, und auch Madelon 
eilte fort, um ihre Vorbereitungen zu vollenden. Kurz 
vor Abgang des Zugs trafen ſie ſich auf dem Bahnhof. 
Sie freuten ſich königlich, miteinander reiſen zu können. 

Das Gepäck wurde aufgegeben; die Karten waren gelöft. 
Der alte Rittmeiſter, der ſeine Enkelin zum Bahnhof begleitet 
hatte, brachte beide in den Wagen. Man läutete bereits 
zum zweitenmal, da wurde die ſchon geſchloſſene Tür aber⸗ 
mals geöffnet, und man hörte die Stimme des Schaffners: 


=, Ih = 


„Abteil für Nichtraucher. Hierherein!“ 

Der Einſteigende war ſehr kurz und dick. Er trug einen 
hechtgrauen Reiſeanzug und einen neuen rieſigen Kala⸗ 
breſer. In der einen Hand hatte er einen großen Koffer, in 
der andern eine ziemlich umfangreiche Mappe. 

„Ihr Diener, meine Damen!“ grüßte er. „Bitte, nicht zu⸗ 
ſammenrücken. Ich brauche wenig Platz.“ 

Emma ließ ein leiſes, aber bezeichnendes Räuſpern hören, 
wodurch Madelon aufmerkſam gemacht wurde. 

„Kennen Sie ihn?“ flüſterte ſie unter ihrem dichten 
Schleier hervor. | 

„Oh, nur zu gut!“ 

„Wer iſt er?“ 

„Herr Hieronymus Aurelius Schneffke.“ 

„Wirklich?“ 

„Ich befürchte ſehr, daß der Wagen zuſammenbrechen 
wird, nur um dem Pechvogel Gelegenheit zu geben, mir 
zu Füßen zum viertenmal ſeine Huldigung darzubringen.“ 

„Verlaſſen wir doch das Abteil!“ 

„Nicht doch; verſuchen wir es eine Weile! Er iſt zu drollig. 
Vielleicht fährt er nicht ſehr weit mit.“ 

Der Dicke hatte fein Gepäck untergebracht und ſich zurecht- 
geſetzt. Da machte er plötzlich eine Bewegung des Schrecks. 

„Na ja, mein Regenſchirm“, ſagte er ergeben. „Der liegt 
an der Kaſſe. Das iſt ſo klar wie Pudding.“ 

Er fuhr von ſeinem Sitz auf, langte durch das offne 
Fenſter, öffnete die Tür und drängte ſeinen umfangreichen 
Körper hinaus. 

„Das Pech geht an!“ lachte Emma. 

„Wir ſind ihn los!“ meinte Madelon. „Es läutet zum 
drittenmal. Er kommt nicht zur Zeit zurück.“ 

„Himmel, Pinſel und Palette!“ rief er draußen. „Wer hält 
mich denn da hinten?“ 
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Herr Schneffke war mit einer innern Seitentaſche 
ſeines Rocks hängengeblieben. Ein kräftiger Ruck, und ſein 
gewichtiger Leib war frei; er plumpſte auf die Erde nieder. 
Aber der rechte Schoß ſeines neuen Rocks hing oben über 
ihm. Er raffte ſich auf, ohne den Verluſt zu bemerken, und 
wollte davonſpringen, um den Schirm zu holen. Da aber 
faßte ihn ein Schaffner beim Arm. 

„Wohin denn noch?“ 

„An die Kaſſe. Ich habe meinen Schirm dort ſtehnlaſſen.“ 

„Dazu iſt keine Zeit. Es hat zum drittenmal geläutet.“ 

„Aber ich muß ihn haben.“ 

„So verſäumen Sie den Zug!“ 

„Heiliges Pech! Das iſt der reine Pudding. Und da hängt, 
weiß Gott, mein Rockſchoß.“ 

„Alſo hinein oder nicht? Hören Sie, die Maſchine gibt 
bereits das Zeichen.“ 

„Na, denn in Gottes Namen wieder hinein.“ 

„Aber ſchnell, ſchnell!“ 

So raſch, wie es wünſchenswert war, ging das bei dem 
dicken Maler nicht. Er drückte und quetſchte ſich vorwärts, und 
der Schaffner ſchob aus Leibeskräften. Der Zug kam bereits 
ins Rollen. Da endlich ſtand Hieronymus Aurelius wieder 
im Wagen, und die Tür ward hinter ihm zugeworfen. 

Emma hatte, um dieſen vergnüglichen Auftritt beobachten 
zu können, den Schleier aufgeſchlagen. Der Maler erkannte 
ſie jetzt. Über fein Geſicht zog ein breites, wonniges Lächeln. 

„Habe die Ehre, Fräulein Greif! Freut mich ungemein! 
Ihr ergebenſter Diener — — Himmeldonnerwetter!“ 

Er hatte ihr eine tiefe Verbeugung machen wollen, 
wurde jedoch mißlicherweiſe daran verhindert. Es hielt ihn 
abermals jemand an der hintern Front ſeines Körpers. 
Er verſuchte, ſich umzudrehn. Es gelang ihm nur ſehr ſchwer, 
und da ſah er denn zu ſeinem Entſetzen, daß der Schaffner 
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ihm den zweiten Schoß ſeines neuen Rocks in der Eile 
zwiſchen die Tür geklemmt hatte. 

„Na, nun hört mir aber alles auf!“ ſagte er. „Die Reiſe 
fängt allerliebſt an. Wo fahren die Damen hin?“ 

Die Gefragten mußten ſich die größte Mühe geben, ein 
lautes Lachen zu unterdrücken. 

„Nach Frankreich, mein Herr!“ ſagte Emma. 

„Das iſt prächtig! Ich auch! Da bleiben wir natürlich 
beiſammen!“ 

Im Übermaß ſeiner Freude verſuchte er abermals eine 
tiefe Verbeugung, mit dem Erfolg, daß der eingeklemmte 
Zipfel ſich aus der Türſpalte löſte und ſeinen Herrn mit 
unerwartetem Ruck freigab. Durch dieſen Schwung geriet 
das beträchtliche Gewicht des Dicken ins Schwanken, und 
ehe es ſich der Maler verſah, lag er — es war wohl in 
dieſem Leben ſeine Beſtimmung — abermals dem an⸗ 
gebeteten Mädchen zu Füßen. 


13. In der Schenke von Thionville 


Es war ein wunderſchöner Morgen über der Gegend von 
Ortry aufgegangen. Die Sonne hatte den Tau von den 
Blättern und Halmen getrunken, nur hier und da glänzte 
noch ein ſilberner Tropfen aus dem tiefen Kelch einer 
Blume hervor. 

Um dieſe Zeit pflegte Marion de Sainte⸗Marie dem 
Unterricht beizuwohnen, den Doktor Müller ihrem Bruder 
Alexander gab. War es die Schweſterliebe oder die Teil⸗ 
nahme an den Lehrgegenſtänden, was ſie dazu veranlaßte? 
Sie wußte es ſich vielleicht ſelbſt nicht zu ſagen. 

Nanon aber benutzte dieſe Zeit meiſt zu einſamen Spazier⸗ 
gängen im Wald. Da war es freier und ſchöner als im 
Zimmer bei den Büchern — — da draußen gab es allerlei 
Kräuter und Gräſer, und zuweilen kam einer, um dieſe 
abzupflücken und in ſeinen großen Sack zu ſtecken. 

Ein Plätzchen gab es, wo ſie gar zu gern verweilte. Es 
war der Ort, an dem ſie zum erſtenmal mit Fritz ausgeruht 
hatte. Und wunderbar, ſo oft dieſer in den Wald kam, er 
ſtreckte ſich gewiß nicht eher ins Moos nieder, als bis 
auch er dieſes Fleckchen erreicht hatte. 

So ſtrich ſie langſam zwiſchen den Bäumen dahin und 
trällerte vor ſich hin: 

„Fern im Süd das ſchöne Spanien, 
Spanien iſt mein Heimatland, 

wo die ſchattigen Kaſtanien 
rauſchen an des Ebro Strand. 
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Wo die Mandeln rötlich blühen, 
wo die ſüße Traube winkt, 
wo die Roſen ſchöner glühen 
und das Mondlicht goldner blinkt.“ 


Sie blieb ſtehn und lauſchte. Kein Widerhall! Und ſie war 
doch eine ſo große Freundin des Echos, ſie hörte es ſo gern. 
Sie ſetzte alſo ihren Weg fort und ſang weiter: 


„Längſt ſchon wandr' ich mit der Laute 
traurig hier von Haus zu Haus, 
doch kein einzig Auge ſchaute 
freundlich noch zu mir heraus. 
Spärlich reicht man mir die Gaben; 
mürriſch heißet man mich gehn. 
Ach, mich armen, braunen Knaben 
will kein einziger verſtehn!“ 


Sie hielt abermals inne, um zu lauſchen. Über ihr Geſicht 
glitt ein glückliches Lächeln, denn jetzt, ja, jetzt ließ ſich das 
Echo hören. Aber kam das von einem Berg oder von einer 
Felswand zurück? Wohl nicht, denn die Töne lagen um eine 
volle Oktave tiefer, und die Worte waren auch ganz andre. 
Gibt es denn auch Echos, die nicht von Felswänden zurück⸗ 
geworfen werden, und die ihre eignen Töne und Worte 
haben? Jedenfalls, denn das Echo, das ſich jetzt hören ließ, 
ang: 

* „Als beim letzten Erntefeſte 

man den großen Reigen hielt, 

habe ich das allerbeſte 
meiner Lieder aufgeſpielt. 

Doch, als ſich die Paare ſchwangen 
in der Abendſonne Gold, 

ſind auf meine dunklen Wangen 
heiße Tränen hingerollt!“ 


Eine volle, kräftige Baritonſtimme ſang dieſe Verſe. 
Nanon lauſchte, und erſt als das letzte Wort verklungen 
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war, ſetzte ſie ſich wieder in Bewegung, aber ſchneller als 
vorher. Sie kam dem erwähnten Plätzchen immer näher, 
und als ſie es erreichte, da — da lagen zwei im Moos, 
nämlich der volle Kräuterſack und Fritz, der Beſitzer dieſes 
mediziniſch höchſt wichtigen Gegenſtands. 

Er lag da und blickte zum Himmel auf wie einer, der ſich 
auf der Erde ſehr wohl befindet und dies denen, die da 
oben wohnen, von ganzem Herzen auch wünſcht. 

„Guten Morgen, Herr Schneeberg!“ erklang es hinter ihm. 

Er ſprang auf und tat, als ob er im höchſten Grad überraſcht 
worden ſei. 

„Ah, Sie ſind es!“ meinte er dann. „Guten Morgen, 
Mademoiſelle Nanon! Ich dachte, ich wäre ganz allein.“ 

„Darum haben Sie auch ſo ſchön geſungen.“ 

„Schön, wie eben die Stimme eines Kräutermanns ſein 
kann.“ 

„Sie ſind ſehr beſcheiden. Und was Sie da ſangen, das 
war mein Lieblingslied.“ 

„Wirklich? Das hätte ich wiſſen ſollen!“ 

Und doch wußte er es ſchon längſt, dieſer Schwerenöter! 

„Ich habe ſogar, bevor ich Sie hörte, auch zwei Strophen 
desſelben Lieds geſungen.“ 

„Drum! Drum hörte ich ſo etwas aus der Ferne, grad, 
wie wenn es vom Himmel käme. Es war ſo ſchön!“ 

„Ach!“ 

„Sind Sie nicht ermüdet, Mademoiſelle Nanon?“ 

„Nicht ſehr.“ 

„Wollen Sie nicht Platz nehmen?“ 

„Wieder auf den Kräutern? Ich werde Ihnen noch den 
Sack durchſitzen, und dann wird Ihr Doktor zanken.“ 

„Was geht mich der Doktor an, wenn Sie nur gut ſitzen?“ 

Nanon ließ ſich endlich auf den Kräuterſack nieder. 

„Sie werden mich gewiß noch ganz und gar verwöhnen.“ 
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„Ich wollte, ich könnte Ihnen noch weit mehr dienen, 
als ich es vermag.“ 

„Ich glaube es Ihnen. Und grad weil Sie ſo nett ſind, habe 
ich nicht das Herz, eine Bitte auszuſprechen, von der ich 
heut eigentlich reden wollte.“ 

„Verſuchen Sie es doch einmal!“ 

„Nun, ſo will ich es wagen. Denken Sie, mein Vater 
iſt geſtorben.“ 

„Ihr Vater?“ fragte er erſchrocken, „Herrgott, das iſt ja 
traurig!“ 

„Obgleich er nicht mein eigentlicher Vater, ſondern nur 
mein Pflegevater, mein Vormund war.“ 

„So haben Sie keine Eltern mehr, Mademoiſelle?“ 

„Nein. Ich bin ein Waiſenkind.“ 

„Gradſo wie ich.“ 

„Ja, gradſo wie Sie. Alſo mein Pflegevater iſt geſtorben 
und ſoll übermorgen beerdigt werden. Ich will hin, und 
auch meine Schweſter kommt.“ 

„Eine Schweſter haben Sie?“ 

„Ja. Ich habe ihr gedrahtet, und fie wird morgen auf dem 
Bahnhof ſein. Dort empfange ich ſie, und wir fahren weiter, 
nach Metz und von da nach Schloß Malineau bei Etain. 
Denken Sie ſich, ſo weit, wir zwei!“ 

„Ja, das iſt nun freilich ſchlimm. Zwei Damen, ſo allein.“ 

„Zwar fürchte ich keine Gefahr; aber man weiß doch 
niemals, was geſchehn kann. Denken Sie an das Unglück 
auf der Moſel!“ 

„Ja, wer ſollte meinen, daß man da Schiffbruch erleiden 
könne.“ 

„Und doch mußten grad Sie mich retten! Seit jener 
Zeit iſt es mir —“ fie ſtockte ein wenig — „nun, darum meine 
heutige Bitte, lieber Herr Schneeberg — aber es = mir 


wirklich ſchwer, ſie auszuſprechen.“ 
May, Der Spion von Ortry. 21 
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Er lächelte ſie zärtlich an. 

„Wiſſen Sie, was mich recht froh und glücklich machen 
könnte?“ 

„Was denn?“ 

„Wenn ich Sie begleiten dürfte. Aber ſo eine Dame wie 
Sie wird ſich mit einem armen Kräuterſammler nicht ab- 
geben wollen. Nicht wahr?“ 

„Wo denken Sie hin! Das war es ja gerade, worum ich 
Sie bitten wollte. Werden Sie denn auch Zeit haben?“ 

„Soviel Sie wünſchen. Ich werde es meinem Herrn 
melden, und dann wird alles abgemacht ſein.“ 

„Gut! Werden Sie mit dem Mittagszug fahren können?“ 

„Natürlich!“ 

„So treffen wir uns auf dem Bahnhof. Wie freue ich 
mich, meine Schweſter wiederzuſehn! Es find Jahre ver⸗ 
gangen, ſeit wir uns trennten. Wiſſen Sie, daß ich ihr 
von Ihnen geſchrieben habe, von Ihnen und dem Löwen⸗ 
zahn? Ich dachte, ſie könne ſich erkundigen; ſie wohnt in 
Berlin.“ 

Er horchte auf. N 

„In Berlin?“ fragte er. „Iſt ſie da verheiratet?“ 

„O nein; ſie iſt Geſellſchafterin, gradſo wie ich. Es geht 
ihr ſehr gut. Ihre Herrin iſt eine Gräfin von Hohenthal.“ 

„Von Hohen — Hohenthal?“ fragte er, indem er Mühe 
hatte, ſeinen Schreck zu verbergen. 

„Ja; ihr Sohn iſt Huſarenrittmeiſter.“ 

„So, ſo! Darf ich den Namen Ihrer Schweſter wiſſen?“ 

„Madelon heißt ſie. — Alſo Sie kommen gewiß?“ 

„Ganz gewiß.“ 

„Dann will ich mich ſputen! Marion wird mich er⸗ 
warten.“ 

Sie erhob ſich und reichte ihm die Hand. 

„Leben Sie wohl, mein beſter Herr Schneeberg!“ 
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„Adieu, Fräulein Nanon!“ 

Sie trennten ſich; ſie ging, und er blieb zurück. Als ſie ſich 
entfernt hatte, ſchüttelte er den Kopf. 

„Na, na, was ſoll daraus werden! Hohenthals Madelon 
iſt ihre Schweſter! Die kennt mich genau; ſie wird gleich 
ahnen, weshalb wir uns hier befinden. Was iſt da zu tun? 
Es wird am beſten ſein, ich frage den Herrn Oberleu — 
wollte ſagen, den Herrn Doktor Müller. Was der vor⸗ 
ſchlägt, das wird gemacht. Auf mich allein kann ich es nicht 
nehmen.“ 

Fritz nahm ſeinen Sack auf die Schulter und ſchritt davon. 
Er war ja keineswegs wirklich verpflichtet, für Doktor Ber⸗ 
trand Pflanzen zu ſammeln; oft aber, wenn es ſeine eigen⸗ 
artigen Geſchäfte zuließen, brachte er Kräuter mit heim. 
Auch heut ſagte er ſich, daß er Muße zum Suchen ſolcher 
Tees habe, und ſo verweilte er noch längere Zeit in Wald 
und Feld. Es war bereits weit über Mittag, als er mit den 
Ergebniſſen ſeines Sammelns nach Thionville kam. Er 
begab ſich, als er das Grünzeug abgeliefert hatte, nach dem 
Gaſthof, in dem damals die fahrenden Künſtler wohnten und 
in deſſen kleinem Zimmer er den Auftritt mit der Seil⸗ 
tänzerin erlebte. 

Als er quer über die Straße ſchritt, ſah er Müller lang⸗ 
ſam daherſchlendern. Ein kurzer Wink zwiſchen beiden 
genügte zur Verſtändigung, und Fritz trat in den Gaſt⸗ 
hof. Im Gaſtzimmer befand ſich kein Menſch; dennoch 
begab er ſich nach dem erwähnten Stübchen, um von etwa 
noch ankommenden Gäſten ungeſtört zu ſein. Müller war ſo 
vorſichtig, die Straße vollends hinaufzugehn und durch zwei 
Nebengaſſen zurückzukehren. Auch er ſchritt nach dem 
hintern Zimmerchen, da er in der vordern Stube niemand 
erblickte. Bei einem Schluck Wein unterhielten ſie ſich in 
halblautem Ton. 

21* 
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„Du haſt mir etwas zu ſagen?“ 

„Ja, Herr Doktor. Ich brauche ſehr notwendig einen 
kurzen Urlaub.“ 

„Weshalb?“ 

„Weil der Pflegevater von Mademoiſelle Nanon ge⸗ 
ſtorben iſt.“ 

„Das verſtehe ich nicht!“ 

„Nun, ſie hat in der Gegend von Etain auf Schloß 
Malineau einen Pflegevater, der geſtorben iſt. Sie will ihm 
die letzte Ehre geben, und ich ſoll ſie begleiten.“ 

„Du, du!“ drohte Müller mit dem Finger. „Was ſoll ich 
davon denken? Ich will doch nicht hoffen, daß —“ 

Er hielt inne, und Fritz fiel ſchnell ein: 

„Daß ich etwa nicht der Kerl bin, eine Dame zu be⸗ 
gleiten und zu beſchützen?“ 

„Eine alte, eine recht alte, ja; aber eine ſo junge und 
zugleich hübſche? Nein!“ 

„Verzeihung — ein preußiſcher Ulanenwachtmei—“ 

„Pſt!“ warnte Müller. 

„Ach ſo! Ich wollte ſagen, ein franzöſiſcher Kräuterfex, 
der mit Blumen und Blüten umzugehn weiß, wird wohl 
auch verſtehn, eine junge Dame zart genug anzufaſſen! 
Aber das Haupterfordernis fehlt mir, um auf junge Damen 
Eindruck zu machen.“ 

„Was?“ 

„Der Buckel, den Sie haben.“ 

„Du biſt ein Galgenſtrick! Aber deine Bekanntſchaft mit 
Nanon Köhler kann uns ſehr nützlich werden. Wie lange 
ſoll der Urlaub währen?“ 

„Das weiß ich nicht. Doch wohl nicht länger als bis über⸗ 
morgen abend oder den nächſten Vormittag.“ 

„Wann fahrt ihr ab?“ 

„Morgen mit dem Mittagszug.“ 
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„Du ſollſt den Urlaub haben und hier auch das Reiſegeld. 
Da, nimm!“ 

Er zog die Börſe und reichte Fritz einige Goldſtücke hin. 

„Großen Dank, Herr Doktor! Auf dieſe Weiſe kann ich 
gut auftreten und mich ſehn laſſen. Das iſt mir beſonders 
deshalb lieb, weil eine alte, gute Bekannte mitfahren wird.“ 

Müller horchte auf. 

„Eine Bekannte?“ fragte er. „Von hier?“ 

„Nein, ſondern von Berlin.“ 

„Das wäre?“ 

Fritz ſtreckte behaglich die Beine aus und machte ein 
höchſt wichtiges Geſicht. 

„Ja, mein verehrteſter Herr Doktor, das iſt eine ganz ver⸗ 
teufelte Geſchichte. Wer hätte ſo etwas denken können?“ 

„Du machſt mich beſorgt. Was gibt es denn?“ 

„Sie kennen doch die Familie des Herrn Huſarenritt⸗ 
meiſters von Hohenthal?“ 

„Natürlich! Ich bin ja mit dem Rittmeiſter eng be⸗ 
freundet. Wir beſuchen uns oft.“ 

„Das weiß ich. Sie kennen alſo auch die Geſellſchafterin 
ſeiner Frau Mutter?“ 

„Die kleine Madelon? Ja.“ 

„Fällt Ihnen nicht auf, daß ſie grad Madelon heißt?“ 

„Warum ſollte mir das auffallen? Wohl weil dieſer Vor⸗ 
name franzöſiſch iſt?“ 

„Ja. Nanon und Madelon, Madelon und Nanon. Iſt 
Ihnen der Familienname dieſer kleinen Dame bekannt?“ 

„Ich glaube, ihn gehört zu haben. Ah, jetzt fällt mir 
ein, daß der Rittmeiſter „Fräulein Köhler“ zu ihr ſagte.“ 
„So iſt es. Und Nanon heißt auch Köhler. Daraus folgt, 
daß —7.¹ 

„— daß fie verwandt ſind!“ 

„Sogar, daß ſie Schweſtern ſind!“ 
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„Zum Kuckuck! Iſt das wahr?“ 

„Ja. Nanon hat es mir ſelber geſagt. Madelon wird 
morgen mit! dem Mittagszug in Thionville eintreffen, um 
ſich ihrer Schweſter anzuſchließen.“ 

„Das iſt unangenehm!“ 

„Allerdings.“ 

„Du wirſt Nanon nicht begleiten können.“ 

„Das habe ich mir auch geſagt. Man dürfte ſich eigentlich 
gar nicht blicken laſſen, aber — hm — ich habe mir das Ding 
genau überlegt und bin zu der Anſicht gekommen, daß es 
doch wohl beſſer iſt, wenn ich mich vor ihr zeige. Die beiden 
Schweſtern haben einander ſeit Jahren nicht geſehn. Madelon 
wird dieſer kleinen Nanon einige Tage widmen; ſie wird 
nach dem Begräbnis ganz ſicher mit nach Schloß Ortry 
kommen, und dann iſt es ja nicht zu vermeiden, daß Sie von 
ihr bemerkt werden.“ 

„Das iſt leider ſehr richtig.“ 

„Das kann alles verraten. Im Augenblick des Erkennens 
hat man ſich nicht ſo wie zu andrer Zeit in der Gewalt. Wie 
nun, wenn die kleine, junge Dame vor Überraſchung mit 
Ihrem wirklichen Namen herausplatzte?“ 

„Das wäre verteufelt!“ 

„Das meine ich auch, und darum iſt es beſſer, daß ich mich 
vor ihr ſehn laſſe und ſie vorbereite.“ 

„Das mag ſein, aber womit wollen wir unſre Anweſenheit 
begründen?“ 

„Dies zu beſtimmen, überlaſſe ich Ihnen. Die Wahrheit 
dürfen wir auf keinen Fall ſagen.“ 

„Natürlich nicht. — Du kennſt wohl einiges aus der Ver⸗ 
gangenheit meiner Familie?“ 

„Ja, was ich ſo hier und da gehört und aufgeſchnappt 
habe.“ 

„Der alte Kapitän ſpielt da eine große Rolle — 
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„Ich weiß es. Sie meinen, daß ich ihr auf dieſe Weiſe 
unſre Anweſenheit erklären ſoll?“ 

„Ja, es wird das beſte ſein.“ 

„Jedenfalls. Aber was ſoll ich ihr da ſagen?“ 

„Das überlaſſe ich dir. Du biſt klug und vorſichtig genug, 
um das Richtige zu finden. Ich kann dir keine Vorſchriften 
machen, da ich ja nicht weiß, wie ſich euer Zuſammentreffen 
geſtalten wird.“ 

„Und darf Nanon davon hören??? 

„Kein Wort!“ antwortete Müller ſchnell. 

„Sie darf alſo nicht wiſſen, daß ihre Schweſter mich 
kennt. Das erſchwert die Sache.“ 

„Ich halte dieſe Madelon für klug, verſchwiegen und ge⸗ 
wiſſenhaft.“ 

„Ich auch. Ich hoffe, daß ſie ſelbſt gegen ihre Schweſter 
nicht plaudern wird. Aber, hm, da macht mir eben der Augen⸗ 
blick des Zuſammentreffens Sorge.“ 

„Du haſt dich mit Nanon auf den Bahnhof beſtellt?“ 

„Freilich. Ihre Schweſter weiß, daß ſie dort von ihr er⸗ 
wartet wird. Da wird ſich das Abteil öffnen, die beiden 
Schweſtern fliegen ſich in die Arme; ich ſtehe dabei wie ein 
Olgötze, Madelon erkennt mich und ſchreit: Ei potz Blitz, biſt 
du nicht die Guſtel von Blaſewitz? Ich bin erkannt und ent⸗ 
larvt, die Butter fällt mir vom Brot; Nanon ſtaunt mich an 
und fragt nach meinem Heimatſchein — es wird ein Aufe 
tritt, den wir auf alle Fälle vermeiden müſſen.“ 

„Sehr richtig.“ 

„Aber das Mittel! Es will mir augenblicklich nichts ein⸗ 
fallen.“ 

„Es gibt da nur ein einziges Mittel, vorzubeugen, daß 
wir nicht verraten werden: du mußt ihr entgegen- 
fahren.“ ö 

„Alle Wetter — das iſt richtig. Aber wie weit?“ 
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„Der Zug trifft nach zwölf Uhr hier ein. Auf einem kleinen 
Haltepunkt, wo es keinen Aufenthalt gibt, haſt du keine 
Zeit, ſie zu entdecken. Du mußt ihr unbedingt bis Trier ent⸗ 
gegenkommen, und das iſt nur mit dem Morgenzug möglich.“ 

„Gut. In Trier hält der Zug zehn Minuten; das genügt, 
um eine Reiſende ausfindig zu machen.“ 

„Du ſteigſt bei ihr ein, und bis du hier eintriffſt, iſt die 
Angelegenheit in Ordnung gebracht. Ich weiß, daß ich 
keine Befürchtung zu hegen brauche, da ich mich auf dich 
verlaſſen kann.“ 

„Keine Sorge, Herr Doktor! Aber warum ſind Sie jetzt 
in der Stadt?“ 

„Ich kam, um einige Bücher zu kaufen. Horch! Es ſcheinen 
Gäſte gekommen zu ſein.“ 

Die Kellnerin hatte die nach dem großen Zimmer führende 
Tür nicht feſt geſchloſſen, ſondern nur angelehnt. Die beiden 
hörten Schritte, und eine Stimme fragte: 

„Iſt der Wirt zu Haus?“ 

„Ja“, antwortete das Mädchen. 

„Gib mir einen Abſinth und ruf ihn! Dich aber brauchen 
wir nicht dabei.“ 

Das Mädchen ging. 

„Ah, eine heimliche Unterredung, wie es ſcheint“, flüſterte 

Müller. 
Er trat an die Tür, warf einen Blick durch die Spalte 
und gewahrte einen Mann, deſſen Geſicht durch einen 
dunklen Vollbart verhüllt war. Er trug ganz gewöhnliche 
Kleidung, doch machte er einen ſoldatiſchen Eindruck. Er 
hatte ſich auf einen Stuhl geſetzt und trank von dem Schnaps, 
den ihm das Mädchen gegeben hatte. 

Müller und Fritz verhielten ſich unwillkürlich ganz 
ſchweigſam. Es währte eine ziemliche Zeit, bis der Wirt 
eintrat. 
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„Du läßt mich lange warten“, ſagte der Mann zu ihm. 
„Meine Zeit iſt kurz bemeſſen.“ 

„Kann ich dafür? Was gibts?“ 

„Verſammlung.“ 

„Ach ſo. Dann haſt du allerdings gehörig zu laufen. Ver⸗ 
ſammlung für alle?“ 

„Nein, nur die Anführer ſollen kommen.“ 

„Wann?“ 

„Punkt elf Uhr.“ 

„In den Ruinen?“ 

„Nein; das iſt nicht mehr möglich, ſeit wir damals be⸗ 
lauſcht worden find. Möchte nur wiſſen, welchem Kerl es 
geglückt iſt, ſich einzuſchleichen. Einen Verdacht hat 
man.“ 

„Ah! Wirklich? Wer?“ 

„Es läuft ein fremder Kerl den ganzen Tag im Wald 
herum, um Kräuter zu ſammeln. Man hat ihn auch bei 
den Ruinen geſehn. Vielleicht iſt der es N a 

Der Wirt jchüttelte den Kopf. 

„Der? Das fällt ihm nicht ein.“ 

„Kennſt du ihn?“ 

„Ja. Er iſt der Pflanzenſammler vom Doktor Bertrand. 
Ich kenne ihn genau, da er bei mir viel verkehrt.“ 

„Was iſt er für ein Menſch?“ 

„Der iſt ebenſo dumm, wie er lang und ſtark iſt. Saufen 
kann er wie ein Loch. Aber ſonſt iſt gar nichts mit ihm. Er 
tut das Maul nicht auf, ſpielt weder Billard noch Karten; 
der hat für nichts Sinn als für ſeinen Kräuterſack.“ 

„Das iſt ſein Glück. Wollte er ſeine Naſe in unſre An⸗ 
gelegenheit ſtecken, ſo würde ſie ihm bald breitgedrückt 
werden. Woher ſtammt er?“ 

„Aus Genf, glaube ich. Um den brauchen wir uns nicht 

grämen.“ 
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„Schön. Der Kapitän hat ihm mißtraut und will ihn 
beobachten laſſen. Ich werde den Alten beruhigen.“ 5 

„Das kannſt du getroſt tun. Alſo in den Ruinen kommen 
wir nicht zuſammen? So bleibt uns nur noch der Trou 
du bois, wo wir uns verſammeln könnten?“ 

„Ja. Heut abend zehn Uhr im Trou du bois. Doch ich muß 
weiter.“ 

„Iſt etwas mitzubringen?“ 

„Nein. Wir werden einige Befehle erhalten; das iſt alles. 
In einer Viertelſtunde iſts abgemacht. Adieu!“ 

Er gab dem Wirt die Hand und ging. Dieſer begleitete ihn 
hinaus und kehrte nicht wieder zurück. 

Die beiden Lauſcher blickten einander an. Dann nickte Fritz 
wohlgefällig vor ſich hin und ſagte mit gedämpfter Stimme: 

„Bien! Das war famos! Nicht?“ 

„Sehr gut!“ 

„Der Wirt Scheint von unſrer Anweſenheit nichts zu wiſſen.“ 

„Jedenfalls. Darum wollen wir die Tür zumachen, damit 
er, wenn er unſre Gegenwart bemerkt, nicht auf die Ver⸗ 
mutung kommt, daß wir etwas hören konnten.“ 

Fritz drückte die Tür leiſe ins Schloß, nahm wieder Platz 
und ſagte: 

„Alſo auf mich haben dieſe Kerls Verdacht! Wie gut, daß 
ich es weiß! Jetzt kann ich mich danach verhalten.“ 

„Und ich freue mich ſehr, daß nicht ich es bin, auf den ihr 
Augenmerk gefallen iſt. Seit mich der Kapitän in den 
Ruinen ſah, fürchtete ich, daß ſich der Verdacht gegen mich 
richten werde.“ 

„Heut abend wieder eine Zuſammenkunft! Alle Wetter! 
Wenn man die belauſchen könnte!“ 

„Den Ort wüßten wir. Im Trou du bois.“ 

„Das heißt auf deutſch: im Waldloch. Kennen Sie viel⸗ 
leicht den Platz, Herr Doktor?“ 
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„Nein; aber ich muß ihn zu erfahren ſuchen.“ 

„Wir werden das ſchon heraustüfteln! Nehmen Sie mich 
mit?" 

„Du mußt ausſ chlafen.“ 

„Etwa der morgigen Reiſe wegen?“ 

„Natürlich!“ 

„Das fehlte noch! Ich bitte wirklich von ganzem Herzen, 
nicht ohne mich zu gehn.“ 

Das klang ſo treu und dringend, daß Müller nicht zu 
widerſtehn vermochte. 

„Gut! Wenn ich dir damit einen ſo großen Gefallen 
erweiſe.“ 

„Einen ſehr großen. Wo treffen wir uns?“ 

„Punkt zehn Uhr da, wo vom Schloß aus der Fußweg 
in den Wald führt.“ 

„Gut. Inzwiſchen werden wir ermitteln, wo das Wald⸗ 
loch zu ſuchen iſt.“ 

„Ich hoffe es. Natürlich bewaffneſt du dich!“ 

„Das verſteht ſich von ſelbſt. Soll ich mich nun zurück⸗ 
ziehn?“ a 

„Nein. Wir warten noch. Gehn wir jetzt, und der Wirt 
erblickt uns, ſo ſchöpft er Verdacht. Sieht er uns aber ſpäter, 
ſo meint er vielleicht, daß wir erſt vor kurzem gekommen 
find. Da fällt mir etwas ein: haſt du Abu Haſſan wieder- 
getroffen? Er iſt ſeit jener Nacht ſpurlos verſchwunden.“ 

„Aber ſeine Sachen befinden ſich noch hier im Gaſthof.“ 

„So kehrt er ſicher zurück.“ 

„Auf alle Fälle. Sonſt müßte er gewärtig ſein, daß man 
ihn ſteckbrieflich verfolgt. Er hat ja vor Gericht feine Aus- 
ſage über den Tod der Schauſpielerin zu machen.“ 

„Sollteſt du ihn ſehn, ſo benachrichtigſt du mich ſofort. Ich 
muß mir über einiges klar werden und bedaure jetzt, nicht 
aufrichtiger mit ihm geweſen zu ſein.“ 
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Da wurde die Tür geöffnet, der Wirt lugte herein. Er 
machte, als er die beiden erblickte, ein verdutztes Geſicht. 

„Sind Sie ſchon lange hier?“ wandte er ſich, an Fritz. 

Fritz machte das dümmſte Geſicht, das er fertigzubringen 
vermochte. 

„Sie wiſſen es ja.“ 

„Ich? Ich ſah Sie nicht eintreten.“ 

„O doch! Als ich zum erſtenmal bei Ihnen einkehrte, 
ſtanden Sie unter der Tür.“ 

„Ah, wer fragt denn danach?“ 

„Sie doch. Sie fragten mich, wie lang ich in Thionville bin.“ 

„Da haben Sie mich falſch verſtanden. Ich meine, wie 
lange Zeit Sie bereits hier ſitzen, nämlich heut.“ 

„Hm! Ich habe nicht nach der Uhr geſchaut.“ 

„War jemand im vordern Zimmer?“ 

„Die Kellnerin.“ 

„Kein Gaſt?“ 

„Nein.“ 

Jetzt ſchien der Wirt beruhigt zu ſein und wendete ſich an 
Müller. 

„Sie waren noch nie bei mir, Monſieur. Darf ich er⸗ 
fahren, wer Sie ſind?“ 

„Aus welchem Grund fragen Sie? Muß man, um ein 
Glas Wein bei Ihnen zu trinken, ſich ausweiſen?“ 

„Nein, das nicht; aber ich liebe es, die Herren zu kennen, 
die bei mir verkehren. Sie wiſſen ja, Monſieur, es iſt Pflicht 
eines Wirts, jeden nach ſeinen begründeten Anſprüchen zu 
behandeln.“ 

„Möglich! Was mich betrifft, ſo ſind meine Anſprüche 
nicht groß. Ich bin Erzieher auf Schloß Ortry.“ 

Ein leiſes Zucken ging über das Geſicht des Wirts. Er 
ließ ſein Auge von dem einen auf den andern herüber und 
hinüber ſchweifen. 
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„So ſind Sie Herr Doktor Müller? Sie haben das gnädige 
Fräulein gerettet? Und auch den jungen Baron Alexander?“ 

Müller beſchränkte ſich auf ein Nicken. 

„Sie müſſen ein ſehr mutiger Mann ſein.“ 

Dabei ſtreifte er ihn mit muſterndem Blick. 

„Man tut ſeine Pflicht“, meinte Müller kalt. 

„Haben dieſe Herren ſich zufällig getroffen?“ 

„Bufällig.“ 

„Kennen Sie ſich vielleicht?“ 

Das war denn doch zu unverſchämt. Müller ſtand auf 
und warf ein Geldſtück auf den Tiſch. 

„Bringen Sie Ihre Fragen bei Schulknaben an, nicht 
aber bei einem, der ſelbſt gewohnt iſt, Antworten zu hören. 
Hier die Bezahlung. Adieu!“ 

Er ging. Der Wirt blickte ihm nach und meinte dann, zu 
Fritz gewendet: 

„Ein grober Menſch!“ 

„Ja“, meinte der Kräuterſammler kurz. 

„Finden Sie das auch?“ 

„Sogar ſehr. Ich hätte ihn beinah ohrfeigen mögen.“ 

„Wieſo?“ 

„Er trat hier ein, als ich mich eben niedergeſetzt hatte. 
Meinen Sie etwa, daß er grüßte?“ 

„Nicht?“ 

„Fiel ihm nicht ein. Ich wollte ein Geſpräch beginnen —“ 

„Er mochte nicht?“ 

„Nein. Ich fing vom Wetter an, er aber gönnte mir nicht 
einmal einen Blick. Ich brachte verſchiednes vor, lauter 
unterhaltliche Sachen. Wiſſen Sie, was er da zu mir 
ſagte? 

„Nun?“ 

„Ich ſollte meinen Schnabel halten.“ 

„Das iſt ſtark.“ 


— 334 — 


„Sehr! Mich wundert es, daß er es nicht auch zu Ihnen 
geſagt hat. Dieſer Kerl wird dem jungen Baron eine 
ſchauderhafte Bildung beibringen.“ 

„Ja, das ſcheint ſo! Aber iſt wirklich niemand in der 
vordern Stube geweſen? Sie haben nicht gehört, daß jemand 
geſprochen hätte?“ 

„Kein Wort.“ 

„Gut. Ich erwarte nämlich den Briefträger; er iſt aber 
demnach noch nicht dageweſen. Waren Sie heut bereits 
nach Pflanzen aus?“ 

„Allüberall, in Wald und Feld.“ 

„Wo ſind da Ihre liebſten Stellen?“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Ich meine, wo Sie ſich am allerliebſten aufhalten?“ 

„Im Bett!“ 

Fritz ſagte das, indem ſeine Miene die größte Unbefangen⸗ 
heit zeigte. Der Wirt warf ihm einen zornig forſchenden 
Blick zu. | 

„Monſieur, wollen Sie mich etwa zum Narren haben?“ 

Fritz ſah erſtaunt zu ihm auf. 

„Wieſo? Sie fragen mich, wo ich mich am allerliebſten 
aufhalte, und ich gebe Ihnen Auskunft nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen.“ 

Der Wirt ſah ein, daß er es mit einem Menſchen zu tun 
habe, dem die Geiſtesgaben nicht mit Scheffeln zugemeſſen 
worden ſeien. | 

„Ich meinte, ob Sie vielleicht im Wald ein Plätzchen haben, 
wo Sie ſich am liebſten aufhalten.“ 

„Ich gehe dahin, wo ich meine Pflanzen finde; andre 
Plätze können mich nicht feſſeln.“ 

„Sind Sie oft beim alten Turm?“ 

„Brrr! Dort geht es um!“ 

„Wer ſagte Ihnen das?“ 
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„Alle Welt weiß es ja.“ 

„Oder geraten Sie zuweilen nach der großen Ruine, die 
mitten im Wald liegt?“ 

„Was ſoll ich in Ruinen? Dort wächſt das, was ich ſuche, 
jedenfalls nicht.“ 

„Oder kennen Sie den Trou du bois?“ 

Je mehr der Wirt in ihn drang, ein deſto dümmeres Ge⸗ 
ſicht machte Fritz. Jetzt horchte er aber doppelt auf, als der 
Ort erwähnt wurde, von dem er gern wiſſen wollte, wo 

er liege. 
„den Trou du bois? Was iſt denn das?“ 

„Ein Loch im Wald.“ 

„Das heißt, ein Ort, wo ſich keine Bäume befinden?“ 

„Nein. Es iſt ein großes Loch in der Erde.“ 

„Es gibt viele Löcher im Wald, bei denen ich geweſen 
oder vorübergekommen bin.“ 

„Es liegt auf der graden Verlängerung des Wegs vom 
großen Steinbruch nach der nächſten Waldecke.“ 

„Was verſtehe ich von dem Steinbruch und der Waldecke? 
Wer ſoll das begreifen?“ 

„Ich meine, wenn Sie in grader Richtung von dem 
erſten Ort über den andern hinausgehn, gelangen Sie in 
Zeit einer guten halben Stunde nach dem Loch.“ 

„Meinetwegen. Fällt mir nicht ein, eines alten Loches 
wegen, das mich nicht kümmert, von einem Steinbruch quer 
durch den Wald zu laufen. So eine blöde Sache! Da habe 
ich mehr zu tun!“ 

Der Wirt lachte laut auf. 

„Sie ſind köſtlich! Alſo Sie waren noch nicht an dieſer 
Höhlung?“ 

„Nein.“ 

„Finden Sie nicht, daß der Wald, grad dieſer Wald, ſehr 
einſam ijt?" 
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„Wie jeder andre auch.“ 

„Oh, es gibt doch Wälder, in denen viel Verkehr iſt. Dieſer 
Wald wird aber wohl ſelten von Menſchen beſucht.“ 

„Sie mögen Recht haben. Wenigſtens ſind dort nicht ſo 
viele Menſchen, daß ſie gradezu mit den Köpfen zuſammen⸗ 
rennen.“ 

„Aber man ſpricht davon, daß manchmal zur Nacht⸗ 
zeit. 

„Unſinn! Welcher vernünftige Kerl läuft des Nachts im 
Wald herum?“ 

„Oh! Man redet Eigentümliches!“ 

„Dummheiten! Das ſind Ammenmärchen. Gäbe es hier 
eine Grenze, die ſich durch den Wald zieht, ſo wäre es 
möglich, daß ſich Paſcher dort herumtrieben. Wenn man 
aber da von Leuten redet, die ſich des Nachts im Wald auf⸗ 
halten, ſo befindet man ſich auf dem Holzweg. Ich weiß 
das viel beſſer.“ 

Der Wirt ſtutzte. Sollte dieſer dumme Burſche dennoch 
vielleicht etwas ahnen? 

„Nun, wer könnte es denn ſonſt ſein, wenn es keine Leute 
ſind, Monſieur?“ 

„Hm! Davon darf man eigentlich nicht laut ſprechen. 
Kommen Sie her!“ 

Der Wirt trat näher. Fritz faßte ihn am Arm, zog ſeinen 
Kopf zu ſich nieder und flüſterte ihm ins Ohr: 

„Die wilde Jagd.“ 

Dann ließ er den Arm des Wirts wieder los, ſchüttelte 
ſich, als ob es ihn ſchaure, machte ein ernſtes Geſicht, nickte 
einigemal ſehr bedeutungsvoll und fügte dann hinzu, indem 
er drei Kreuze ſchlug: 

„Ja, ſo iſt es, wenn man auch nicht laut davon reden darf. 
Aber des Nachts brächte mich keine Macht der Erde in den 
Wald.“ 
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Der Wirt nickte dem unſchädlichen, harmloſen Menſchen 
verſtändnisinnig zu. 

„Ja, davon hab ich auch ſchon gehört.“ 

„Wiſſen Sie auch, daß dem, der während der wilden Jagd 
in den Wald geht, der wilde Jäger das Geſicht auf den 
Rücken dreht?“ 

„Man erzählt allerlei Schauergeſchichten!“ 

„Und dann muß er mit jagen und hetzen bis in alle Ewig⸗ 
keit. Der Himmel behüte mich davor!“ 

„Ja, das iſt ſchlimmer als ſelbſt das Fegefeuer und die 
ewige Verdammnis. Es graut einem, wenn man nur daran 
denkt. Ich will lieber zu meiner Arbeit.“ 

Der Wirt ging. Als er ſich im vordern Zimmer befand 
und die Tür hinter ſich zugemacht hatte, drehte er ſich um 
und ſchlug ein Schnippchen. 

„Oh, du tauſendfacher Blödian, du! Du wirſt im ganzen 
Leben nicht geſcheit. Und dieſen albernen Menſchen haben 
wir für gefährlich gehalten!“ 

Und drinnen im kleinen Zimmer lächelte Fritz leiſe vor 
ſich hin. Dann verließ er die Stadt, indem er die Richtung 
nach dem ihm wohlbekannten Steinbruch einſchlug. 
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14. Die Schatten der Vergangenheit 


Auf Schloß Ortry hatte ſich unterdeſſen ein aufregender 
und etwas ſtürmiſcher Auftritt abgeſpielt. 

Noch befanden ſich nämlich die beiden Rallions hier, 
Vater und Sohn. Die Wunde, die Fritz bei ſeiner Flucht 
aus der Ruine dem Vater in der Hand beigebracht hatte, 
war als nicht bedeutend erkannt worden. Der Schnitt 
jedoch, den er dem Sohn verſetzt hatte, war mißlicher. Erſtens 
verurſachte er eine heftige Entzündung und große 
Schmerzen, und ſodann entſtellte er das Geſicht, auf das 
der Oberſt ſehr eitel geweſen war. 

Es verſtand ſich von ſelbſt, daß die beiden Grafen ſich nicht 
in der beſten Laune befanden. Ihre heimlichen Angelegen⸗ 
heiten waren zwar anſcheinend im Fluß, aber in bezug 
auf Marion wollte ſich kein Fortſchritt zeigen. Darum 
hatte Rallion, der Vater, am Morgen, als Marion beim 
Unterricht ihres Bruders weilte, den alten Kapitän auf⸗ 
geſucht. 

Er fand ihn über Briefen und Rechnungen. Der Alte 
reichte ihm die Hand und fragte ihn nach dem Grund des 
unerwarteten Beſuchs. 

„Hier,“ entgegnete Rallion, „leſen Sie die Botſchaft, die 
mir durch die Morgenpoſt zugegangen iſt.“ 

Der Kapitän nahm das Papier. Es enthielt nur wenige 
Zeilen: 
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„Dem Grafen Jules Rallion auf Ortry! 


Kommen Sie ſofort! Ihre Gegenwart iſt dringend 
notwendig, um Gegenſtrömungen zu bekämpfen. 


Herzog von Gramont.“ 


Der Befehl war alſo vom Miniſter des Auswärtigen 
unterzeichnet, der, ein Vertrauter der Kaiſerin, zur Kriegs- 
partei gehörte. 

„Was ſagen Sie dazu?“ fragte Rallion. 

„Daß Sie reifen müſſen. Dieſe Gegenſtrömung . 

„. . . kümmert mich augenblicklich nicht. Sie ſelber jagen, 
daß ich reiſen müſſe — aber denken Sie dabei auch an die 
Abſichten, die mich zu Ihnen führten?“ 

„Natürlich.“ 

„Sie ſind bisher unerfüllt geblieben.“ 

Der Alte blickte verwundert auf. Er legte die Feder weg 
und zupfte an den Spitzen ſeines Schnurrbarts. 

„Daß ich nicht wüßte! Sie haben feſtſtellen können, 
daß der Aufbau unſrer Verſchwörung nahezu vollendet iſt. 
Sie haben ferner die Vorräte geſehn, die ſich täglich ver⸗ 
größern und —“ 

Rallion ſchnitt ihm mit einer raſchen Handbewegung das 
Wort ab. 

„Das iſt es nicht, was ich meine; ich denke vielmehr an 
unſre eigne Angelegenheit.“ 

„Nun, iſt ſie nicht in Ordnung?“ 

„Was nennen Sie Ordnung, beſter Kapitän?“ 

„Den gegenwärtigen Zuſtand der Dinge.“ 

„Pah, ich finde ihn höchſt unbefriedigend!“ 

Der Alte blickte ihn groß an; auf ſeiner Stirn zeigte ſich 
eine Falte des Unmuts. 

„Mein lieber Graf,“ ſagte er, „es gibt Gründe, die uns 
eine Verbindung unſrer Kinder dringend wünſchen laſſen. 
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Ich habe Ihnen zugeſichert, daß Marion die Gemahlin 
Ihres Sohns wird. Beide haben ſich hier eingefunden, um 
ſich kennenzulernen. Iſt das nicht genug?“ 

„Nein, leider nicht.“ 

Ein eigentümliches Lächeln zog über das Geſicht des 
Alten. 

„Hm!“ ſagte er. „Sollten Sie ſo heißblütig ſein, an eine 
ſofortige Vermählung zu denken?“ 

„Das kann mir nicht einfallen. Aber eine Sicherheit 
wünſche ich doch zu erhalten.“ 

„Sie haben mein Wort. Genügt Ihnen das nicht?“ 

„Wie hoch Ihr Wort mir ſteht, das wiſſen Sie. Sie haben 
es oft erfahren. Aber in dieſem Fall kommt es genau ſo, 
vielleicht noch mehr, auf das Wort einer andern Perſon an.“ 

„Wen meinen Sie? Den Baron? Oder die Baronin?“ 

Der Graf kannte die Verhältniſſe des Hauſes genau. Er 
lachte verächtlich. 

„Nach dem Willen oder den Wünſchen dieſer beiden fragen 
Sie doch auf keinen Fall!“ 

„Sie meinen alſo nur Marion ſelbſt!“ 

„Ja.“ 

„Oh, da beruhigen Sie ſich nur! Marion wird ge⸗ 
horchen.“ 

„Sie erlauben mir, das zu bezweifeln. Beobachten Sie 
doch, wie ſie ſich meinem Sohn gegenüber verhält.“ 

„Nun, wie denn?“ 

„Kalt, abweiſend, faſt möchte ich ſagen verächtlich.“ 

„Ja, das Mädchen hat Raſſe, und Ihr Sohn gibt ſich keine 
Mühe, ihr zu gefallen. Er mag verſuchen, ſie zu gewinnen!“ 

Der Graf ſchüttelte den Kopf. 

„Dazu habe ich keine Zeit. Ich bin herbeigeeilt, Sicherheit 
mit hinwegzunehmen. Jetzt muß ich reiſen. Was bieten Sie 
mir?“ 
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„Ah! Denken Sie an eine ſofortige Verlobung?“ 

„Vielleicht!“ ö 

„Bei dem Zuſtand Ihres Sohns? Er hütet das Bett, er 
iſt krank, er iſt entſtellt.“ 

„Nun, ſo mag mir die Zuſage Marions genügen. Dieſe 
aber muß ich haben, wenn ich beruhigt abreiſen ſoll.“ 

„Sie iſt nicht nötig, Graf.“ 

„Und dennoch verlange ich ſie.“ 

„Graf, Sie ſind wirklich unbegreiflich! Aber aus alter 
Freundſchaft will ich Ihnen den Willen tun. Ich werde mit 
Marion ſprechen.“ 

„Aber es eilt!“ 

„Wann fahren Sie?“ 

„Morgen früh.“ 

„Ihr Sohn bleibt hier?“ 

„Ja. Sein Zuſtand verträgt nicht, daß er ſeinen hieſigen 
Aufenthalt unterbricht.“ 

„Nun gut, ſo werde ich nach der Tafel mit Marion reden, 
und dann können Sie deren Zuſtimmung aus ihrem eignen 
Mund vernehmen.“ 

„Ich will es hoffen!“ 

„Übrigens habe ich Ihnen außer dieſer Angelegenheit 
eine erfreuliche Mitteilung zu machen. Unter den heutigen 
Briefen befindet ſich einer, den wir längſt mit Sehnſucht 
erwarteten.“ 

Der Graf horchte auf. 

„Aus New Orleans?“ fragte er raſch. 

„Ja.“ 

„Gott ſei Dank! Wie lautet er? Zuſtimmend?“ 

„Ja. Das Unternehmen ſendet uns einen ſeiner Beamten, 
einen Miſter Deephill, der den Auftrag hat, mit uns abzu⸗ 
ſchließen. Der Mann hat die Millionen bei ſich und wird 
morgen mit dem Mittagszug hier eintreffen.“ 
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„So haben wir gewonnen! Das ſoll mir ein günftiges 
Vorzeichen fein, daß auch die eigne Angelegenheit ſich glüd- 
lich ordnen laſſen wird.“ 

„Verlaſſen Sie ſich auf mich!“ 

An der Mittagstafel ging es ſehr einſilbig, faſt möchte 
man ſagen, düſter her. Der Baron ſpeiſte wie eine Puppe; 
er war geiſtesabweſend und ſprach kein Wort. Dem jungen 
Grafen war es nicht möglich zu erſcheinen; ſein Vater hatte 
keine Luſt, ein Geſpräch zu beginnen. Der alte Kapitän konnte 
es noch immer nicht verwinden, daß er gezwungen worden 
war, den Erzieher mit am Tiſch zu dulden. Tie Baronin, 
Marion und Nanon berückſichtigten dieſe Verhältniſſe durch 
tiefes Schweigen, und wenn ja ein lautes Wort gehört wurde, 
ſo waren es nur Müller und Alexander, die miteinander 
ſprachen. . . 

Nach Tiſch, als ſich alle erhoben, beſtellte der Kapitän 
Marion und die Baronin auf ſein Zimmer. Dies geſchah in 
jenem harten, befehlenden Ton, der nie etwas Gutes verhieß. 

Der Alte ging langſam im Raum auf und ab. Die Baronin 
erſchien zuerſt. Sie nahm Platz, und beide warteten, bis 
endlich Marion ins Zimmer trat. Sie machte Miene, nach 
einem Seſſel zu greifen, er aber hielt ſie durch eine gebiete⸗ 
riſche Handbewegung davon ab. 

„Das iſt nicht nötig!“ ſagte er. „Was ich dir mitzuteilen 
habe, iſt zwar wichtig, aber kurz. Die Unterredung iſt in 
einer Minute beendet.“ 

Er fuhr ſich mit der Hand über die kahle, glänzende Stirn 
und wendete ſich an die Baronin: 

„Sie wiſſen, Madame, weshalb ich Marion zu mir ge⸗ 
rufen habe?“ 

„Ja, Herr Kapitän.“ 

Auf ihrem Geſicht lag ein Lächeln unbeherrſchter Be⸗ 
friedigung. Sie wußte, worüber jetzt geſprochen werden 
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ſollte. Sie haßte Marion und freute ſich, ſie loszuwerden, und 
ebenſo großes Vergnügen gewährte ihr der Gedanke, daß 
das ſchöne Mädchen einem Mann gehören werde, den es 
nicht liebte. 

„Und weshalb Graf Rallion mit ſeinem Sohn ſich gegen⸗ 
wärtig auf Ortry befindet?“ fragte der Alte weiter. 

„Auch das iſt mir bekannt.“ 

„Ich denke mir, daß dieſe Anordnung nicht gegen Ihren 
Geſchmack ſein wird?“ 

„Ich fühle mich vielmehr ſehr befriedigt davon. Oberſt 
Rallion hat eine Zukunft und iſt überdies eine ſehr ein⸗ 
nehmende Perſonlichkeit.“ 

„Hörſt du, Marion? Der Brief, durch den ich dich zurück⸗ 
rief, enthielt bereits einen ziemlich deutlichen Wink. Seit 
deiner Rückkehr wirſt du die Güte und Zweckmäßigkeit 
meiner Abſichten erkannt haben, und ſo bin ich überzeugt, 
daß du dem Grafen eine freudige Antwort geben wirſt, wenn 
er dich jetzt beſucht, um dich zu fragen, ob er dich von heut 
an als die Verlobte ſeines Sohns betrachten darf.“ 

Das ernſte, blaſſe Geſicht Marions war ſich während dieſer 
Rede vollſtändig gleich geblieben. Noch ſtand ſie an der Tür. 
Sie hatte auf ihre Abſicht, einen Seſſel zu nehmen, ver⸗ 
zichtet. Auf ihre Stiefmutter hatte ſie nicht einen einzigen 
Blick geworfen; dem Alten aber ſchaute ſie feſt und offen in 
die Augen. 

„Du meinſt, daß ich Oberſt Rallion heiraten ſoll? Welche 
Gründe haſt du dazu?“ 

„Viele und triftige Gründe!“ 

Sie nickte vor ſich hin. 

„Nun, ſo will ich die kurze Unterhaltung nicht unnützer⸗ 
weiſe in die Länge ziehn und dir ſagen, daß ich zweierlei 
einzuwenden habe.“ 

Es zuckte über des Alten Geſicht wie Wetterleuchten. 
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„Nun, was iſt es, was meinſt du?“ 

Seine Stimme hatte einen kalten, ſpöttiſchen Ton. 

„Zweierlei, woran du nicht zu denken ſcheinſt,“ antwortete 
ſie, „nämlich meine Menſchenrechte und meinen perſön⸗ 
lichen Willen!“ 

Da zog ſich ſein Bart drohend empor. 

„Was ſoll das heißen?“ 

„Daß ich den von dir anbefohlenen Bräutigam zurück⸗ 
weiſe. Ich werde Oberſt Rallion nie heiraten!“ 

„Ah, das iſt luſtig“, lachte er. „Wie willſt du das an⸗ 
fangen, Marion?“ 

„Frage dich vielmehr, wie du es anfangen willſt, mich zur 
Frau eines Mannes zu machen, den ich verabſcheue.“ 

„Das iſt ſehr einfach: ich werde dich zwingen! Ich werde 
dich einſperren, bis du dich fügſt!“ N 

„Das darfſt du nicht. Das Geſetz beſtraft die Freiheits⸗ 
beraubung.“ 

„Was frage ich nach dem Geſetz! Hier gilt einzig und allein 
mein Wille. Den deinigen werde ich zu brechen wiſſen. Du 
haſt mir ſofort zu erklären, ob du mir gehorchen willſt!“ 

Die Baronin hatte Widerſtreben erwartet, aber keinen 
feſten Widerſtand. Sie erhob ſich, beſorgt vor dem Auftritt, 
der ſich jetzt entwickeln würde. Der Alte hatte ſich bei den 
letzten Worten Marion genähert. Sie zeigte dennoch keine 
Spur von Furcht, ſondern entgegnete ohne die mindeſte 
Scheu: 

„Es bleibt bei dem, was ich geſagt habe!“ 

„So kommen die Folgen über dich. Her mit dir, Mäd⸗ 
chen!“ 

Er wollte mit beiden Händen nach ihr faſſen, fuhr aber 
mit einem Schreckensruf zurück. Auch die Baronin ſprang 
in die äußerſte Ecke des Zimmers. Marion hatte die rechte 
Hand in einer Handtaſche verborgen gehalten. Als der Alte 


fie erfaſſen wollte, zog fie dieſe hervor; eine züngelnde 
Schlange fuhr ihm mit weit geöffnetem Rachen entgegen. 

„Was iſt denn das?“ rief er. „Woher iſt dieſe Beſtie?“ 

„Ein Gruß aus Algerien iſt es!“ antwortete ſie. „Faß mich 
an, wenn du den Mut dazu haſt!“ 

„Ah! Die haſt du von Abu Haſſan, dem Zauberer!“ 
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„Wo ſteckt er?“ 

„Such ihn doch! Und nun zwing mich, Rallion zu 
heiraten!“ 

Sie drehte ſich um und verließ das Zimmer. Die Baronin 
atmete auf. 

„Mein Gott!“ ſagte ſie. „Welch ein Auftritt! Dieſes 
Mädchen wagt es, ein ſo giftiges, ſcheußliches Tier anzu⸗ 
rühren !" 

Der Alte wendete ſich ihr barſch zu. 

„Jammern Sie nicht! Dieſes Mädchen hat mich über⸗ 
rumpelt. Es iſt das erſtemal in meinem Leben, daß es ge- 
ſchehn iſt. Die Schlange iſt nicht giftig; die Zähne ſind ihr 
genommen, ſonſt würde ſie zunächſt ihre Trägerin beißen 
und töten.“ 

„Warum flohn Sie denn?“ 

„Aus Überraſchung. Aber es ſoll ihr nichts nützen. Wann 
und wo hat ſie mit Abu Haſſan geſprochen? Was hat er ihr 
erzählt? Das muß ich erfahren!“ 

„Kennen Sie dieſen Menſchen?“ 

Jetzt erſt merkte er, daß er ſich eine Blöße gegeben hatte. 
Darum fuhr er ſie zornig an: 

„Was geht Sie das an? Begeben Sie ſich zu Marion, 
und erklären Sie ihr: ich erwarte ganz beſtimmt, daß ſie 
bis zur Dämmerung des heutigen Tags ihren Entſchluß 
ändert. Tut ſie das nicht, ſo wird ſie erkennen müſſen, daß ich 
mächtiger bin als ſie.“ 
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Er ſchob die Baronin zur Tür hinaus und ſchloß ſich ein. 
Niemand wußte, was er jetzt vornahm. Und ſelbſt, als nach 
einiger Zeit der Graf klopfte, wurde nicht geöffnet, ſondern 
es ertönte nur die Frage: 

„Wer iſt draußen?“ 

„Ich, Graf Rallion.“ 

„Was wollen Sie?“ 

„Antwort!“ 

„Warten Sie bis zur Dämmerung! Ich habe jetzt keine 
Zeit.“ 

Der Graf mußte ohne Ergebnis zurückkehren. 

Als Marion in ihr Zimmer kam, fand ſie dort Nanon ihrer 
harrend. 

„Mein Gott, wie bleich du biſt!“ rief ſie ihr entgegen. 
„Was iſt geſchehn?“ 

„Was ich längſt erwartete.“ 

„Oberſt Rallion?“ 

„Ja.“ 

„Dein Großvater verlangte es — und was haft du geant- 
wortet?“ 

„Das, was ich mir vorgenommen hatte: ich werde nie 
Gräfin Rallion ſein!“ 

Sie ſetzte ſich neben Nanon aufs Sofa. Die Freundin 
brannte vor Begier, über die Beſprechung unterrichtet zu 
werden, erinnerte ſie aber doch vorher: 

„Weißt du, was du über den Oberſt ſagteſt, als du ihn 
zum erſtenmal geſehn hatteſt?“ 

„Nun?“ 

„Er ſei nicht übel.“ 

„Das war nicht ein Urteil von mir, ſondern ich hatte nur 
die Abſicht, den erſten Eindruck zu bezeichnen, den er auf 
mich machte.“ 

„Und dieſer Eindruck hat ſich verwiſcht?“ 
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„Vollſtändig. Der Oberſt iſt ein Laffe, und nicht nur das, 
er erſcheint mir jetzt als ein herz⸗ und gewiſſenloſer Menſch. 
Und ſein Vater macht einen Eindruck auf mich, der mich 
zum Fürchten bringen könnte. Denk an das Verhalten des 
Oberſten gegen Doktor Müller!“ 

Nanon nickte. 

„Ihm fein Gebrechen vorzuwerfen! Es war niederträchtig!“ 

„Müller hat die Beleidigungen nur aus Rückſicht für mich 
ſo ruhig hingenommen. Er iſt ein außergewöhnlicher Menſch 
und zwingt mir die größte Achtung ab.“ 

„Und dazu ſeine ſonderbare Ahnlichkeit mit — mit deinem 
Traumbild“, bemerkte Nanon lächelnd. 

„Es mag ſein, daß dieſes Naturſpiel einen ganz zufälligen 
Eindruck äußert; aber auch abgeſehn davon iſt dieſer Müller 
ein Mann, den man achten und vielleicht ſogar — lieben 
könnte.“ 

„O weh! Und das Traumbild?“ 

Marion blickte trübe vor ſich hin. 

„Es wird mir unerreichbar bleiben“, ſagte ſie. „Wo iſt er, 
den ich damals erblickt habe? Iſt er Mann, iſt er Jüngling? 
Es iſt eine Torheit, ſein Herz an ein Trugbild zu hängen. 
Ich beſtehe jetzt aus zwei Einzelweſen, die ich beide nicht 
begreife. Die Wirklichkeit wird mich leider bald zur Selbſt⸗ 
erkenntnis bringen. Ich fürchte, daß ich einer dunklen Zeit 
entgegengehe.“ 

Nanon legte den Arm um die Freundin. 

„Ich werde dich nicht verlaſſen.“ 

„Ja, du Liebe, du Gute, das wirſt du. Ich muß leider 
annehmen, daß der Großvater auf Schlimmes ſinnt. Er iſt 
rückſichtslos und gewalttätig: er wollte mich einſperren.“ 

„Einſperren? Mein Gott, wie biſt du dem entgangen?“ 

„Ich habe ihm gedroht.“ 

„Womit?“ 
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„Mit dem Geſetz.“ 

Das war allerdings richtig, aber die volle Wahrheit wollte 
ſie doch nicht ſagen. Der Beſitz der Schlange war der Freun⸗ 
din bisher noch Geheimnis geblieben. 

Eben wollte Marion weitererzählen, da klopfte es an die 
Tür, und die Baronin trat ein. 

„Faſt hätte ich es vergeſſen“, ſagte fie. „Mich ſendet der 
Herr Kapitän.“ 

Marion erhob ſich, blieb aber in gemeſſener Haltung ſtehn. 

„Da iſt der Bote deſſen würdig, der ihn ſendet.“ 

Die Baronin tat, als ob ſie die Beleidigung nicht ver⸗ 
ſtünde. 

„Er gibt dir bis zur Dämmerung Zeit zum Überlegen.“ 

„Danke!“ 

„Gehorchſt du dann noch nicht, ſo haſt du dir ſelbſt die 
Folgen zuzuſchreiben.“ 

„Ich werde ſie nicht mir, ſondern euch zuſchreiben. Hoffent⸗ 
lich iſt dieſe Angelegenheit nun für immer erledigt!“ 

Die Baronin verließ das Zimmer. Marion trat ans 
Fenſter und blickte hinaus. Sie konnte nicht ſagen, welche 
Gefühle ſie bewegten. 

„So hat man dir alſo noch eine Friſt gegeben“, ſagte 
Nanon, nur um das drückende Schweigen zu brechen. 

„Eine ſehr unnötige Friſt, denn ich werde meinen Ent⸗ 
ſchluß auf keinen Fall ändern.“ 

„Aber was wird dann geſchehn?“ 

„Das mag Gott beſtimmen. Mir iſt ſo eigentümlich zumute. 
Ich muß nachdenken und werde deshalb einen Spaziergang 
unternehmen.“ 

„Wohin? Darf ich dich begleiten?“ 

„Ich ſetze mir kein Ziel. Willſt du mir einen Gefallen 
tun, ſo laß mich allein wandern. Es gibt Zeiten, in denen man 
nur mit ſich ſelber zu Rate gehn darf.“ 
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„Aber dann bitte ich, daß du dich ſogleich nach deiner 
Rückkehr bei mir blicken läßt.“ 

Sie verabſchiedete ſich und ging. 

Erſt jetzt griff Marion in die Taſche und zog die Schlange 
hervor. Frauen hegen gewöhnlich eine unüberwindliche 
Abneigung gegen Kriechtiere. Es war erſtaunlich, daß das 
Mädchen keinen Abſcheu fühlte. Das Blut der Wüftentochter 
regte ſich in ihr. 

„Er hat recht gehabt; du haſt mich beſchützt!“ ſagte ſie. 
„Komm, ich werde dich wieder verbergen.“ 

Sie trat zu ihrer kleinen Bücherei und verſteckte das Tier 
hinter die Bände, wo ſie ein Lager von Watte bereitet hatte. 
Dann kleidete ſie ſich zum Ausgehn an und verließ das Schloß, 
ohne daran gehindert zu werden. 

Ihr Weg führte ſie in den Wald, zum alten Turm, an das 
Grab der Mutter. Dort in der Ruine, auf den Stufen, hatte 
ſie mit Müller geſeſſen an jenem Gewittertag. 

Wie kam es doch nur, daß ſie immer und immer an den 
Erzieher denken mußte? Machte die Art ſeines Unterrichts 
einen ſolchen Eindruck auf ſie? Gab es gewiſſe ſeeliſche Be⸗ 
ziehungen, die ja kein Menſch begreifen kann? Sie überließ 
ſich dieſen Regungen, ohne ſich darüber Rechenſchaft zu 
geben. 

Am Grab kniete ſie nieder und betete. Sie ahnte nicht, 
daß es geöffnet geweſen war. Während des Gebets fiel ihr 
Blick auf die eingefallene Zinne des Turms, und es war ihr, 
als müſſe jene geheimnisvolle Geſtalt erſcheinen, die damals 
das iſlamitiſche Gebet hinaus in Wind und Wetter gerufen 
hatte. Es war darauf heller Sonnenſchein geworden. 

Gibt es auch Gebete, die die Stürme des Herzens und des 
Lebens beſchwichtigen können? 

Faſt war es ſo; denn als ſie ſich jetzt erhob, war eine wunder⸗ 
bare Ruhe über ſie gekommen. Sie ſchritt weiter, aus dem 
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Wald hinaus, über das freie Feld. Der Weg ſenkte ſich, und 
dann ſtand ſie unten im Steinbruch, deſſen Wände ſenkrecht 
in die Höhe ſtiegen. Sie maß mit den Augen den jähen 
Abſturz. Da oben auf dieſe fürchterliche Kante war ihr 
Bruder zugeflogen. Sie ſchauderte. Müller hatte ihn ge⸗ 
rettet. Wieder dieſer Müller! Warum doch? 

Ein großer Stein lag in der Nähe, auf dem ſie ſich nieder⸗ 
ließ. Sie hatte dasſelbe Täſchchen am Gürtel hängen wie 
damals auf dem Dampfſchiff. Sie öffnete es und langte 
hinein. War es unwillkürlich oder mit Abſicht? Sie zog das 
Lichtbild hervor, das ſie in Berlin erbeutet hatte. 

Das Bild hatte im Waſſer der Moſel nicht gelitten, da der 
Verſchluß des Täſchchens dicht war. Sie richtete den Blick 
darauf. Wie oft war dies in letzter Zeit geſchehn! Und dann 
war es nicht jener glänzende Reiter geweſen, an den ſie 
dachte, ſondern Müller, der unſcheinbare Erzieher. 

Da hörte ſie nahende Schritte. Schnell ſteckte ſie das Bild 
wieder ein und wendete ſich um, dem Mann entgegen, der 
ſoeben um die Ecke trat. Es war — Müller. 

Sie erhob ſich. Eine tiefe Röte breitete ſich über ihr Ge⸗ 
ſicht. Er war überraſcht, als er ſie hier erblickte, und zog 
grüßend den Hut. 

„Sie, gnädiges Fräulein? Verzeihung! Mein Weg führte 
zufällig vorüber, und da trat ich in den Bruch, um —“ 

„ . . um den Schauplatz einer kühnen Tat wiederzuſehn“, 
fiel ſie ihm in die Rede. „Ich erkenne erſt jetzt, was wir 
Ihnen zu danken haben.“ 

Er verbeugte ſich und antwortete höflich ablehnend: 

„Man handelt nur im Drang des Augenblicks.“ 

„Ja, ein jeder Menſch tut das. Aber der eine kämpft, 
und der andre flieht im Drang dieſes Augenblicks. 
Und hierbei fällt mir ein, daß ich Sie um Verzeihung 
bitten muß.“ 
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Er blidte fie fragend an. 

„Erinnern Sie ſich meiner Verwunderung darüber, daß 
Sie die Beleidigung des Oberſten Rallion ſo ruhig hin⸗ 
nahmen?“ 

„Gewiß.“ 

„Was ich damals für Mangel an Mut hielt, war Helden⸗ 
tum: Sie ſiegten über ſich ſelber.“ 

Seine Augen blitzten auf, und er ſagte im Ton herzlicher 
Freude: 

„Nehmen Sie meinen Dank, Mademoiſelle! Sie bieten 
mir da eine Gabe, die für mich von höchſtem Wert iſt.“ 

„Und Sie brachten mir ein Opfer, das Sie große Über⸗ 
windung koſtete, ohne mir eine Freude zu machen.“ 

„Wie? Sollte es Ihnen lieber geweſen ſein, wenn ich den 
Oberſt niedergeſchlagen hätte?“ 

„Ich hätte Ihnen wirklich nicht zürnen können.“ 

Er blickte ſie forſchend an. Tief hinter ſeinen blauen Augen 
funkelte etwas, als ob die helle Sonne durch dunkle Wolken 
brechen möchte. 

„Das konnte ich nicht ahnen“, ſagte er. „Es wurde mir 
mitgeteilt, daß der Oberſt beabſichtigt, zu Ihrer Familie 
in Beziehungen zu treten —“ 

„— die niemals beſtehn werden!“ unterbrach fie ihn. „Bitte, 
ſetzen Sie ſich hier neben mich, Monſieur! Ich möchte eine 
Frage an Sie richten.“ 

Er gehorchte. Sie langte in die Taſche und zog ein Papier 
hervor, aber nicht nur dieſes, ſondern auch die Photographie 
mit, die zur Erde fiel. Sie hatte es nicht bemerkt; er aber 
ſah es und bückte ſich nieder, um ſie aufzuheben. 

Sein Blick fiel auf das Bild. Was war denn das? 

Sein Bild! Wie kam ſie in deſſen Beſitz? 

Jetzt erſt bemerkte ſie es. Sie erglühte, wurde aber nicht 
verlegen und ſtreckte die Hand aus. 
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„Ah, da iſt mir das Lichtbild mit in die Hand gekommen. 
Ich danke! Bitte, betrachten Sie ſich dieſes Bild!“ 

Er tat, als habe er noch keinen Blick darauf geworfen, und 
muſterte ſein eignes Konterfei. 

„Wie finden Sie es?“ fragte ſie. 

„Hm! Ein preußiſcher Offizier“, ſagte er vorſichtig. 

„Ja. Ich kenne ihn nicht. Halten Sie das für möglich?“ 

„Wenn Sie es ſagen, fo iſt es wahr.“ 

„Ich ließ mich in Berlin aufnehmen. Der Photograph 
hat mir aus Verſehn das Bild dieſes Offiziers mit unter meine 
Abzüge geſteckt.“ 

Es war ein feines Lächeln, das um die Lippen Müllers 
ſpielte. Eine Photographie, die man nur dem Zufall ver⸗ 
dankt, trägt man nicht beſtändig bei ſich. 

„Bemerken Sie nichts Auffallendes an dem Bild?“ 
fragte ſie. 

Er forſchte nach dem, was ſie meinte, ſchien es aber nicht 
finden zu können. 

„Ich geſtehe meine Ungeſchicklichkeit ein“, lächelte er. 

„Das iſt wunderbar. Finden Sie nicht die große Ahnlichkeit 
mit Ihnen heraus?“ 

Er betrachtete das Bild jetzt ſcheinbar aufmerkſamer als 
vorher. 

„Es gibt allerdings einige ähnliche Züge. Die Natur 
treibt oft damit ihr Spiel.“ 

„Einige Züge? Das iſt zu wenig geſagt. Es ſcheint genau 
Ihr Geſicht. Nur Ihr Haar iſt anders, Ihre Farbe iſt dunk⸗ 
ler, auch tragen Sie keinen Bart. Aber nicht dieſes Bild iſt 
es, über das ich mit Ihnen ſprechen wollte, ſondern dieſes 
Papier. Bitte, wollen Sie es ſich einmal anſehn?“ 

Es war ein zuſammengefalteter und vollgeſchriebener 
Bogen. 

„Kennen Sie dieſe fremde Schrift?“ 
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„Ja, es iſt Arabiſch.“ 

„Verſtehn Sie dieſe Sprache?“ 

„So weit, daß ich dieſe Zeilen leſen kann, ja.“ 

Ihr Auge ruhte mit einem bewundernden Blick auf ihm. 

„Monſieur Müller, ich erſtaune“, ſagte ſie. „Bis jetzt fand 
ich nichts, was Sie nicht kennen und verſtehn. Wie kommen 
Sie zur Kenntnis dieſer Sprache?“ 

„Mein Vater iſt in der Sahara gereiſt. Der Sohn pflegt 
aus den Kenntniſſen des Vaters Nutzen zu ziehn.“ 

„Das iſt richtig. Ich muß Ihnen zunächſt ſagen, daß dieſe 
Zeilen ein Geheimnis enthalten, welches, das weiß ich 
ſelbſt nicht. Ich will es kennenlernen; ich habe Veranlaſſung 
dazu. Kennenlernen aber kann ich es nur durch Sie. Werden 
Sie es bewahren?“ ö 

„Ich bitte dringend, nicht an meiner Verſchwiegenheit 
zu zweifeln.“ 

„Gut. Ich vertraue Ihnen. Wollen Sie das Schriftſtück 
überſetzen?“ 

„Gern. Doch erlauben Sie mir zuvor, dieſe Zeilen einmal 
zu überfliegen.“ 

Sie nickte ihm zu, und er las. Das Schreiben hatte folgen- 
den Wortlaut: 


Allah il Allah we Mohammed raſuhl Allah! Vor vielen 
Jahren hat Abu Haſſan, der neben ſeinem Bruder Saadi 
der einzige Überlebende der Beni Aiſſa iſt, das Land 
ſeiner Väter verlaſſen: Ed dem b' ed dem — Blut um 
Blut. So lautet das Geſetz der Wüſte. Er iſt ausgezogen, 
um die verruchten Verderber ſeines Stammes, die Ent⸗ 
führer Liamas, der Tochter der Beni Aiſſa, zu ſuchen 
und zu erfahren, ob das Weib ſeines Bruders noch unter 
den Lebenden weile. Die Namen dieſer Verruchten, die 
die Dſchehenna verſchlingen möge, waren Malek Omar 
May, Der Spion von Ortry. 23 
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und Mahmud Ben Ali. Sie gaben ſich für Söhne des Landes 
und gläubige Anhänger des Propheten aus, obgleich ſie 
Giaurs und verfluchte Spione der Franzoſen waren. 
Der ältere von ihnen, der Fruchthändler Malek Omar, 
wurde ſogar, wie ſich ſpäter herausſtellte, das „Auge 
der Franzoſen“ genannt. Sie verleumdeten den Stamm 
der Beni Aiſſa bei den Franken wegen Schand⸗ 
taten, die ſie ſelber begangen hatten. Die Soldaten der 
Franken kamen und metzelten die Männer des Stammes 
nieder, ohne Unterſuchung und ohne Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit. Auch Abu Haſſan blieb für tot am Ort des Ge⸗ 
metzels liegen, aber die Wunde an ſeiner Schulter war 
nur leicht und ungefährlich. In der Nacht erſt erhob er ſich 
und ſuchte im Sand der Wüſte nach andern, die ebenfalls 
bloß verwundet ſeien. Sie alle, alle waren tot, ermordet 
durch die Schlechtigkeit zweier Schurken. Aber als er zu 
ſeinem Bruder Saadi kam, in deſſen Bruſt das franzö⸗ 
ſiſche Blei ſtak, bemerkte er, daß das Leben noch nicht 
ganz aus ſeinem Körper entflohen war. Mit unſäglicher 
Mühe gelang es ihm, den Schwerverwundeten zu ver⸗ 
binden und zu heilen. Monate vergingen, bis Saadi 
ſo weit hergeſtellt war, daß er zu einem befreun⸗ 
deten Stamm ziehn konnte. Abu Haſſan aber nahm Abſchied 
von den Seinen. Er ging nach dem Land der Franzoſen 
und fpielte den ‚Zauberer‘, der ſich durch ſeine Künſte die 
Mittel erwarb, um nach den beiden Verbrechern forſchen 
zu können. | 

Viele Jahre ſuchte er in allen Städten und in allen 
Dörfern des Landes. Keine Matroſenſchenke, keine Ver⸗ 
brecherkneipe entging ſeiner Aufmerkſamkeit, denn Abu 
Haſſan wähnte, daß die Verbrecher der niedrigſten Ge⸗ 
ſellſchaftsklaſſe angehörten. Doch darin hatte er ſich geirrt. 
Ma ſcha Allah kan, wa ma lam jaſcha Allah lam jekun — 
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was Allah will, geſchieht, und was Allah nicht will, 
geſchieht nicht. Allah wollte, daß Abu Haſſan erſt vor 
kurzer Zeit ſeinen Todfeind wiederſehn ſollte. Er brachte 
in Erfahrung, daß der Fruchthändler Malek Omar 
und der alte Kapitän Richemonte ein und dieſelbe Perſon 
waren. Vor vielen Jahren ſei er mit dem Sohn eines 
Hadſchi Omanah nach Frankreich gekommen und habe ſich in 
Ortry angekauft. Hadſchi Omanah ſei in Wirklichkeit 
kein Nachkomme des Propheten, ſondern ein Baron der 
Franken geweſen, und ſein Sohn habe nunmehr das 
Recht der Erbfolge geltend gemacht. 

Abu Haſſan erſtaunte. Hadſchi Omanah, der heilige 
Marabut, ein Franke! Und ſein Sohn, den Abu Haſſan 
mehr als einmal geſehn hatte, wenn er mit einer Botſchaft 
des Marabut zu den Söhnen der Beni Aiſſa kam, ein 
Genoſſe ihres ſchlimmſten Feindes! Das konnte nicht ſein, 
dahinter ſteckte ſicherlich eine neue große Schurkerei. Abu 
Haſſan richtete es ſo ein, daß ſeine Truppe in die Nähe 
von Ortry kam. Dort ſtand er zum erſtenmal ſeit vielen 
Jahren ſeinem Todfeind Auge in Auge gegenüber. Aber 
dieſer erkannte ihn nicht mehr; der Gram hatte ſeine Züge 
gefurcht und die Zahl der Jahre hatte ſeine Haare ge⸗ 
bleicht. Abu Haſſan hatte indes das verräterriſche ‚Auge 
der Franzoſen“ auf den erſten Blick erkannt. Am liebſten 
hätte er ſich auf ihn geſtürzt und ihm das Meſſer ins Herz 
geſtoßen. Aber er beherrſchte ſich. Die Rache mußte noch 
ſchweigen, ſolang nicht ſeine Verbrechen offen vor dem 
Licht der Sonne lagen. Noch galt es, ſich über das Schickſal 
Liamas, der Blume der Beni Aiſſa, zu vergewiſſern; 
noch galt es zu erkunden, was es mit dem angeblichen 
Sohn des Hadſchi Omanah für eine Bewandtnis hat. 

Das erſte war bald in Erfahrung gebracht. Liama, die 
Blume der Wüfte, war längſt tot und begraben. Nicht fo 
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leicht war es aber, den angeblichen Baron zu Geſicht 
zu bekommen. Dieſer Mann ging nie unter die Leute, und 
man erzählte ſich von ihm, daß ſeine Seele von ihm ge⸗ 
wichen ſei. 

Doch Abu Haſſan wußte Rat. Am zweiten Tag ſeiner 
Anweſenheit in Ortry gelang es ihm, die Schloßmauer an 
einer niedrigen Stelle zu überſteigen und ſich in einem 
Gebüſch des Gartens auf die Lauer zu legen. Vielleicht 
konnte er von hier aus eine wichtige Entdeckung machen. 
Abu Haſſan hatte Glück. Er hatte ſich nicht lange in dem 
Gebüſch verborgen, ſo nahten ſich Schritte. Es waren 
zwei Männer, von denen der eine den andern führte. Der 
eine war der Fruchthändler Malek Omar, der ſich jetzt 
Kapitän Richemonte nennt, und der andre war Mahmud 
Ben Ali, der Genoſſe ſeiner Schandtaten, der Räuber 
Liamas, des Weibes Saadis. Es war wirklich Mahmud, 
kein andrer, am wenigſten der Sohn des Hadſchi 
Omanah. Nun war Abu Haſſan alles klar. Wenn Hadſchi 
Omanah wirklich ein Franke und ein Baron war, Allah 
bjarif — Allah weiß es, dann haben ſich die beiden Männer 
ſicher durch ein Verbrechen in den Beſitz gewiſſer Papiere 
geſetzt, durch die allein der falſche Baron ſeine Erban⸗ 
ſprüche beweiſen konnte. Hadſchi Omanah wurde grad 
um die Zeit, da ſich die beiden Fremden in der Nähe be⸗ 
fanden, tot in ſeiner Hütte aufgefunden. Sein Sohn war 
von dieſem Tag an ſpurlos verſchwunden; nie mehr hat 
man von ihm gehört. Für Abu Haſſan beſteht kein Zweifel, 
daß ihn die beiden ermordet haben. Vielleicht haben ſie 
Hadſchi Omanah in ſeinen letzten Atemzügen belauſcht. 
In dieſen Augenblicken iſt die Seele offen und die Zunge 
beredt. Vielleicht haben ſie die letzten Mitteilungen 
des Vaters an ſeinen Sohn gehört und aus dieſen ein 
Geheimnis erfahren, das fie ſofort auszunutzen beſchloſſen. 
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Mahmud ſollte an die Stelle des Sohnes des Hadſchi 
Omanah treten und deſſen Erbe beanſpruchen. Wahrſchein⸗ 
lich liegt der Verſchwundene irgendwo im Sand der Wülte 
verſcharrt, mit einer Kugel im Kopf oder dem Meſſer in 
der Bruſt. Ja, vielleicht befindet ſich ſogar ſein Grab nahe 
der Stelle, an der der Marabut ſeine fromme Seele aus⸗ 
gehaucht hat. 

Abu Haſſan wird in das Land ſeiner Väter zurück⸗ 
kehren und an der Stelle nachgraben, um den Beweis für 
ſeine Behauptung zu erbringen. Ohne dieſen vermag er 
nichts gegen den mächtigen Kapitän der Franzoſen. Denn 
wer iſt Abu Haſſan, daß er es wagen dürfte, gegen ihn 
aufzutreten? Das Gericht der Franken iſt nachſichtig bei 
Verbrechen, die an rechtloſen Arabern verübt worden 
ſind. Aber hier handelt es ſich nicht um einen Araber, 
ſondern um einen Sohn des Landes, wenn es wahr iſt, 
daß Hadſchi Omanah ein Franke geweſen iſt. Und dann 
muß der Mörder der Strafe des Landes verfallen. 

Alſo zuerſt der Beweis! Abu Haſſan wird ihn bringen, 
er fühlt es in ſeiner Seele. Und dann ſollen alle Teufel 
der Dſchehenna die Verruchten nicht retten können. Das 
ſchwört beim Bart des Propheten und bei allen heiligen 
Kalifen 

Abu Haſſan, genannt der Zauberer. 


Während Richard las, ruhte Marions Auge auf ihm. Hätte 
er ſich nicht mit Walnußabkochung die Haut gefärbt, ſo hätte 
ſie gewahren müſſen, daß die Schrift einen ungewöhnlichen 
Eindruck auf ihn machte. 

„Verſtehn Sie dieſe Worte?“ fragte ſie. 

„Vollkommen, Mademoiſelle“, antwortete er, indem er 
tief Atem holte. 

„Und was enthalten ſie? Bitte, überſetzen Sie es mir!“ 
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Er ſchüttelte langſam den Kopf, las noch bis zu Ende und 
faltete dann das Papier zuſammen. 

„Haben Sie eine Ahnung von der Wichtigkeit, die das 
Papier für Sie hat?“ 

„Daß es wichtig iſt, wurde mir geſagt, in welchem Grad 
aber, das iſt mir nicht bekannt.“ 

„Von wem haben Sie es?“ 

Marion zögerte. 

„Mademoiſelle, haben Sie mich bisher Ihres Vertrauens 
für würdig gehalten und mir die Schrift gezeigt, ſo bitte 
ich nunmehr inſtändig, alle kleinlichen Bedenken zurückzu⸗ 
ſtellen und mir Auskunft zu geben. Ich verſichere Ihnen, 
daß dieſe Zeilen nicht nur für Sie, ſondern auch für mich 
von größter Bedeutung ſind.“ 

„Wirklich?“ 

„Ich ſelbſt wäre gern bereit, Ihnen alles anzuvertrauen, 
doch ſind dieſe Geheimniſſe nicht allein mein Eigentum.“ 

„Das laſſe ich gelten. — Alſo fragen Sie, Monſieur! Sie 
werden jede Antwort erhalten, die mir möglich iſt.“ 

„Ich danke Ihnen, mein Fräulein.“ Und in bittendem 
Ton fuhr er fort: „Doch muß ich noch etwas vorausſchicken: 
— Erſchrecken Sie nicht, wenn ich Ihnen ſage, daß es einen 
Menſchen gibt, der Sie liebt. Sie ſind ſein Leben, ſeine Selig⸗ 
keit. Er iſt bereit, für Sie alles zum Opfer zu bringen, nur ſeine 
Ehre nicht. Dieſer Mann bin ich!“ 

Er hielt inne. Sie war ſehr bleich geworden. Sie blickte 
ihn mit großen Augen an und ſprach kein Wort. Er nahm 
dies für die Erlaubnis, weiterzuſprechen. 

„Ein Mann, der keinen andern Gedanken hat als nur Sie, 
wird es ehrlich mit Ihnen meinen. Bitte, Mademoiſelle, von 
wem haben Sie die Schrift erhalten? Von Abu Haſſan, dem 
Zauberer?“ 

„Ja.“ 
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„Wann ſprachen Sie mit ihm?“ 

„Am Abend des zweiten Tags nach jener unglücklichen 
Vorſtellung in Thionville trat er mir plötzlich im Garten 
von Ortry entgegen.“ 

„Darf ich erfahren, was er mit Ihnen ſprach?“ 

„Er ſagte mir, Liamas, meiner Mutter Geiſt ſende ihn 
zu mir, mich zu beſchützen.“ 

„Er meint es gut mit Ihnen, er iſt ein braver, ein ehrlicher 
Mann. Bitte, weiter!“ 

„Er ſagte auch, daß mir vom Kapitän Unheil drohe.“ 

„Da hatte er recht.“ 

„Um dieſes Unheil abzuwenden, vertraute er mir zwei 
Talismane an: dieſe Schrift und eine Schlange.“ 

„Ah! Eine von ſeinen Uräusſchlangen?“ 

„Ja. Er ſagte mir, wenn der Kapitän mich zu etwas 
zwingen wolle, was gegen mein Glück ſei, ſo ſolle ich mich 
mit dieſer Schlange verteidigen. Ihr bloßer Anblick ſei ge⸗ 
eignet, einen Angriff zurückzuweiſen. Sie ſei zwar nicht mehr 
giftig, aber ihr Mund ſei doch mit Zähnen beſetzt, die Wunden 
verurſachen, die nur ſehr ſchwer heilen.“ 

„Sie haben die Schlange wirklich in Empfang genommen, 
ohne ſich vor ihr zu fürchten?“ 

„Dieſer Mann flößte mir ein großes Vertrauen ein.“ 

„Er hat es verdient. Haben Sie die Schlange noch?“ 

„Ja. Ich habe ihr ein verborgnes Neſtchen hergeſtellt. Sie 
iſt bereits ganz an mich gewöhnt.“ 

„Und niemand hat ſie geſehn?“ 

„O doch! Der Kapitän und die Baronin haben ſie heut 
nach Tiſch erblickt. Ich ahnte, daß mir Gefahr drohe, und 
nahm das Tier mit mir.“ 

„Und dieſe Gefahr trat auch wirklich ein?“ 

„Leider. Der Kapitän wollte mich zwingen, mich dem 
Oberſt Rallion zu verloben. Ich widerſtand; der Kapitän 
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wollte mich, wie es ſchien, der Freiheit berauben. Er ſtreckte 
die Hände nach mir aus, um ſich meiner zu bemächtigen; da 
hielt ich ihm die Schlange entgegen, und er ließ ab von mir.“ 

„Ich danke Ihnen für das Vertrauen, das ſich in dieſer 
Mitteilung ausſpricht. Aber werden Sie nicht auch weiterhin 
des Schutzes bedürfen?“ 

„Ich habe Grund, dies zu vermuten, denn man hat mir 
nur eine Bedenkzeit bis heut zur Dämmerung geſtellt.“ 

„Ah! Dann wird die Schlange Ihnen nichts mehr nützen. 
Der Kapitän wird ſich denken, daß ſie nicht giftig iſt.“ 

„So greife ich zum zweiten Talisman.“ 

„In welcher Weiſe ſoll er helfen?“ 

„Abu Haſſan ſagte, wenn ich in eine ſehr große Gefahr 
käme, ſolle ich die Schrift der Behörde übergeben.” 

„Er iſt Orientale, alſo mehr oder weniger Schwärmer, 
und kennt die hieſigen Verhältniſſe nicht. Die Zeilen reichen 
nicht aus, zu Ihren Gunſten zu wirken.“ 

„Er verſprach es mir aber.“ 

„Das glaube ich gern. Aber wie nun, wenn der Kapitän 
Sie einſperrt, ſo daß Sie die Schrift nicht an die Behörde 
gelangen laſſen können? Wie nun, wenn er ſie Ihnen ab⸗ 
nimmt und vernichtet?“ 

„Ah, daran dachte ich nicht!“ 

„Abu Haſſan hat ebenſowenig damit gerechnet. Und ſelbſt 
wenn dieſe Zeilen in die Hände des Richters gelangen, ſind 
ſie vollſtändig wertlos. Es iſt da eine Geſchichte erzählt, aber 
es fehlt vollſtändig die Bürgſchaft der Wahrheit. Ich glaube, 
ein Rat von mir iſt Ihnen nützlicher als dieſe beiden Talis⸗ 
mane. Erwarten Sie heut einen abermaligen Angriff?“ 

„Mit Beſtimmtheit.“ 

„Dann gibt es ein prächtiges Mittel, den Angreifer ſofort 
niederzuſchmettern. Aber bitte erlauben Sie mir die Frage, 
ob Sie den Alten lieben!“ 
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„Mir graut vor ihm. Ich berühre lieber eine Giftſchlange 
als die Hand dieſes Mannes. Und doch iſt ermein Verwandter.“ 

„Vielleicht täuſchen Sie ſich da. Und wie ſtehen Sie zur 
Baronin?“ 

„Ich verachte ſie.“ 

„So haben Sie auch durchaus keine Veranlaſſung, dieſe 
beiden zu ſchonen. Hören Sie alſo meinen Rat! Wenn heut 
der Kapitän einen Zwang anwenden will, ſo fragen Sie ihn, 
ob er folgende Perſonen gekannt habe: den Hadſchi Omanah, 
deſſen Sohn, ferner den Fruchthändler Malek Omar und 
deſſen Gefährten, der ſich Mahmud Ben Ali nannte. Haben 
Sie ſich dieſe Namen gemerkt. Mademoiſelle?“ 

„Ja. Hadſchi Omanah, deſſen Sohn, den Fruchthändler 
Malek Omar und dann Mahmud Ben Ali, ſeinen Gefährten.“ 

„Gut! Der Sohn des erſten wurde wahrſcheinlich von den 
beiden letzten ermordet, gewiſſer Papiere wegen, die die 
Mörder an ſich nahmen.“ 

„Mein Gott! Steht der Kapitän vielleicht in einer Be⸗ 
ziehung zu dieſem Mord?“ 

Der Gefragte wiegte den Kopf hin und her und er⸗ 
kundigte ſich anſtatt der Antwort: 

„Halten Sie ihn eines Mordes für fähig?“ 

„Ich weiß es nicht zu ſagen.“ 

„So laſſen wir es einſtweilen dahingeſtellt ſein, warum 
ich Ihnen dieſe Namen nenne. Kennen Sie die Vergangen⸗ 
heit des Kapitäns?“ 

„Ja. Er war Offizier der alten Kaiſergarde.“ 

„Haben Sie einmal den Namen Eſchenrode gehört?“ 

„Nein.“ 

„Oder Greifenklau?“ 

„Ja. Ich beſinne mich, daß dieſes Wort vom Grafen 
Rallion ausgeſprochen wurde und der Kapitän darauf in 
eine entſetzliche Aufregung geriet.“ 
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„Hat der Kapitän Geſchwiſter gehabt?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Hat Ihr Papa, der Baron, in Deutſchland vielleicht 
Verwandte?“ 

„Auch das iſt mir völlig unbekannt.“ 

„Das ungefähr ſind die Fragen, die ich an Sie zu richten 
hatte. Ich bin jetzt im Bild, ſoweit dies notwendig iſt, 
und ich möchte nur noch wiſſen, wohin der Zauberer ee 
gangen iſt.“ 

„Nach der Sahara, ſagte er.“ 

„Wird er wiederkommen?“ 

„Ja. Er ſprach von Beweiſen, die er bringen wolle.“ 

„Wofür oder wozu?“ 

„Das verſchwieg er mir.“ 

„So will ich Ihnen ein großes Geheimnis mitteilen. 
Erinnern Sie ſich des Gewitters, während deſſen wir uns 
im alten Turm befanden?“ 

„Noch ſehr genau“, antwortete ſie. 

„Wir ſahn da die Geſtalt, die an uns vorüberging und die 
Turmtreppe beſtieg.“ 

„Den Geiſt meiner Mutter“, nickte Marion, indem ein 
ſcheuer Schimmer ihr Geſicht überflog. 

„So dachten Sie; ich aber teile Ihnen mit, daß ich nicht 
an die überirdiſche Natur dieſer Erſcheinung glaube. Ich 
wollte die Geſtalt verfolgen, Sie hielten mich zurück.“ 

„Alle Welt erzählt ſich, daß meine arme Mutter im 
Grab keine Ruhe habe, weil ſie keine Chriſtin geweſen 
ſei.“ 

„Und alle Welt täuſcht ſich; denn Ihre arme Mutter iſt 
wahrſcheinlich gar nicht geſtorben. Ich möchte wetten, daß 
Liama, die Tochter der Beni Aiſſa, noch lebt.“ 

Marion hatte ihm N die weit geöffneten Augen 
auf ihn gerichtet. 
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„Großer Gott!“ ſagte ſie jetzt. „Haben Sie vielleicht 
Gründe zu dieſer Vermutung?“ 

„Sogar ſehr triftige. Ich will Ihnen aufrichtig geſtehn, 
daß ich der Verbündete des Zauberers war. Er kam von 
Afrika, um Liama, die Tochter ſeines Scheiks, zu ſuchen. 
Er hörte, daß ſie tot ſei, und er wollte ſich überzeugen, ob 
man ihre Überrefte wirklich beſtattet habe. Wir haben des 
Nachts ihr Grab geöffnet.“ 

Marion ſtand da, ſtarr wie eine Tote. Ihre Lippen 
bebten, und erſt nach längerer Pauſe ſtieß ſie hervor: 

„Das haben Sie getan? Und was haben Sie gefunden?“ 

„Einen mit Steinen gefüllten Sarg, eine Leiche hat nie 
darin gelegen.“ 

„Mein Heiland! Das iſt ja entſetzlich! Sollte ſie anderswo 
beerdigt fein?" 

„Das glaube ich nicht. Welchen Grund hätte man dann 
gehabt, dieſes Grab als das ihre auszugeben?“ 

„Ich war als Kind ſelbſt dabei, als man den Sarg in 
die Erde ſenkte. Sie iſt nirgend anderswo begraben.“ 

„So bleibt nur die Annahme, daß ſie damals gar nicht ge⸗ 
ſtorben iſt.“ 

„Sie lebt alſo noch? — Aber wo? Wo?“ 

Das ſchöne Mädchen befand ſich in einer unbeſchreib⸗ 
lichen Aufregung; er legte ihr beruhigend die Hand auf 
den Arm. 

„Ich vermute, daß Liama ihre Zuſtimmung zu dem 
Streich gegeben hat, der da ausgeführt worden iſt. Welche 
Gründe ſie dabei gehabt hat, das werden wir jedenfalls 
noch erfahren.“ 

„Und mein Vater weiß es auch?“ 

„Vielleicht. Ich möchte behaupten, daß ſein gegenwärtiger 
Geiſteszuſtand zu dieſem Geheimnis in inniger Beziehung 
ſteht. Man hat Ihre arme Mutter veranlaßt, zu verſchwinden, 
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damit die jetzige Baronin ihre Stelle einnehmen könne. 
Warum, das werden wir noch entdecken.“ 

„Aus alledem erſehe ich, daß ich die Verhältniſſe meiner 
eignen Familie nicht kenne, und daß ich von Geheimniſſen 
und von — Verbrechen umgeben bin.“ 

„Wahrſcheinlich vermuten Sie das Richtige.“ 

„Gott, mein Gott! An wen ſoll ich mich denn da halten?“ 

„An den, den Sie ſoeben genannt haben, nämlich an 
Gott. Und wenn es Ihnen möglich ſein ſollte, zu mir ein 
wenig Vertrauen zu faſſen, ſo ſtelle ich mich Ihnen mit allem, 
was ich habe und bin, zur Verfügung.“ 

Da ſtreckte ſie ihm die Hände entgegen: 

„Ich danke Ihnen von ganzem Herzen. Ich habe die 
Meinigen nie lieben und achten und mich nie in der Heimat 
wohl fühlen können. Es hat in mir gelegen wie eine Ahnung, 
daß alles um mich her eine einzige große Lüge ſei. Und nun 
geben Sie mir Gewißheit und zugleich die Hoffnung, daß 
dieſes Dunkel klar werden könne. Ja, ich habe Vertrauen zu 
Ihnen. Sie ſelbſt kommen mir vor wie ein Rätſel, das ich 
noch zu löſen habe, aber Sie werden mir dabei helfen.“ 

Er trat zurück, ohne die ihm dargebotenen Hände zu er⸗ 
greifen. 

„Sie haben in allen Ihren Vermutungen recht. Aber 
wenn auch ich Ihnen ein Rätſel bin, ſo werde ich Sie doch 
wenigſtens überzeugen, daß Sie mir vertrauen dürfen.“ 

„Ich bedarf keines Beweiſes“, fiel ſie ein. 

„Nun, ſo möge das, was ich ſage, als einfache Bemerkung 
geſprochen ſein. Ich habe Ihnen anvertraut, wie teuer Sie 
mir ſind, aber ich weiß, daß meine Liebe hoffnungslos iſt, 
ja, hoffnungslos ſein muß; nur deshalb konnte ich von ihr 
ſprechen, ohne lächerlich zu werden. Mein aufrichtiges 
Geſtändnis wird nur die Folge haben, daß ich mich 
noch mehr zurückziehe. Aber ſobald Sie meiner bedürfen, 
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werde ich mit Freuden alles tun, was meinen Kräften 
möglich iſt. Das mag der Vertrag ſein, den wir ſchließen.“ 

Sie zauderte eine Weile. Dann ging ein eigentümliches 
Leuchten über ihr Geſicht; ſie ſtreckte ihm abermals die 
Hände entgegen. 

„Nun gut! Ganz, wie Sie wollen. Sie erlauben mir alſo, 
Sie für meinen Freund zu halten?“ 

„Ich bitte inſtändig darum.“ 

„Ein ſolcher Vertrag muß aber bekräftigt werden, wenig⸗ 
ſtens durch einen Handſchlag. Wollen Sie mir wirklich Ihre 
Hand verweigern?“ 

„Gegen Ihre Befehle kann ich nicht. Hier iſt die Hand. 
Verfügen Sie über mich!“ 

„Bunächſt muß ich mich für heut abend rüſten. Glauben 
Sie wirklich, daß die Namen, die Sie mir nannten, geeignet 
ſind, den Kapitän zurückzuweiſen?“ 

„Ich bin überzeugt davon!“ 

„Und dieſe arabiſche Handſchrift! Darf ich nicht erfahren, 
was ſie enthält?“ 

„Für jetzt liegt es in Ihrem eignen Vorteil, daß ich Ihnen 
die Überſetzung vorenthalte. Auch möchte ich das Papier nicht 
in Ihrer Hand laſſen, weil es mir da nicht ſicher erſcheint.“ 

„Sie meinen, die Schlacht, die ich dem Kapitän zu liefern 
habe, könne einen für mich unglücklichen Ausgang nehmen?“ 

„Heut werden Sie ſiegen, was aber dann geſchieht, iſt 
bei dem Charakter dieſes Mannes nicht vorauszuſehn. Alſo 
darf ich dieſes Schriftſtück behalten?“ 

„Ja“, nickte ſie, „heben Sie es auf! Ich vertraue mich 
Ihnen an wie damals, als Sie mit mir ins Waſſer gingen. 
Leben Sie wohl, mein Freund!“ 

Sie reichte ihm die Hand, die er an ſeine Lippen zog. 
Als ſie ſich entfernte, blickte er ihr nach, ſolang er nur konnte. 
Dann legte er beide Hände auf das Herz. 
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„Marion! Sie hat mein Bild. Aber woher? Woher?“ 

„Vom Photographen gemauſt!“ erklang es hinter ihm. 

Raſch und betroffen drehte er ſich um. Fritz kam hinter 
einem Felſenſtück hervorgekrochen, und in dieſem Augenblick 
ſeinem Herrn wahrlich nicht ſehr erwünſcht. 

„Donnerwetter!“ ſagte Müller. „Menſch, du haft gehorcht?“ 

„Ja“, nickte Fritz ganz unverfroren. 

„Weshalb biſt du mir nachgeſchlichen?“ 

„Ich Ihnen nachgeſchlichen? Iſt mir nicht eingefallen.“ 

„Aber wie kommſt du denn nach dem Steinbruch?“ 

„Um den Weg nach dem Trou du bois zu ſuchen.“ 

„Ah, du kennſt die Richtung nach dem Waldloch?“ 

„Genau.“ 

„Von wem haſt du es erfahren?“ 

„Vom Wirt. Herr Doktor, dieſer Kerl iſt ein Erzſchlingel. 
Ich bin überzeugt, daß er in der Franktireurgeſchichte keine 
gewöhnliche Rolle ſpielt. Er wollte mich ausfragen, ich aber 
habe mich fo dumm und albern geſtellt, daß ihm vor Ver⸗ 
gnügen das Herz überlief. Er kam ins Reden und beſchrieb 
mir die Lage der Höhlung.“ 

„Das iſt prächtig! Ich habe mich noch nicht danach er⸗ 
kundigen können. Wo finden wir es?“ 

„Auf dem geraden Weg von hier über die Waldecke hat 
man eine gute halbe Stunde zu wandern, bis man es 
erreicht. 

„Du hatteſt die Abſicht, es aufzuſuchen?“ 

„Ja. Ich wollte mich auf heut abend vorbereiten. Ich eilte 
durch dick und dünn und war eher da als Sie. Eben als ich mich 
zwiſchen dieſem Steingewirr durchwinden mußte, kam die 
Dame. Ich durfte mich nicht blicken laſſen und ſteckte mich 
hinter den Felſen. Dann erſchienen Sie, und ſo war ich ge⸗ 
zwungen, alles anzuhören. Aber jetzt müſſen wir uns auf die 
Suche machen!“ 
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Sie klommen an der Seite des Bruchs hinauf, grad wie 
Müller damals, als er Alexander rettete, und entdeckten die 
bezeichnete Ecke des Waldes in der Ferne. Sie hielten grad 
auf ſie zu und folgten auch dann noch derſelben Richtung, als 
ſie ſich im Wald befanden. 

So mochten fie wohl eine halbe Stunde durch Büſche 
und Sträucher geſtrichen ſein, als Müller ſagte: 

„Nach deinem Bericht müſſen wir in der Nähe ſein.“ 

„Ich denke es. Von der Richtung ſind wir nicht abge⸗ 
kommen.“ 

„So laß uns jetzt größere Vorſicht anwenden. Ein Ort, 
der zu heimlichen Verſammlungen dient, iſt wichtig genug, 
um bewacht zu werden. Wir müſſen immer annehmen, daß 
irgend jemand hier ſteckt, vor dem wir uns nicht blicken laſſen 
dürfen.“ 

„Wollen wir uns nicht lieber trennen?“ 

„Ja. Aber verlieren dürfen wir uns trotzdem nicht. 
Wer das Loch zuerſt findet, der gibt dem andern ein 
Zeichen.“ 

„Welches?“ 

„Kannſt du Vogelſtimmen nachahmen?“ 

„Nur den Kuckuck.“ 

„Das genügt. Alſo wer den Trou zuerſt findet, der ſchreit 
Kuckuck.“ 

Sie trennten ſich und ſchlichen nun ſo vorſichtig wie 
möglich weiter. Die Bäume traten dichter zuſammen, und 
zwiſchen den Stämmen wucherte üppiges Unterholz. Nach 
einer Weile ertönte der Ruf des Kuckucks. Müller wandte ſich 
nach der Seite zu, von der er erſchollen war, und ſtieß bald 
auf Fritz, der vor einem Gebüſch hielt, deſſen Zweige er 
auseinandergeſchoben hatte. 

„Haſt du es?“ fragte Müller. 

„Ja. Das muß es ſein.“ 
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Sie ſtanden vor einer ziemlich tiefen, trichterförmigen 
Bodenſenkung, die einen Durchmeſſer von wenigſtens 
ſechzig Metern hatte. Ihr Rand war von Strauchwerk ein⸗ 
gefaßt, und ſelbſt bis auf den tiefiten Punkt hinab ſtand 
Baum an Baum, und zwiſchen dieſen wucherten Brom⸗ 
beerranken und Farnkräuter. Hier und da lag ein großer, 
mit grünem Moos bedeckter Stein. Das Ganze hatte das 
Ausſehn, als ſei vor Jahrhunderten hier das Mundloch eines 
Schachts zugefüllt worden und die Erde dann nachgeſunken. 

„Ja, es iſts! Wir ſind an Ort und Stelle“, ſagte Müller. 
„Nicht übel als Verſammlungsort!“ 

„Eigentlich wäre es am beſten, wir blieben gleich da.“ 

„Aber leider muß ich heim, da man von meinen nächt⸗ 
lichen Ausflügen keine Ahnung haben darf.“ 

„Mich erwartet kein Menſch; ich kann alſo bleiben.“ 

„Recht ſo. Es iſt jedenfalls beſſer, den Ort gleich von jetzt 
an im Auge zu behalten, damit uns nichts zu entgehn ver⸗ 
mag. Vorher aber laß uns genau nachforſchen, ob wir auch 
wirklich die einzigen Menſchen ſind, die ſich hier befinden.“ 

Sie ſuchten erſt die Umgebung ab, konnten aber nichts 
Verdächtiges bemerken. Dann ſtiegen ſie in die Vertiefung 
hinunter, und auch hier war keine Spur zu finden, daß ſich 
vielleicht jemand verſteckt habe. 

„Ob man hier öfter Verſammlungen abhält?“ ſagte Fritz. 
„Wohl nicht.“ 

„Warum nicht?“ 

„Sonſt müßte das Moos und das Gerank mehr nieder⸗ 
getreten ſein.“ 

„Das iſt richtig. Aber ſchau! Siehſt du, wie regelmäßig 
hier auf dieſer Seite alles wächſt und wie jedes Blättchen 
liegt, als ob es grade ſo und nicht anders ſtehn dürfe?“ 

„Wahrhaftig! Es iſt, als ob man alles mit der Hand ge⸗ 
ordnet habe.“ 
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„Nun, mit der Hand wohl nicht, aber mit einem Rechen.“ 

„Das iſt wahr, Herr Doktor! Hier wird ſehr oft gerecht, 
das ſieht man.“ 

„Dieſe Entdeckung iſt wichtig. Erſtens läßt ſich daraus 
ſchließen, daß derartige Verſammlungen häufiger vor⸗ 
kommen, als wir erſt dachten, und ſodann geht man dabei 
fo vorſichtig um, das niedergetretne Gewächs mit dem 
Rechen wieder aufzurichten.“ 

„Aber warum nur auf dieſer Seite und nicht auch anders⸗ 
wo? Die Rechenſpur iſt nur hier zu bemerken, auch iſt fie 
kaum zwei Ellen breit. Sie führt vom Rand der Mulde herab, 
und hier hört fie ſchon auf.“ 

„Das bringt mich auf den Gedanken, daß es hier einen 
Weg gibt, der nach Gebrauch ſtets wieder verdeckt wird. 
Das kann uns heut abend von Nutzen ſein. Jetzt aber 
wird es unter den Bäumen bereits dunkel. Ich muß auf⸗ 
brechen.“ 

Nachdem ſie aus der Vertiefung geſtiegen waren, fragte 
Fritz: 

„Aber wo treffen wir uns am Abend?“ 

„Das läßt ſich nicht auf die Elle beſtimmen. Stell dich 
hier an den Rand und blicke nach der Blutbuche hinüber. 
Auf dieſer graden Linie werde ich mich heranſchleichen. Ich 
hoffe, daß ich gegen halb elf Uhr an der Buche ſein werde. 
Treffe ich dich nicht da, ſo bin ich überzeugt, daß du dich 
auf der angegebnen Linie der Senkung genähert haſt, ich 
werde dann folgen, bis ich dich finde.“ 

„Und ein beſonderes Erkennungszeichen?“ 

„Brauchen wir nicht. Es könnte uns gefährlich werden. 
Du haſt Waffen bei dir?“ 

„Genug.“ 

„Und etwas gegen den Hunger?“ 

„Das hab ich vergeſſen.“ 

May, Der Spion von Ortry. 24 
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„So werde ich dir etwas mitbringen. Alſo halte gute 
Wacht, aber laß dich ja nicht erwiſchen!“ 

Sie trennten ſich. Fritz ſuchte ſich ein gutes Verſteck 
unter den Sträuchern, und Müller wanderte raſchen 
Schritts dem Schloß zu. Die Dämmerung war angebrochen, 
und als er die Freitreppe emporſtieg, ſah er Marion aus der 
Tür ihres Zimmers treten. Während ſie an ihm vorüber⸗ 
ſchritt, raunte ſie ihm zu: 

„Zum Kapitän befohlen!“ 

„Nur Mut!“ 

Dann begab er ſich hinauf in ſein Zimmer, ließ aber die 
Tür offen, um hören zu können, wenn Marion den Alten 
wieder verließ. 

Als das Mädchen beim Kapitän eintrat, befand ſich, 
grad wie vorher, die Baronin bei ihm. Er zeigte ſeine 
finſterſte Miene. 

„Du haſt gehört, daß ich dir nur bis zu dem gegenwärtigen 
Augenblick Zeit zur Entſcheidung gegeben habe.“ 

„Das war überflüſſig!“ 

„Ich werde dir das Gegenteil beweiſen. Alſo, was haſt du 
beſchloſſen?“ 

„Ich habe meinen Entſchluß nicht geändert.“ 

„So werde ich ihn zu ändern wiſſen!“ 

Sie wandte ſich zur Tür. 

„Haſt du noch etwas zu bemerken?“ 

„Jawohl!“ donnerte er ſie an. „Ich habe dir nämlich zu 
bemerken, daß ich dich heut abend mit Rallion in aller 
Form und Gültigkeit verloben werde!“ 

Sie zuckte kalt die Achſeln. 

„Ich möchte doch wiſſen, wie du das fertigbringen wollteſt.“ 

„Ich werde es dir zeigen! Du bleibſt jetzt hier bei mir, bis 
ich dich ſelbſt in den Salon führe. Setz dich!“ 

Da klang ein ſpöttiſches Lachen von ihren Lippen. 
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„Mach dich nicht lächerlich!“ ſagte ſie. „Heut mittag war 
es mir nicht erlaubt, Platz zu nehmen, und jetzt beliebt es 
dir, mich zum Sitzen zu befehlen. Wann wirſt du nun 
endlich einmal einſehn, daß ich nicht mehr in die Kinderſchule 
gehe? Solche Fehler ſollteſt du unterlaſſen!“ 

„Das iſt ſtark! Das iſt zu ſtark!“ rief die Baronin, zitternd 
vor Empörung. | 

Der Alte ſtand ſtarr und ſteif mitten im Zimmer. 
So etwas war ihm noch nicht vorgekommen, ſo etwas 
wagte man ihm in ſeinem eignen Zimmer zu ſagen! 
Die Haare ſeines Schnurrbarts ſträubten ſich wie die 
Mähnenborſten einer Hyäne, ſeine Zähne knirſchten aufein⸗ 
ander, und dann ſtieß er mit vor Grimm heiſerer Stimme 
hervor: 

„Das wagſt du mir, mir zu bieten? Auf der Stelle 
leiſteſt du Abbitte!“ 

Er deutete mit der Hand auf den Boden, grad vor ſich 
hin. Er zitterte vor Wut. 

„Ich knie vor Gott“, antwortete ſie, „nie aber vor einem 
Menſchen, am allerwenigſten vor dir!“ 

Da ſtieß er einen gradezu tieriſchen Laut aus und faßte 
ſie am Arm. 

„Gut, nicht hier! Ganz wie du willſt! Aber unten, unten 
ſollſt du kniend Abbitte leiſten, öffentlich vor den Gäſten 
und vor aller Dienerſchaft! Du ſollſt gezwungen werden, 
laut zu erzählen von —“ 

Mit einem kräftigen Ruck befreite ſie den Arm aus 
ſeiner Hand. 

„Gezwungen werden? Ich brauche zum Erzählen nicht 
gezwungen zu werden. Ich werde freiwillig erzählen, laut 
und öffentlich, ganz ſo, wie du es hier verlangt haſt, ſo 
laut, daß jedermann es hören kann: von dem Fruchthändler 
Malek Omar —“ 
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Sie machte hier mit Bedacht eine Pauſe. Die Baronin 
blickte erſtaunt auf. Der Alte fuhr erſchrocken zurück. 

„Von Mahmud Ben Ali, ſeinem Gefährten!“ fuhr 
Marion fort. 

„Was weißt du von Malek Omar?“ rief er. 

„Grad ſo viel, wie von Hadſchi Omanah, deſſen Sohn 
ermordet wurde!“ 

Da fuhr er ſich mit beiden Händen nach dem Kopf. Es 
wurde ihm blau und rot vor den Augen, es ſummte und 
brummte ihm in den Ohren, und er griff nach dem Tiſch, 
um einen Halt zu finden. 

Aber ſeine eiſerne Natur war des Anfalls bald Herr ge⸗ 
worden. 

„Bitte, verlaſſen Sie uns!“ ſagte er zur Baronin. „Es 
iſt nicht nötig, daß Sie Zeuge der Züchtigung ſind, die 
ich dieſer Perſon erteilen werde.“ 

Welch eine Genugtuung für die Frau, die fo eiferſüchtig 
auf ihre Stieftochter war! Sie erhob ſich mit einem 
ſchneidend höhniſchen Blick auf das Mädchen. 

„Verdient hat ſie die ſchärfſte Strafe. Nachſicht wäre hier 
Sünde!“ | 

Damit rauſchte fie zur Tür hinaus. 

Der Alte wartete wortlos, bis ihre Schritte verklungen 
waren, ſodann kreuzte er die Arme über der Bruſt und fragte 
in einem Ton, der faſt pfeifend aus der Kehle drang: 

„Jetzt heraus! Was weißt du von Hadſchi Omanah?“ 

„Daß ſein Sohn ermordet wurde!“ 

„Ah! Von wem? Von wem?“ 

„Von Malek Omar und Mahmud Ben Ali.“ 

„Das iſt Lüge, dreifache, zehnfache Lüge!“ 

„Das iſt Wahrheit, die lautere Wahrheit!“ 

„Welchen Grund ſollten ſie gehabt haben, ihn zu er⸗ 
morden?“ 
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„Der Papiere wegen, die ſie ihm abnehmen wollten!“ 

Er holte tief Atem. 

„Woher weißt du das?“ fragte er. „Wer hat es dir geſagt?“ 

„Das iſt mein Geheimnis! Aber ſprich noch einmal von 
meiner Verlobung oder von einer Züchtigung, ſo wird auch 
der Richter alles erfahren. Du haſt niemals Erbarmen 
gehabt, nun erwarte auch keins von mir!“ 

Bei dieſen Worten drehte ſie ſich um und verließ das 
Zimmer. Die Tür der Baronin war geöffnet; ſie hatte hören 
wollen, welcher Art die angedrohte Züchtigung ſein werde. 
Sie fand gar nicht Zeit zurückzutreten, als Marion vorüber⸗ 
ging, die ſie keines Blicks würdigte. Sie begann zu 
ahnen, daß der Alte abermals unterlegen ſei. 

Dieſer ging in ſeiner Stube zähneknirſchend auf und ab. 
Er ballte die Fäuſte, ſtieß halblaute Flüche aus und 
murmelte in ſich hinein. | 

„Sie iſt mir entgangen, aber nur für heut, höchſtens noch 
für morgen! Wer hat ihr das geſagt? Wer weiß von 
jener Nacht am Atlasgebirge? Kein Menſch war dabei. 
Sollte er ſelber geplaudert haben, der Baron, der 
Verrückte? Ich glaube es nicht. Er verrät nie etwas, ſelbſt 
in ſeinen ſchwächſten Stunden nicht. Aber ſie wird beichten 
müſſen, und dann wehe ihr! Ich werde ſie doch einſperren, 
um ſie unſchädlich zu machen, und dann wird ſie nur als 
Gräfin Rallion ihre Freiheit wiedererlangen.“ 


15. Auf unterirdiſcher Faͤhrte 


Anterdeſſen lag Fritz im Dickicht und harrte der Dinge, 
die da kommen ſollten. Es war dunkel geworden. Die Zeit 
verrann; es mochte gegen zehn Uhr ſein, da ließ ſich das 
Raſcheln nahender Schritte vernehmen. Zwei Männer 
gingen an Fritz vorüber und blieben dann am Rand der 
Schlucht ſtehn. Der eine ſtieß einen halblauten Pfiff aus. 
Als keine Antwort erfolgte, meinte er zu dem andern: 

„Wir kommen zu zeitig; es iſt noch kein Menſch da.“ 

„Das iſt gut, denn jo können wir vorher mit unſrer An⸗ 
gelegenheit fertig werden.“ 

„Alſo, du biſt einverſtanden?“ 

„Wieviel für jeden Mann?“ 

„Fünftauſend Frank.“ 

„Das iſt wenig. Der Kerl ſoll ja Millionen bei ſich 
haben!“ 

„Aber das Geld kommt ja alles in unſre Kaſſe.“ 

„Es iſt verteufelt gefährlich!“ 

„Schwachkopf! Welche Gefahr bringt es denn, einem 
Toten in die Taſchen zu greifen, um ihm die Brieftaſche weg⸗ 
zunehmen!“ 

„Wenn er aber noch Leben hat?“ 

„Nun, ſo tut ein Meſſerſtich, ein Griff an die Gurgel das 
übrige.“ 

„Wie viele ſind wir?“ 

„Drei Perſonen; das iſt genug.“ 
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„Allerdings. Doch wißt ihr auch genau, mit welchem Zug 
er eintrifft?” 

„Mit dem Mittagszug von Trier aus. Er kommt aus New 
Orleans, hat einen engliſchen Namen und heißt, glaube ich, 
Deephill.“ 

„Wunderlicher Name!“ 

„Na, alſo, machſt du mit? Oder ſoll ich einen andern...“ 

„Nein! — Fünftauſend Frank ſind ein ſchönes Geld!“ 

„Das mein' ich auch. Es iſt ein großer Unterſchied, ſie zu 
haben oder nicht. Entſchließe dich kurz, bevor die andern 
erſcheinen!“ 

„Alſo der Alte verlangt es?“ 

„Er hat es befohlen.“ 

„Na, da mag es denn ſein. Ich mache mit.“ 

„Endlich wirſt du flug. Komm ! Ich glaube, ich höre Schritte.“ 

Sie ſtiegen miteinander in das Loch hinab. Jetzt trafen 
nach und nach andre ein. Fritz hatte bereits über zwanzig 
gezählt, als er plötzlich am Arm gezupft wurde. Er lag un⸗ 
weit der Senkung unter dem Gebüſch. 

„Fritz?“ flüſterte es. 

„Herr Doktor?“ 

„Schon viele hier?“ 

„Vierundzwanzig.“ 

„Man hört ſie doch nicht reden.“ 

„Ja, das weiß der Teufel. Sobald ſie da hinunter ſind, 
merkt man nichts mehr von ihnen.“ 

„Vielleicht verhalten ſie ſich ſtill, bis alle beiſammen ſind.“ 

„Das iſt möglich. Dann aber können wir wohl lauſchen.“ 

„Von welcher Seite kommen ſie?“ 

„Von dieſer. Alle hart an mir vorüber.“ 

„Ah, wo der abgerechte Weg hinunterführt! Donner — 

haſt du das jetzt geſehn?“ 

„Was?“ 
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„Einen Lichtſchein.“ 

„Man wird eine Laterne anbrennen.“ 

„Nein. Das kam wie aus der Erde. Wenn ich es mir 
recht überlege, daß ein richtiger Weg hinunterführt und man 
doch im ganzen Loch ſonſt keine Spuren findet, ſo komme ich 


auf den Gedanken, daß es da eine Höhle oder irgendein | 


Verſteck geben muß.“ 

„Der Gedanke iſt nicht ſchlecht. Dann aber ſtäken jetzt 
alle in der Höhle, während wir denken, ſie ſitzen unten 
zwiſchen den Bäumen.“ 

„Freilich. Wir müſſen uns überzeugen, es iſt keine Zeit 
zu verſäumen. Ich krieche leiſe hinab.“ 

Ich auch?. 

„Ja. Aber vorſichtig, damit wir nicht bemerkt werden. Das 
kleinſte Steinchen kann uns verraten.“ 

„Und wenn fie uns doch bemerken, was tun wir denn da?“ 

„Fliehen und wehren. Ergreifen laſſe ich mich auf keinen 
Fall. Eher ſchieße ich einige nieder.“ 

„Ich einige und mehrere, je nachdem ſie es haben wollen.“ 

Sie legten ſich auf den Bauch und krochen nach Indianerart 
an der Seite der Mulde hinab, nach jedem Fußbreit, den ſie 
zurücklegten, wartend und lauſchend, ob ſie ſich weiter wagen 
könnten. So hatten ſie beinah den tiefſten Punkt erreicht, als 
ſie beide erſchrocken anhielten. Ein raſcher, heller Licht⸗ 
ſtrahl war über ſie hinweggeglitten. 

„Woher kam das?“ flüſterte Fritz. 

„Da, grad vor uns! Halten wir weiter links, damit er uns 
nicht trifft. Schau!“ 

Wirklich fiel jetzt aus der Erde heraus ein ziemlich greller 
Blitz grad auf die Stelle, wo ſie ſich eben befunden hatten. 

„Ob man uns bemerkt hat?“ fragte Fritz. 

„Nein. Daß uns das Licht ſtreifte, war ſicher nur Zufall. 
Aber da haben wir es; hier iſt eine Höhle. Der Eingang iſt 
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nur für einen Mann eingerichtet und wird durch dieſen 
Stein verſchloſſen.“ 

„Doch auf welche Weiſe?“ 

„Irgendeine Vorrichtung gibt es, das iſt ſicher. Ich 
werde morgen hergehn und unterſuchen.“ 

„Schade, daß ich nicht dabeiſein kann. Übrigens finde ich 
vielleicht auch Gelegenheit, ein Abenteuer zu erleben.“ 

„Wo?“ 

„Auf dem Bahnhof zu Thionville. Es kommt nämlich 
ein Amerikaner, der Millionen bei ſich führt, dem ſoll dieſes 
Geld abgenommen werden.“ 

„Von wem?“ 

„Von drei dieſer Burſchen hier. Zwei belauſchte ich. Es 
ſoll jeder fünftaufend Frank von dem Raub erhalten. Der 
Amerikaner iſt aus New Orleans und heißt Deephill.“ 

„Das haſt du alles deutlich gehört?“ 

„Ja. Der Alte hat es anbefohlen.“ 

„Der Alte? Das wäre ja der Kapitän. Ich wollte ſchon 
ſagen, daß du die Polizei benachrichtigen ſollſt. Hat jedoch 
der Alte ſeine Hand im Spiel, ſo laſſen wir die unſrige davon. 
Höchſtens kannſt du dich auf dem Bahnhof nach dieſem Mann 
aus New Orleans erkundigen und ihn unter vier Augen 
unbemerkt warnen. Horch! Hörſt du reden? Sie ſcheinen 
beiſammen zu ſein, denn es kommt keiner mehr, und nun 
hat die Verhandlung begonnen.“ 

Man hörte durch die Offnung, aus der das Licht fiel, ein 
dumpfes Stimmengewirr. Dann plötzlich verſchwand der 
Lichtſchein, und es war gar nichts mehr zu vernehmen. 

„Man hat den Eingang verſchloſſen“, flüſterte Müller. 
„Es war ein Geräuſch, als ob Steine aneinandergeſtoßen 
würden.“ | 

„Es befindet ſich kein Menſch im Freien“, antwortete 
Fritz. „Nicht einmal eine Wache hat man hier ausgeſtellt.“ 
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„Deſto leichter wird es uns ſein, zu unterſuchen, in welcher 
Weiſe der Verſchluß zu handhaben iſt.“ 

„Man könnte es innen bemerken!“ 

„Wie ſollte man? Wir vermeiden jedes Geräuſch. Und 
ſelbſt wenn dieſes nicht ganz zu umgehn wäre, würde man 
es kaum vernehmen, da ja laut geſprochen wird. Komm!“ 

Sie ſchlichen ſich zu der Stelle hin, wo der Schein aus 
der Erde gedrungen war. Dort befand ſich einer jener mit 
Moos bewachſnen Steine, die fie am Tag bemerkt hatten. 

„Dieſer Block ſcheint die Tür zu ſein“, ſagte Müller, inden 
er das Felsſtück vorſichtig mit den Fingern betaſtete. 

Fritz tat dasſelbe und flüſterte dabei: 

„Der Stein ſteht nicht frei, ſondern er ragt nur mit der 
einen Seite aus der Wand der Höhle hervor. Man muß 
alſo annehmen, daß er beweglich iſt und demnach mit ſeiner 
Umgebung nicht feſt verbunden ſein kann.“ 

„Iſt er wirklich beweglich, ſo iſt er nicht nach außen, 
ſondern nach innen fortzunehmen.“ 

„Natürlich. Würde er herausgezogen, ſo wäre ja eine 
Spur davon zu bemerken. Er würde mit ſeiner Schwere das 
Moos zerdrücken. Aber wie bewegt man ihn? Wollen wir es 
einmal verſuchen?“ 

„Ja, aber vorſichtig. Wir dürfen ihn nur ein ganz klein 
wenig von ſeiner Stelle rücken. Komm, ſtemme an und 
laß uns ſchieben.“ 

Sie knieten nieder, legten die Achſeln an und ſchoben; 
aber der Stein bewegte ſich nicht. 

„Es muß inwendig einen Verſchluß geben“, meinte 
Müller. „Es bleibt uns nichts übrig, als das Ende der Ver⸗ 
ſammlung abzuwarten. Vielleicht hören wir, wenn die 
Leute gehn, etwas, was uns auf die Spur bringt.“ 

„Oder wir ſehn es ſogar! Wir müſſen uns nur ſo nahe 
wie möglich verbergen. Etwa hier unter den Büͤſchen?“ 
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„Ja. Sie ſtehn kaum eine Elle entfernt und ſind ſo dicht, 
daß man uns ſchwerlich bemerken wird.“ 

„Ich hätte nicht gedacht, daß dieſe Franzoſen gar ſo 
dumm ſind, keine Wache auszuſtellen. Bei ſo geheimen 
Zuſammenkünften iſt das unumgänglich notwendig. Nicht 
einmal auf den Gedanken ſind ſie gekommen, einen Hund 
mitzubringen!“ 

„Hm, ja! Wünſchen wir, daß auch im Kriegsfall von den 
Soldaten der großen Nation kein größerer Scharfſinn ent⸗ 
wickelt wird! Komm, verſtecken wir uns!“ 

Sie krochen miteinander unter die Büſche. Das Ver⸗ 
ſteck war ſo gut, daß man nichts von ihnen bemerkt 
hätte, ſelbſt wenn es nicht ſo dunkel geweſen wäre wie am 
heutigen Abend. 

Etwa eine Stunde verging. Da ließ lich ein leiſes, 
knirſchendes Geräuſch vernehmen. Die beiden ſtießen ein⸗ 
ander an. 

„Jetzt! Paß genau auf!“ raunte Müller. 

Wirklich erſchien im nächſten Augenblick der Lichtſchein 
wieder. Man gewahrte genau, daß der Stein weg war, 
und zwar war er nach innen verſchwunden. Der Aus- 
gang verdunkelte ſich in kurzen Zwiſchenräumen. Die Leute 
kamen, einer nach dem andern, herausgekrochen und ent⸗ 
fernten ſich. 

Zwei nur waren ſtehn geblieben. Zuletzt kam noch einer 
hervorgekrochen und trat, nachdem er ſich aufgerichtet hatte, 
zu ihnen. 

„Nun“, ſagte er vernehmlich, „glaubt ihr nicht, daß alles 
fo richtig ausgedacht iſt?“ 

„Der alte Kapitän!“ flüſterte Müller. 

„Ganz gewiß“, antwortete der eine. „Die Leute brauchen 
Übung, und Waffen nebſt Schießzeug ſind ja mehr als reich⸗ 
lich vorhanden.“ 
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„Sobald ſich etwas ereignet und ich euch brauche, werde 
ich euch das Zeichen geben. Wir kommen von heut an ſtets 
nur hier zuſammen.“ 

„Ich wollte, es ginge bald los!“ 

„Man hat noch keinen Grund zur Kriegserklärung!“ 

„Sollte ein Anlaß ſo ſchwierig zu finden ſein?“ 

„Hm!“ brummte der Alte. „Das halte ich nicht für fo 
ſehr ſchwierig; ſchwieriger ſcheint mir, den rechten Augen⸗ 
blick zu wählen. Der Kaiſer will den Krieg; die Kaiſerin 
wünſcht ihn noch viel mehr. Gramont ſteht an der Spitze 
der auswärtigen Angelegenheiten; er iſt ein ausgemachter 
Feind der Deutſchen, er haßt ſie und tut alles, um das 
Feuer zu ſchüren. Darum haben wir Grund zu erwarten, 
daß unſre Hoffnungen ſich baldigſt erfüllen. Dann werden 
wir die Zeit ſchon für uns nützen. Die glorreiche 
Armee hat die allgemeinen Geſetze der Kriegsführung 
zu beachten; der Franktireur aber iſt ein freier Mann. Wir 
werden tun, was uns beliebt!“ 

„Hoffentlich machen wir unſer Geſchäft. Wir haben bisher 
nur Ausgaben gehabt!“ 

„Der Deutſche wird bezahlen müſſen! Ich habe allen 
Grund, die Raſſe zu haſſen! Aber bleiben wir lieber bei der 
Gegenwart. Ihr beide habt morgen einen wichtigen Streich 
auszuführen. Habt ihr meine Anordnungen verſtanden?“ 

„Vollſtändig!“ 

„Alf brecht zeitig auf, daß ihr nicht etwa den Zug ver⸗ 
ſäumt!“ 

„Das verſteht ſich von ſelbſt.“ 

„Lefleur wird bereits vor euch da ſein, um ſeine Pflicht zu 
tun. Die Hauptſache iſt, daß er ſich ſchnell zurückzieht, und 
daß ihr dafür ſorgt, daß kein Verdacht auf euch fällt.“ 

„Das laſſen Sie uns ſchon machen, Herr Kapitän! Wir 
werden den Bahnwärter aufſuchen. Wenn wir uns mit ihm 
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unterhalten, wird Lefleur deſto ungeſtörter ſeine Schuldig⸗ 
keit tun können.“ 

„Gut!“ 

„Und der Bahnwärter kann bezeugen, daß wir bei ihm 
geweſen find. Dadurch wird aller Verdacht von uns ab- 
gelenkt.“ 

„Nun, ich will zugeben, daß ihr euch das gut überlegt 
zu haben ſcheint; ihr haltet euch aber nicht unnötig auf!“ 

„Wir kommen ſofort nach Ortry!“ 

„Ich werde euch erwarten. Macht ihr eure Sache gut, 
ſo könnt ihr auch auf eine Sonderbelohnung rechnen. Ihr 
wißt, daß ich nicht knauſere, wenn ich ſehe, daß meine Leute 
ihre Pflicht erfüllen. Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht, Herr Kapitän!“ 

„Zieht den Keil richtig an, damit der Stein gut ſchließt!“ 

„Sie brauchen keine Sorge zu haben!“ 

Der Alte bückte ſich und kroch in die Höhle zurück, die ſich 
dann hinter ihm ſchloß. Einer der beiden Männer kauerte 
ſich nieder und machte ſich mit dem Stein zu ſchaffen. Dann 
entfernten ſie ſich. Erſt als ihre Schritte ſchon längſt nicht 
mehr zu hören waren, flüſterte Müller ſeinem Begleiter zu: 

„Komm, jetzt können wir von der Stelle!“ 

Sie krochen unter den Büſchen hervor und dehnten die 
ſteif gewordenen Glieder. 

„Zwei nette Kerle!“ flüſterte Fritz. 

„Galgenvögel!“ 

„Was mögen ſie eigentlich beabſichtigen?“ 

„Nun, einen Mordverſuch auf dieſen Amerikaner Deephill.“ 

„Gewiß — aber wann und wie ſoll er ausgeführt werden?“ 

„Das iſt eben die Frage. Er kommt mit dem Mittagszug 
in Thionville an?“ 

„Ja, das habe ich genau gehört.“ 

„Auf dem Bahnhof können ſie ihn doch nicht überfallen.“ 
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„Ganz unmöglich. Aber unterwegs.“ 

„Wie es ſcheint, wird er ſich nach Ortry zum Kapitän 
begeben.“ 

„Sicher. Und bis dahin will man ihn kaltmachen. Man 
muß das auf alle Fälle verhindern!“ 

„Natürlich! Das wirſt du tun.“ 

„Es wird ſchwer gehn. Ich fahre ja mit demſelben Zug 
weiter und habe alſo eigentlich keine Zeit!“ 

„Es wird ſich finden. Vielleicht kannſt du den Amerikaner 
während der Fahrt erfragen und warnen.“ 

„Schön; ſo wird ſichs machen laſſen. — Gehn wir jetzt? 

„Nein. Es kann mir nicht einfallen, dieſen Ort zu ver⸗ 
laſſen, ohne mich ein wenig umgeſchaut zu haben. Wer weiß, 
wozu es gut iſt, wenn ich Beſcheid weiß. Wollen einmal 
nach dem Eingang ſehn.“ 

„Ah, nach dem Keil, von dem der Alte ſprach?“ 

„Ja. Aus ſeinen Worten ſchließe ich, daß die Höhle nur 
mit einem Keil verſchloſſen und geöffnet werden kann. Dieſer 
muß ſich alſo wohl in einer Ecke des Steins befinden. Suchen 
wir danach!“ 

Sie traten an das Felsſtück, der eine rechts und der andre 
links, und betaſteten die Kanten. 

„Hier muß es ſein!“ ſagte nach kurzer Zeit Fritz. „Hier 
unten in der Ecke. Ich drückte, und da gab es nach.“ 

„Laß ſehn “ 

Müller unterſuchte die Stelle, zu der Fritz ihm die Hand 
leitete, und fand allerdings, daß etwas dem Druck ſeines 
Fingers nachgab. 

„Das iſts!“ ſagte er. „Das iſt ein Keil, den man zurück⸗ 
ſchieben kann. Es iſt das Ende einer Schnur daran be⸗ 
feſtigt, um ihn wieder heranziehn zu können. So — jetzt 
habe ich ihn hineingeſchoben. Und nun wollen wir ſehn, ob 
auch der Stein zu bewegen iſt.“ 
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Er [hob an dem Felsſtüͤck: es ließ ſich durch einen leich⸗ 
ten Druck aus ſeiner Lage bringen und wich in waagrechter 
Richtung zurück. 

„Bravo!“ flüſterte Müller. „Jetzt können wir hinein. 
Komm, Fritz, das Seſam iſt geöffnet!“ 

Der Eingang war groß genug, um einen Mann einzu⸗ 
laſſen. Das Loch ging kaum drei Fuß tief, dann fühlte Müller, 
daß er ſich erheben könne. Einige Augenblicke ſpäter ſtand 
Fritz neben ihm. 

„Haben Sie Ihre Laterne mit?" flüfterte er. 

„Natürlich! Aber wir müſſen uns erſt überzeugen, ob wir 
Licht machen dürfen.“ 

„Es ſcheint niemand hier zu ſein.“ 

„Wir wiſſen ja nicht, wo wir uns befinden. Es kann ein 
tief fortlaufender Gang, ein Stollen ſein. Machen wir hier 
Licht, ſo kann es im Hintergrund bemerkt werden. Unter⸗ 
ſuchen wir alſo vorher den Raum im Finſtern. Ich rechts 
und du links. Aber leiſe und auch mit aller Vorſicht, damit 
wir nicht irgendwie verunglücken.“ 

Müller taſtete ſich fort, fühlte eine ſteinerne Wand, kam 
an eine Ecke, glitt über ſie hinweg und traf dann mit Fritz 
zuſammen. , 

„Du Schon hier?“ ſagte er. „Wir find alſo in einem 
viereckigen Keller, wie es ſcheint. Nicht?“ 

„Ganz ſicher. Haben Sie eine Tür bemerkt?“ 

„Nein.“ 

„Ich auch nicht.“ 

„Aber es muß dennoch eine ſolche da ſein. Der Kapitän 
kann doch nicht durch die Mauer verſchwinden. Brennen 
wir an!“ 

Er zog die Blendlaterne aus der Taſche und machte Licht. 
Jetzt ſahn ſie, daß ihre Vermutungen richtig geweſen waren. 
Sie befanden ſich in einem viereckigen Raum; die Mauern 
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beftanden aus hartem, gut zuſammengekittetem Geſtein. 
Eine Tür war nicht zu entdecken. 

„Wollen wir ſie ſuchen?“ fragte Fritz. 

„Natürlich.“ 

„Wo mag ſie ſein? Auf dem Fußboden?“ 

„Schwerlich! Es muß hier einen Gang geben. Dieſer 
führt in der einzig möglichen Richtung fort: alſo gradaus. 
Folglich kann die verborgne Tür ſich nur in der Rückwand 
befinden, dem Loch gegenüber, durch das wir hereinge⸗ 
kommen ſind.“ 

„So werden wir ſie wohl auch finden.“ 

„Hoffentlich. Vorher aber wollen wir den Stein zurück⸗ 
ſchieben und den Keil ins Loch ſtecken. Verſchließen wir es, 
ſo können wir von draußen nicht beobachtet werden.“ 

Dies wurde getan. Es ließ ſich leicht ausführen. Dann 
unterſuchten ſie den Fußboden. 

„Der Boden iſt wirklich feſt“, ſagte Fritz. „Es gibt 
keine leere Stelle, eine Falltür iſt alſo nicht vorhanden. Nun 
aber die hintere Mauer!“ 

Er begann zu klopfen. 

„Halt!“ warnte Müller. „Nicht klopfen! Wir wiſſen ja 
nicht, was ſich hinter dieſer Mauer befindet.“ 

„Aber wie wollen wir entdecken, wo eine hohle Stelle 
iſt, Herr Doktor?“ 

„Denke nur nach, lieber Fritz! Du haſt hier Stein und 
überall Stein. Eine Tür im gewöhnlichen Sinn kann es alſo 
nicht geben. Ich vermute vielmehr, daß die Tür, die wir 
ſuchen, grad in einem ſolchen Loch beſteht wie der Eingang. 
Forſchen wir!“ 

„Alſo unten am Boden.“ 

„Und ſo ziemlich gewiß in der Mitte der Mauerbreite.“ 

Müller leuchtete in der angedeuteten Richtung bis nah 
an die Erde herab. 
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„Hoppla! Das nenne ich Scharfſinn!“ flüſterte Fritz. 

„Siehſt du etwas?“ 

„Ja. Hier die Schnur! Bitte, halten Sie das Licht näher 
heran!“ 

Nun bemerkte auch Müller die dünne Schnur, die dort 
befeſtigt war. 

„Siehſt du!“ ſagte er erfreut. „Das iſt der Keil. Und hier 
dieſer Mauerſtein bildet die Tür. Er geht jedenfalls auch auf 
einer Rolle wie der andre Eingang. Verſuchen wir, ob ſich 
beides bewegen läßt!“ 

Der Verſuch gelang. Sie ſtanden jetzt vor einer Offnung, 
die faſt der glich, durch die ſie eingedrungen waren. 

„Kriechen wir hindurch?“ fragte Fritz. 

„Natürlich! Doch will ich vorher die Laterne verbergen. 
Man weiß ja nicht, ob es da drüben offne Augen gibt.“ 

Er verſchloß das Lämpchen, deſſen Licht jedoch fort⸗ 
brannte, und kroch voran. Fritz folgte ihm. Drüben fühlten 
beide, daß ſie ſich in einem ſchmalen Gang befanden. 

„Wohin wird er führen?“ flüſterte Fritz. 

„Wir müſſen es zu erfahren ſuchen. Dazu brauchen wir die 
Laterne, wollen aber erſt prüfen, ob ich das Licht zeigen 
darf. Horchen wir einmal!“ 

Erſt nachdem ſie ſich einige Minuten lautlos verhalten 
und trotzdem nichts Beunruhigendes gehört hatten, zog 
Müller die Laterne hervor und ließ ihr Licht vor ſich hin⸗ 
fallen. 

„Man ſieht kein Ende“, ſagte Fritz leife. - 

„Der Gang führt gradaus. Folgen wir ihm! Und vorher 
ſchließen wir hier dieſes Loch.“ 

Der Stein wurde zurückgeſchoben, und dann ſchritten 
ſie vorwärts, aber ſo leiſe, daß kaum ſie ſelbſt das Geräuſch 
vernahmen, das ſie verurſachten. Nach einiger Zeit be⸗ 
merkten ſie rechts eine Tür, die aus ſtarkem, hartem Holz 
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gefertigt war, dann zur linken Hand eine zweite, ſpäter eine 
dritte und vierte. Alle waren mit Eiſen beſchlagen und mit 
feſten Schlöſſern verſehn. 

„Was mag dahinterſtecken?“ flüſterte Fritz. 

„Das möchte ich auch wiſſen. Wir werden es erfahren, 
wenn auch nicht gleich heut. Für jetzt iſt mir die Haupt⸗ 
ſache, zu erkunden, wo dieſer Gang mündet.“ 

Sie ſetzten ihren Weg fort. Dabei gebrauchte aber Müller 
die Vorſicht, nur zuweilen einen blitzartigen Lichtſtrahl vor 
ſich hinzuwerfen. Er mußte ja immer den Fall annehmen, 
daß ſich vor ihnen Menſchen befanden. 

So waren ſie eine beträchtliche Strecke vorwärts ge⸗ 
drungen, als Müller plötzlich ſtehn blieb und, nach rückwärts 
greifend, Fritzens Hand erfaßte. 

„Pſt!“ wiſperte er. „Was iſt das?“ 

Sie waren abermals an einer Tür angelangt. Dieſe war 
geöffnet und angelehnt. Müller ſteckte ſchnell die Laterne 
in die Taſche und zog die Tür ein wenig zurück. Er erblickte 
nichts; tiefes Dunkel lag vor ihm. Nun öffnete er die Tür 
noch etwas weiter und trat ein. Fritz folgte ihm auf 
dem Fuß. 

Sie lauſchten. 

Wieder verging eine Weile, dann bemerkte Fritz: 

„Da hinten links wird geſprochen.“ 

„Ja. Ich höre es auch.“ 

„Ob das ein Zimmer iſt oder wieder ein Gang?“ 

„Ein Gang wohl nicht; ich fühle keine Seitenwände. 
Aber doch — nein, das iſt keine Mauer; das ſind Kiſten, die 
übereinanderſtehn.“ 

„Hier rechts bei mir auch.“ 

„Wagen wir es einmal!“ 

Er zog die Laterne hervor und ließ einen ſchnellen Schein 
vor ſich hinfallen. 
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„Haſt du geſehn?“ fragte er. 

„Ja. Es muß ein großes Gewölbe ſein. Kiſten ſtehn bis 
zur Decke empor. Der Gang führt grad zwiſchen ihnen 
hindurch.“ 

„Und dann ſcheint er nach links abzubiegen, nach der Rich⸗ 
tung, wo geſprochen wird.“ 

„Wollen wir es wagen, Herr Doktor?“ 

„Ja. Komm!“ 

Die aufeinandergeſchichteten Kiſten bildeten einen Gang, 
den die beiden verfolgten. Dieſer bog ſpäter links ab. Und 
als ſie dort anlangten, gewahrten ſie ziemlich weit entfernt 
eine erleuchtete Stelle. 

„Auch das wird gewagt!“ entſchied Müller. „Ich muß 
wiſſen, was hier getrieben wird.“ 

Sie ſchritten leiſe weiter und näherten ſich der hellen 
Stelle mehr und mehr. Nun drangen auch die Stimmen 
immer deutlicher an ihr Ohr. Noch konnten ſie keinen Men⸗ 
ſchen ſehn, aber Müller raunte doch ſeinem Gefährten zu: 

„Der alte Kapitän und Graf Rallion, der Vater. Ich 
erkenne ſie an der Sprache. Bleib hier ſtehn! Sollte ich aber 
rufen, ſo kommſt du ſofort nach.“ 

Er ſetzte den Weg Schritt um Schritt fort, bis er bemerkte, 
daß ſich zwiſchen dem Kiſtenlager ein Viereck öffnete. Dort 
ſaßen die beiden auf einer Truhe. Auf einem Brett vor 
ihnen ſtand Wein neben einer hellen Laterne. Sie rauchten 
Zigarren und unterhielten ſich in unbekümmert lautem Ton. 

„Und dadurch wollen Sie das Mädchen wirklich zwingen?“ 
fragte Rallion. 

„Sicher!“ 

„Sie wird, befürchte ich, nur widerſpenſtiger werden.“ 

„Das treibe ich ihr aus. Finſternis, Durſt und Hunger 
brechen auch den ſtärkſten Willen. Sie muß ‚ja‘ jagen!" 

„Und wann ſoll das geſchehn?“ 
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„Sobald es paßt. Heut, morgen, übermorgen!“ 

„Und wenn fie ſich dennoch nicht entſchließt?“ 

Der Alte deutete mit dem Daumen über ſeine Achſel 
nach rückwärts und lachte höhniſch. 

„Da drinnen? Sich nicht entſchließen? Sie wird mir noch 
gute Worte geben, mir meinen Willen tun zu dürfen. Ich bin 
meiner Sache vollkommen ſicher, und Sie können ruhig ab- 
reiſen.“ 

„Leider muß ich. Wer weiß, wann wir uns wieder treffen 
werden! Jeder Tag kann jetzt das Erwartete und auch das 
Unerwartete bringen.“ 

„Nun, wir ſind gerüſtet, wie Sie ſehn. Dieſe Gewölbe 
voll Waffen und Munition, ich wollte, es ginge bereits 
morgen los!“ g 

„Man wird nicht ermangeln, ſich zu beeilen, denn man 
fängt keinen Krieg im Dezember an, und jetzt haben wir 
bereits den Sommer vor der Tür.“ 

„Richtig! Sie können melden, daß wir hier durchaus ge⸗ 
rüſtet ſind. Was mich betrifft, ſo bin ich bereit, die Rech⸗ 
nung mit Deutſchland endlich zu begleichen. Nun aber 
trinken wir aus und gehn. Es gab heut viel Arbeit, viel 
Arger und Verdruß. Ich bin müde!“ 

„Schließen Sie aber die Lieferbücher und den Wein hier 
vorher in den Kaſten!“ 

„Natürlich! Ah, wo habe ich denn nur die Schlüſſel?“ 

Müller hatte genug gehört. Er huſchte zu Fritz zurück und 
zog dieſen mit ſich fort. 

„Raſch! Sie brechen auf.“ 

Als ſie um die Ecke gebogen waren und ſich der Tür 
näherten, konnte Müller es wagen, einen Schein aus der 
Laterne fallen zu laſſen, um den Weg ohne Anſtoß zu finden. 

„Ei!“ flüſterte Fritz, „da liegen zwei Schlüſſel!“ 

„Wos“ 
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„Hier auf dem Kiſtenrand!“ 

„Her damit!“ 

Müller nahm die Schlüſſel an ſich und trat durch die Tür, 
die ſie offen gelaſſen hatten, in den Gang hinaus. Fritz 
lehnte ſie wieder an, ſo wie es zuvor geweſen war. 

„Nun ſchnell fort!“ 

Er ließ jetzt die Laterne voll auf den Gang ſcheinen. Sie 
eilten den Weg zurück, den ſie gekommen waren, aber nur 
bis zur nächſten Tür, an der ſie vorher vorübergeſchritten 
waren. Dort zog Müller die Schlüſſel hervor. 

„Sie wollen doch nicht gar hinein?“ fragte Fritz. 

„Jawohl!“ f ö 

Er verſuchte es in fieberhafter Eile. Welch ein Glück — der 
eine der Schlüſſel öffnete das Schloß. Müller riß die Tür 
auf und zog den Schlüſſel ab, trat mit Fritz in den Raum, der 
ihnen finſter entgegengähnte, und zog die Tür von innen 
wieder zu. ö 

„Was wollen wir denn hier?“ fragte Fritz. 

„Der Kapitän ſuchte die Schlüſſel, und wir haben ſie. 
Es iſt möglich, daß er glaubt, ſie verlegt zu haben; aber 
ebenſo möglich iſt es auch, daß er Verdacht ſchöpft. In dieſem 
Fall kehrt er ſicher zurück, um zu ſehn, ob ſich eine Spur 
finden läßt, daß ein Unberufner hier geweſen iſt. Ich 
muß möglichſt wiſſen, was er dann denkt, und darum ver⸗ 
ſtecke ich mich hier.“ 

„Aber wir ſpielen ein gewagtes Spiel.“ 

„Nicht ſo ſehr, wie du meinſt. Hierherein kann er nicht, 
und übrigens ſind wir bewaffnet.“ 

„Na, ich fürchte mich auch nicht etwa; aber, Herr Doktor, 
Sie hatten es ſo eilig; ich dachte, die beiden Kerle wären 
hart hinter Ihnen her, und nun hört man nichts von 
ihnen.“ 

„Sie werden nach den Schlüſſeln ſuchen. Horch!“ 
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Er öffnete die Tür ein wenig. Durch dieſe Lücke bemerkte 
er den Grafen und den Kapitän, die jetzt in den Gang hinaus 
getreten waren. Sie ſprachen laut miteinander, jedenfalls 
ein gutes Zeichen für Müller. Hätten ſie Verdacht gehabt, fo 
wäre ihre Unterhaltung wohl leiſer geweſen. 

Die beiden Türen waren nur etwa fünfzehn Meter von⸗ 
einander entfernt. 

„Nein“, ſagte der Kapitän, „ich habe ſie nicht hierher ge⸗ 
legt. Ich habe ſie mit nach hinten genommen. Ich mußte doch 
die Zelle und auch die Truhe aufſchließen.“ 

„Ja. Aber dann gingen wir vor nach der Tür, um die 
Kiſten zu zählen.“ 

„Da hätte ich die Schlüſſel mitgehabt?“ 

„gie haben ſie da auf eine der Kiſten gelegt, wie ich glaube.“ 

„Sie irren ſich. Ich habe ſie mit hinten gehabt. Sie ſind 
mir jedenfalls zwiſchen zwei Kiſten hinabgefallen. Es iſt 
mir unangenehm, aber ich habe keine Zeit, zu ſuchen und 
alles umzuſtürzen.“ 

„Doch was wird hier mit der Tür?“ 

„Die bleibt einſtweilen angelehnt. Ich muß wieder zurück, 
um ſie zu verſchließen.“ 

„Haben Sie denn noch andre Schlüſſel?“ 

„Gewiß! Ich beſitze doppelte Hauptſchlüſſel.“ 

„Donnerwetter! Hauptſchlüſſel waren es? Iſt das nicht 
ziemlich unvorſichtig von Ihnen?“ 

Die Frage mochte den Alten wohl ärgern. 

„Ich bin kein Schulknabe, ſondern alt genug, um zu 
wiſſen, was ich tue. Wenn ſich unſer Lager leert, werden 

ſich die verlornen Schlüſſel ſicher wiederfinden. Baſta! 
Gehn wir!“ 

Der Alte zog den Grafen mit ſich fort. 

„Wünſche Glück, Herr Doktor!“ raunte Fritz. „Haupt⸗ 
ſchlüſſel! Donnerwetter!“ 
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„Ja, das iſt ein Umſtand, dem wir vielleicht ſehr viel zu 
verdanken haben werden.“ 

„Nun können wir alles genau durchſuchen.“ 

„Für heut werden wir das unterlaſſen.“ 

„Wie ſchade! Warum?“ 

„Haſt du nicht gehört, daß der Alte zurückkehren wird? 
Ich werde mich ſehr hüten, mich von ihm überraſchen zu 
laſſen.“ 

„So gehn wir alſo?“ 

„Nein, wir bleiben!“ 

„Aber dieſe beiden ſind ja fort!“ 

„Ganz richtig! Aber ich bleibe dennoch, bis der Alte wieder 
dageweſen iſt. Es kommt viel darauf an, zu wiſſen, ob er 
Unruhe oder gar Bedenken hegt.“ 

„Schön! So können wir uns einſtweilen hier umſchauen.“ 

Müller ſchloß die Tür wieder und öffnete dann die 
Laterne vollſtändig. Auch hier befanden ſie ſich in einem 
großen Gewölbe, das bis an die Decke mit Kiſten und Fäſſern 
angefüllt war. 

„Jedenfalls Waffen und Pulver“, meinte Fritz. „Brr — 
ein einziges Lichtfünkchen in eines dieſer Fäſſer, und die 
ganze Anlage flöge in die Luft.“ 

„Es wäre jammerſchade um dieſe reichen Vorräte.“ 

„Jawohl! Und um uns!“ 

„Wir werden dieſe Gänge und Gewölbe genau unter⸗ 
ſuchen“, erklärte Doktor Müller. „Freilich gehört dazu viel 
Zeit.“ 

„Und dabei werden wir von dem Alten überrumpelt.“ 

„Ich dachte eben auch daran. Man müßte ein Mittel 
finden, ihn abzuhalten, herunterzukommen.“ 

„Ein ſolches Mittel iſt leicht gefunden.“ 

„Meinſt du?“ 

„Ja. Ich habe bereits eins.“ 
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„Das geht ja ungeheuer ſchnell.“ 

„Schnell denken und gut denken, das iſt ein Vorzug, den 
der Soldat haben muß.“ 

„Nun, ſchieß los!“ 

„Man macht den Alten krank und bettlägerig, ſo daß er 
ſein Zimmer nicht zu verlaſſen vermag.“ 

„Der Gedanke iſt nicht ſchlecht. Aber wie willſt du das 
ſchaffen?“ 

„Sie vergeſſen, daß ich ein ausgezeichneter Kräuter⸗ 
ſucher bin.“ 

„Ja, und außerordentlicher Pflanzenkenner. Aber du 
wirſt deine Studien wohl ſchwerlich weiter ausgedehnt 
haben als bis zum Wegebreit und zur Brenneſſel.“ 

„Oho! Ich kenne meine Mittel. Ich würde dem Alten ein 
Tuch voll Stechäpfel geben.“ 

„Nicht übel!“ 

„Oder eine Schürze voll Tollkirſchen.“ 

„Das wirkt.“ 

„Einen Tragkorb voll Taumellolch.“ 

„Immer beſſer.“ 

„Oder einen Sack voll Boviſt und Fliegenſchwamm.“ 

„Dann wären wir den Kapitän ganz los. Nein, eines 
ſolchen Gewaltmittels wollen wir uns lieber nicht bedienen.“ 

„Nun, ſo weiß Doktor Bertrand etwas Beſſeres. Ich 
wende mich an ihn und bitte ihn um ein Mittel, durch das der 
Menſch unfähig wird, das Bett zu verlaſſen.“ 

„Das iſt zu gefährlich. Ich weiß nicht, ob man ſich dem 
Doktor mitteilen dürfte.“ 

„Oh, der iſt verſchwiegen! Ihm Ben Sie Ihr ganzes 
Vertrauen ſchenken.“ 

„Möglich! Aber er gehört jetzt zur hieſigen Bevölkerung, 
und da iſt es jedenfalls beſſer, daß man ſich nicht an ihn zu 
wenden braucht. Aber horch — man kommt.“ 
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Er öffnete leiſe die Tür. Er hatte ſich nicht geirrt, denn 
er ſah den Kapitän zurückkehren mit einer offnen Laterne 
in der einen Hand und einem Schlüſſel in der andern. Er 
ſchloß die Nachbartür zu und entfernte ſich. 

„Ob er wirklich ohne allen Verdacht iſt?“ fragte Fritz. 

„Ganz und gar! Er hat das Ausſehn und Tun eines 
Mannes, der nicht die geringſte Urſache zu irgendeiner Be⸗ 
fürchtung zu haben glaubt.“ 

„Nun, dann ſegne ihn die Hölle für dieſes Vertrauen! 
Wir werden uns alle Mühe geben, es zu täuſchen. Und 
wann unterſuchen wir dieſe Räume?" 

„So bald wie möglich.“ 

„Das iſt mir unangenehm, da ich morgen und übermorgen 
nicht anweſend bin.“ 

„Nun, es iſt mir auch lieber, dich dabei zu haben. Wenn 
alſo nicht ein Grund zur Eile eintritt, ſo werde ich warten, 
bis du zurückkehrſt.“ 

„Ich danke! Wiſſen Sie, welche Anſicht ich über den Gang 
da draußen hege?“ 

„Nun?“ 

„Daß er in kerzengrader Richtung nach Schloß Ortry führt.“ 

„Das iſt auch meine Meinung. Das Schloß und das 
Waldloch liegen in derſelben Richtung, die der Gang ein⸗ 
ſchlägt. Meine Vermutung geht ſogar noch weiter als die 
deinige. Ich meine, daß er zwei Seitengänge in ſich auf⸗ 
nimmt.“ 

„Ah! Woher und wohin?“ ö 

„Rechts nach dem alten Turm und links nach der Ruine, 
wo du beinahe ergriffen worden wärſt.“ 

„Das iſt ſehr leicht möglich. Es hat früher eine Ritter⸗ 
burg hier gegeben, und man weiß ja, daß ſich unter dieſen 
Raubneſtern gewöhnlich viele Gänge, Gewölbe und Verlieſe 
befanden. Wie gut, daß wir die Schlüſſel haben!“ 
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„Halte dich nicht zu lang in Malineau auf! Man weiß 
nicht, was geſchehn kann, und in unſrer Lage muß jede 
Minute ausgenützt werden. Nun aber wird der Alte ver⸗ 
ſchwunden ſein. Wir wollen alſo gehn.“ 

Sie brachen auf. Müller verſchloß die Tür und ſteckte den 
Schlüſſel ein. Auf dem Rückweg bediente er ſich ganz ohne 
Scheu der Laterne; er war überzeugt, daß jetzt ein Grund 
zu übertriebner Vorſicht nicht vorhanden ſei. Sie gelangten, 
nachdem ſie den beiden Zugangsſteinen ihre urſprüngliche 
Lage wiedergegeben hatten, ins Freie und traten den 
Heimweg an. 

Bald trennten ſie ſich ohne viele Worte. 

Müller erreichte auf ſeinem gewöhnlichen Weg, nämlich 
am Blitzableiter, ſein Zimmer. Und auch Fritz legte ſich 
auf ein Stündchen nieder, als er nach Haus gekommen war. 

Er war Soldat und hatte die Gewohnheit, ſtets dann zu 
erwachen, wenn es notwendig war. In aller Frühe war 
er wieder munter, machte ſich reiſefertig und beſtieg den 
Zug nach Trier. 


18. Line Tat aus der Hölle 


In Trier hatte Fritz fo viel Zeit, daß es ihm nicht ein- 
fallen konnte, auf dem Bahnhof zu warten. Er machte alſo 
einen Rundgang durch die Stadt und begab ſich dann in 
eine Wirtſchaft, wo er ſich eine Flaſche Wein geben ließ. 
Außer ihm befand ſich nur noch ein Gaſt im Zimmer. 

Dieſer war ein Mann von entſchieden fremdländiſchem 
Ausſehn. Seine Geſichtsfarbe war dunkel und ſein Haar 
kraus. Ein ſtattlicher Schnurrbart zierte ſeine Oberlippe. 
Der Fremde machte einen vornehmen Eindruck und war 
ein wirklich ſchöner Mann. Sein Blick war feurig, und ſeine 
Bewegungen zeugten von Kraft und Gewandtheit. Seine 
Kleidung und Wäſche waren die eines reichen Mannes, der ſie 
zu tragen weiß. Er mochte vierzig oder wenig mehr Jahre 
zählen, hätte aber, um das Herz einer Dame zu erobern, 
getroſt mit einem Jüngling in die Schranken treten können. 

Er las die Zeitung, langweilte ſich jedoch offenbar, denn 
er legte das Blatt von Zeit zu Zeit fort und warf einen Blick 
zum Fenſter hinaus. Während einer ſolchen Leſepauſe 
muſterte er Fritz. Dieſer ſchien einen befriedigenden Ein⸗ 
druck auf ihn zu machen, denn er erhob ſich, ſchritt einigemal 
im Zimmer auf und ab und wendete ſich dann mit einer Frage 
an ihn. 

„Entſchuldigung, Monſieur, auch Sie ſcheinen nicht von 
hier zu ſein.“ 

„Nein. Ich bin hier fremd.“ 
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„Sind ſie aus dem Süden oder dem Norden?“ 

„Aus dem Süden, Monſieur.“ 

„Weit von hier?“ 

„Nicht ſehr.“ 
„Dann find Sie zu beneiden. Das Reifen iſt zuweilen eine 
viel größere Anſtrengung für den Geiſt als für den Körper. Die 
Einförmigkeit der Fahrt, die Gleichheit des Wirtshauslebens 
iſt geradezu ſchrecklich. Da ſitze ich und warte, bis der Zug nach 
Metz abgeht. Welche Langeweile! Was tut man dagegen?“ 

Seine raſche Sprache, ſeine ungeduldigen Bewegungen, 
das lebhafte Spiel ſeiner Mienen, alles dies zeigte den Suͤd⸗ 
länder an. 

„Sie fahren nach Metz?“ fragte Fritz. 

„Nicht ganz. Ich ſteige in Thionville aus.“ 

Fritz ſtutzte. 

„Dorthin gehe ich zunächſt auch. Ich bin aus Thionville, 
obgleich ich heut weiterfahre.“ 

„Aus Thionville, Monſieur? Ah, erlauben Sie, daß ich 
bei Ihnen Platz nehme?“ 

„Gewiß. Man langweilt ſich zu zweien weniger.“ 

„Mit welchem Zug fahren Sie?“ 

„Um zehn Uhr.“ 

„Ich ebenſo. Sit Ihnen die Umgegend von Thionville 
bekannt?“ 

„Einigermaßen.“ 

„Kennen Sie den Namen Ortry?“ 

„Ja. Es iſt ein Schloß in der Nähe der Stadt und gehört 
einem Baron de Sainte⸗Marie.“ 

„Wohnt dort nicht ein alter Herr, der Kapitän der Garde 
des erſten Kaiſerreichs geweſen iſt?“ 

„Sie meinen Kapitän Richemonte? Er wohnt auf Schloß 
Ortry.“ 

„Iſt er jetzt dort?“ 
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„Ja. Ich habe ihn erſt geſtern geſehn.“ 

„Das iſt mir lieb. Ich muß zu ihm. Sind Sie ihm vielleicht 
perſönlich bekannt?“ 

„Nein. Wir ſtehn einander ziemlich fern.“ 

„Aber ſeine Verhältniſſe kennen Sie?“ 

„Nur vom Hörenſagen.“ 

„Er ſoll ein großer Patriot ſein. 5 

„Das iſt wahr, vornehmlich ein Feind der Deulſchen. “ 

„Das hörte ich. Man ſagt, daß er ſogar mit Perſonen des 
kaiſerlichen Hofs in Verbindung ſtehe.“ 

„Haben Sie dabei einen gewiſſen Namen im Sinn?“ 

„Graf Rallion.“ 

„Ja, ſie kennen ſich. Der Graf war jetzt einige Tage hier, 
wird aber heut abgereiſt ſein.“ 

„Wie ſchade!“ 

„Sein Sohn, der Oberſt, iſt noch dort.“ 

„Nun, das beruhigt mich. Es wurde mir erzählt, daß der 
alte Kapitän Richemonte den Mittelpunkt gewiſſer Be⸗ 
ſtrebungen bilde.“ 

Bei dieſer Frage blickte er Fritz durchdringend an. 

„Ja. Er verſammelt alle um ſich, die ſich auf einen Krieg 
mit Deutſchland freuen.“ g 

„Sind Sie auch dabei?“ 

„Nein.“ 

Warum nicht?“ 

„Weil ich nicht zu denen gehöre, die ſich überhaupt über 
einen Krieg freuen können, Monſieur.“ 

„Aber man iſt doch Patriot.“ 

„Und kann dabei die ſchönſten Hiebe erhalten.“ 

„Frankreich wird ſiegen!“ 

„Möglich.“ 

Fritz ſagte das, indem er ſo gleichgültig mit der Achſel 
zuckte, als ob ihn das alles ganz und gar nichts angehe. 
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„Möglich, ſagen Sie?“ fuhr der Fremde fort. „Wahr⸗ 
ſcheinlich, ja, ſogar gewiß iſt es, daß Frankreich ſiegt! Wer 
das Gegenteil ſagt, der kennt die Franzoſen nicht.“ 

„Vielleicht aber die Deutſchen um ſo beſſer.“ 

Der Fremde fuhr erſchrocken auf. 

„Meinen Sie etwa, daß die Preußen den Franzoſen über⸗ 
legen ſeien?“ 

„Was läßt ſich da ſagen? Beide haben ſich noch nicht ge⸗ 
meſſen. Der Preuße hat ſich mit dem Dänen und dem Oſter⸗ 
reicher geſchlagen und hat geſiegt. Der Franzoſe hat ſich dem 
Oſterreicher, dem Ruſſen, dem Mauren, dem Chineſen und 
dem Mexikaner als überlegen gezeigt. Nun aber laſſen Sie 
dieſe beiden wirklich aneinandergeraten, ſo wird ſich zeigen, 
wer den andern niederringt.“ 

„Monſieur, Sie ſind ein ſchlechter Patriot.“ 

„Wir befinden uns hier auf deutſchem Boden. Man muß 
vorſichtig ſein.“ 

„Wir ſprechen unter uns. Ich bin ſo überzeugt von dem 
Krieg zwiſchen Frankreich und Preußen und von unſerm 
Sieg, daß ich von ſehr weit herkomme, um dem Vaterland 
meine Kräfte anzubieten.“ 

„Vielleicht bringen Sie da ein Opfer, das Sie ſpäter be⸗ 
reuen werden.“ 

„Ich werde es nicht bereuen. Ich bin ſtolz auf mein 
Vaterland, obgleich ich in ihm ſehr unglücklich geweſen bin. 
Ich haſſe die Deutſchen! Aber Sie — Sie ſind wohl ein 
Freund der Deutſchen?“ 

Fritz ſtreckte ſich behaglich und zog die Achſeln hoch. 

„Ich laſſe alle Völker gelten. Ich bin kein Menſchenfreſſer. 
Jedes Einzelweſen und ſo auch jedes Volk hat die Berech⸗ 
tigung zu leben. Man behandelt, wenn man ein vernünf⸗ 
tiger Mann iſt, jeden Menſchen höflich; in ganz derſelben 
Weiſe verkehren ja auch die Völker untereinander.“ 
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„Was Sie da ſagen, klingt ganz gut. Aber dazu gehört 
ein Blut, das ſehr langſam durch die Adern rollt. Wir Süd⸗ 
länder lieben mit Feuer und haſſen mit verzehrenden Flam⸗ 
men. Haben Sie einmal geliebt?“ 

„Om! Ja!. 

„Sind Sie verheiratet geweſen oder noch verheiratet?“ 

„Nein.“ 

„Haben Sie Kinder gehabt, ſchöne, liebe, herzige Kinder, 
die Ihre Abgötter geweſen find?" 

„Folglich auch nicht.“ 

„Nun, dann dürfen Sie auch nichts ſagen; dann können 
Sie zwiſchen Frankreich und Deutſchland nicht unterſcheiden.“ 

Der Fremde war aufgeſprungen und ſchritt erregt im 
Zimmer auf und ab. Er war das echte Beiſpiel des Süd⸗ 
länders: ſchön, raſch, glühend, mutig, ſogar herausfordernd, 
aufrichtig, unmittelbar, ohne Rückhalt und Bedenken. 

Fritz ließ ein breites Lächeln ſehn. 

„Welchen Unterſchied gibt es denn eigentlich zwiſchen 
dieſen beiden? Iſt das eine verheiratet und das andre nicht? 
Hat das eine ſchöne, liebe, herzige Kinder, die man wie 
Abgötter liebt, und das andre dumme, häßliche Mißge⸗ 
burten und Wechſelbälge, die nicht wert ſind, daß man ſie 
anblickt? 

„Sie übertreiben! Sie verſtehn mich falſch! Wiſſen Sie, 
ich hatte eine Frau, ſie war eine Deutſche. Iſt damit nicht 
alles gejagt?“ 

„Ja. Man ſagt, daß die deutſche Frau ein Muſter der 
Treue, Häuslichkeit, Sparſamkeit und Unbeſcholtenheit ſei, 
eine zärtliche Frau und eine liebevolle, verſtändige Mutter, 
die ſich keine Abgötter erzieht.“ 

„Monſieur, da haben Sie mit ſchlechten Pferden gepflügt. 
Ich liebte meine Frau abgöttiſch und —“ 

„Ah, wieder ein Abgott!“ lächelte Fritz. 
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„Ja, das war ſie. Ich ſollte meinem Vater eine andre 
bringen; ich gehorchte ihm nicht, da ich dieſe Deutſche liebte, 
und wurde verſtoßen.“ 

„Bloß deshalb, weil ſie eine Deutſche war? Da möchte 
ich ein Wörtchen mit Ihrem Vater ſprechen, aber im Ver⸗ 
trauen, ſo unter vier Augen, ohne Zeugen, damit man 
ſpäter nicht in Ungelegenheiten kommt.“ 

„Herr, er hatte recht.“ 

„Wieſo?“ 

„Sie ſchenkte mir zwei Töchter, zwei ſonnige, liebliche 
Töchter. Eines Tags mußte ich verreiſen. Ich blieb lange 
Zeit fort, faſt ein ganzes Jahr. Als ich zurückkehrte, war 
meine Frau verſchwunden und die Kinder mit.“ 

„Verſchwunden? Wohin?“ 

„Weiß ich es?“ 

„Haben Sie nicht geſucht und geforſcht?“ 

„Monatelang, jahrelang, Tag und Nacht.“ 

„Und nichts gefunden?“ 

„Keine Spur.“ 

„Da haben Sie jedenfalls nicht richtig geſucht. Eine Frau 
und zwei Kinder verſchwinden nicht, ohne eine kleine Fährte 
zurückzulaſſen.“ 

„Sie hatte alle Urſache, jede Spur zu verbergen und zu 
vertilgen.“ 

„Wieſo?“ 

„Sie ging mit einem andern durch.“ 

„Alle Teufel!“ 

„Ja, ſie war eben — eine Deutſche.“ 

„Hören Sie, Monſieur, haben Sie etwa die Anſicht, daß 
alle deutſchen Frauen ihren Männern durchgehn?“ 

Der Fremde hob vielſagend die Schultern. 

„Dann ſind Sie es freilich wert, daß Ihnen die Ihrige 
durchgebrannt iſt“, ſagte Fritz voll Arger. 


— 401 — 


„Monſieur!“ 

„Ach was, Monſieur hier und Monſieur dort! Sie ſagen, 
was Sie denken, und ich ſage, was mir beliebt, damit ſind 
wir fertig. Haben Sie denn übrigens Beweiſe, daß Ihre 
Frau mit einem andern durchgegangen iſt?“ 

„Ja! Mein Vater und andre bewieſen es mir.“ 

„Ihr Vater? Der Sie ihretwegen verſtieß? Ah, das iſt ja recht 
nett! Wer war denn der Halunke, der ſie Ihnen entführte?“ 

„Ein Unbekannter.“ 

„Alſo der berühmte Unbekannte, dem all das aufgebürdet 
wird, was andre getan haben. Haben Sie denn alles reiflich 
geprüft? 

„Alles, alles!“ 

„Na, dann werde der Teufel daraus klug! Ich will mich 
freſſen laſſen, wenn eine Deutſche ſo leicht durchbrennt wie 
eine Südländerin! Sodann iſt Ihr Vater Ihr Zeuge und 
Gewährsmann, Ihr Vater, der nicht gewollt hat, daß Sie 
dieſe Deutſche heiraten ſollten? Das iſt wenigſtens be⸗ 
denklich. Und endlich hat Ihre Frau die Kinder mitge⸗ 
nommen? Eine leichtſinnige Frau, die ihrem Mann davon⸗ 
fliegt, pflegt ihm die Kinder zurückzulaſſen.“ 

„Sie hat ſie eben liebgehabt.“ 

„Schön; ſie hat alſo Herz beſeſſen, ſie iſt eine Mutter ge⸗ 
geweſen. Eine brave Frau aber nimmt einem guten Mann 
ſeine Kinder nicht weg. Geht ſie mit den Kindern von ihm 
fort, ſo hat ſie ihre Gründe dazu und tut es ſicherlich mit 
blutendem Herzen. Haben Sie denn keinen Abſchiedsbrief 
von ihr erhalten. 

„Nur ein elendes, kaltes, nichtsſagendes Schreiben.“ 

„Das haben Sie ſich natürlich heilig aufgehoben?“ 

„Wozu? Das iſt mir nicht eingefallen. Ich habe ihr Bild 
und ihren Brief meinem Vater zum Vernichten zurück⸗ 
gelaſſen und bin ausgezogen, meine Kinder zu ſuchen.“ 

May, Der Spion von Ortry. 26 
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„Verzeihung! Wie alt waren Sie, als Sie heirateten?“ 

„Zwanzig Jahre.“ 

„Und als Ihre Frau Sie verließ?“ 

„Dreiundzwanzig.“ 

„Und Ihre Frau war noch jünger?“ 

„Zwei Jahre.“ 

„Ja, ſo etwas kann, wie es ſcheint, einem Südländer recht 
gut zuſtoßen. Er verliebt ſich mit achtzehn Jahren, macht 
ſeinem Mädchen Wunder was vor, heiratet mit zwanzig 
gegen den Willen des Vaters, verreiſt mit zweiundzwanzig 
auf ein Jahr, läßt die arme Frau mit zwei Kindern während 
dieſer langen Zeit ſchutzlos zurück, allen Angriffen und 
Ränken preisgegeben, findet ſie dann verſchwunden, glaubt 
den Schwindel, den man ihm vormacht, und ſchimpft nun 
auf — Deutſchland! Wohin ſind Sie denn gelaufen, um 
Ihre Kinder zu ſuchen?“ 

„Durch ganz Frankreich, durch England und Amerika.“ 

„Ohne allen Anhalt? Ohne den Namen des ſogenannten 
Verführers zu kennen?“ 

„Wie ſollte ich ihn erfahren haben?“ 

„Und nachher? Was haben Sie dann angefangen?“ 

„Warum wollen Sie das wiſſen?“ fragte der Fremde, 
ärgerlich über Fritzens Verhalten. 

„Weil Sie ſelbſt mit dieſem Geſpräch begonnen haben. 
Sie verurteilen ein ganzes Volk, nur weil Sie eine un⸗ 
glückliche Ehe geführt haben — und nun ich aus reiner 
Höflichkeit an der Unterhaltung feſthalte, tun Sie beleidigt! 
Iſt das im Süden ſo gebräuchlich?“ 

„Monſieur, ſparen Sie Ihre Fragen!“ 

„Gut, ſo brauchen Sie nicht zu antworten. Gehn Sie zu 
Ihrer Zeitung zurück, und laſſen Sie mich in Ruh!“ 

„Ja! Brechen wir ab! Sie ſind mit den Regeln des An⸗ 
ſtands noch nicht bekannt.“ 
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„Das iſt Ihr Glück, denn ſonſt würde ich mich verſucht 
fühlen, Ihnen dieſe Regeln beizubringen.“ 

Er wendete ſich kaltblütig ab. Der Fremde aber konnte 
nicht zur Ruhe kommen. Er ging im Zimmer auf und ab; 
ſeine Bruſt arbeitete, und ſeine Augen ſprühten Blitze. 

Endlich ſetzte er ſich doch wieder zu ſeiner Zeitung nieder. 

Fritz trank langſam ſeine Flaſche aus, bezahlte und ging 
fort, ohne dem andern einen Gruß zu gönnen. 

Er begab ſich auf den Bahnhof, um dort die Ankunft des 
Zugs zu erwarten. 

Einige Zeit, nachdem er es ſich im Wartezimmer bequem 
gemacht hatte, kam auch der Südländer. Beide nahmen 
keine Notiz voneinander. 

Das Zeichen ertönte; der Zug nahte. Alles eilte zum 
Bahnſteig. Der Zug fuhr vor, und die Wagen wurden 
geöffnet. 

„Fünf Minuten Aufenthalt!“ riefen die Schaffner. 

Eben wollte Fritz auf den Bahnſteig treten, als ein andrer 
durch die Tür geſchoſſen kam. Es war ein kleiner, dicker 
Kerl mit einem rieſigen Kalabreſerhut auf dem Kopf. Er 
hatte es ſo eilig, daß er ſich keine Zeit nahm, Fritz zu be⸗ 
merken. Darum rannte er mit aller Gewalt gegen ihn an, 
taumelte zurück, glitt aus und ſetzte ſich mit großer An⸗ 
paſſungsfähigkeit auf den Boden. 

„Himmeldonnerwetter!“ fluchte er. „Was ſtehn Sie denn 
da wie ein Olgötze! Können Sie nicht Platz machen?“ 

„Männchen, Männchen!“ antwortete Fritz lachend. „Stehn 
Sie auf, gehn Sie heim, und ſündigen Sie hinfort nicht 
mehr, ſonſt wird Ihnen etwas noch viel Argeres widerfahren!“ 

Der Dicke erhob ſich langſam und nicht ohne Miß⸗ 
vergnügen. 

„Dieſes Pech!“ rief er. „Und Sie alter, großer Urian 
ſind an dem ganzen Unglück ſchuld!“ 
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„Das iſt wahr, denn wenn ich nicht dageſtanden hätte, 
ſo wären Sie ſo gütig geweſen, an einen andern zu rennen. 
Welchen Namen darf ich denn eigentlich beim heutigen 
Erlebnis in mein Tagebuch ſchreiben?“ 

„Ich heiße Hieronymus Aurelius Schneffke! Ich bin — 
Herrjeſſes, ich ſoll ja einen kleinen Imbiß für die Damen 
beſtellen. Es läutet bereits zum zweitenmal!“ 

Er raffte ſich, ſo ſchnell es ging, vom Boden auf, eilte 
weiter auf die nächſte Tür zu, öffnete und rief hinein: 

„Zwei kalte Schnitzel mit Zubehör! Aber ſchnell! Es 
hat Eile!“ | 

„Wollen Sie das telegraphieren, mein Lieber? Wohin 
denn?“ fragte eine Stimme. 

Schneffke riß die Lider hoch und entdeckte allmählich, daß 
er ins Telegraphenbüro geraten war. — 

Unterdeſſen war Fritz auf den Bahnſteig getreten und 
auf die Wagen erſter und zweiter Klaſſe zugeſchritten. Ein 
Abteil ſtand offen; er warf einen Blick hinein und — 
erkannte Madelon. Ja, das war ſie, an der Seite einer 
andern, aber verſchleierten Dame. Raſch ſtieg er ein. 

„Ihr Diener, Fräulein Köhler!“ grüßte er. 

„Herr Wachtmeiſter!“ rief ſie. „Iſts möglich? Was tun 
Sie hier in Trier?“ 

„Fritz, Fritz!“ rief da die andre, indem ſie ſchnell den 
Schleier zurückwarf. 

„Fräulein von Greifenklau! Oh, das ift eine Über⸗ 
raſchung! Aber, wie ich ſehe, ſind Sie nicht allein? Hier 
befindet ſich ein fremder Handkoffer.“ 

„Ein kleiner, dicker Maler reiſt mit uns. Er will uns mit 
kalten Schnitzeln ergötzen.“ 

„Ah, der Dicke, der mit mir zuſammenrannte und dabei 
zu Boden fiel.“ 

„Iſt er wieder geſtürzt?“ 
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: Ja.“ 
„Von Berlin aus das drittemal! Aber, Fritz, ſind Sie 


nur zufällig hier?“ 

„Nein. Ich habe von Fräulein Nanon den Befehl, ihre 
Schweſter zu empfangen und — ah, da kommt noch ein 
Reiſender! Unterwegs das Weitere! Erlauben Sie mir, mich 
Ihnen gegenüberzuſetzen, Fräulein Köhler!“ 

Der, der jetzt in den Wagen ſtieg, war der Fremde, der 
mit Fritz im Gaſthof die Unterredung gehabt hatte. Er 
grüßte artig und nahm Platz. Fritz war darüber nicht ärger⸗ 
lich, denn er hegte die Überzeugung, daß auch dieſer Be⸗ 
ſuch auf Schloß Ortry mit Richemontes heimlichen Vorbe⸗ 
reitungen im Zuſammenhang ſtand. Vielleicht konnte er 
während der kurzen Dauer der Fahrt etwas heraus⸗ 
bekommen. 

Hieronymus hatte während dieſer Zeit endlich das Schild: 
‚Wartezimmer zweiter Klaſſe' gefunden. 

Eben wollte er die Tür öffnen, da läutete es zum dritten⸗ 
mal, und die Maſchine ließ einen gellenden Pfiff hören. 

„Donner und Doria, jetzt iſts höchſte Eiſenbahn!“ rief 
er und flog ins Zimmer. Er riß einen Stuhl um und 
ſegelte in größter Eile auf den Schanktiſch zu. 

„Zwei Schnitzel! Aber ſchnell, ſchnell! Es iſt keine Se⸗ 
kunde zu verlieren!“ 

„Warm oder kalt?“ 

„Kalt natürlich! Was koſten ſie?“ 5 

„Zwölf Groſchen.“ | 

„Hier!“ 

Er warf das Geld auf den Tiſch und griff nach den Tellern. 

„Ade!“ rief er und ſprang davon. 

„Halt! Sollen die Schnitzel in den Zug?“ 

„Ja!“ brüllte er zurück. 

Seine Stimme klang wie die eines verwundeten Löwen. 
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„So laſſen Sie Porzellan und Beſtecks hier, mein Herr!“ 

„Habe keine Zeit!“ 

Damit war er zur Tür hinaus. Ein Kellner ſprang ihm nach. 
Sämtliche Abteile waren bereits geſchloſſen, und der Zug 
ſetzte ſich eben in Bewegung. Die beiden Damen hatten 
dem Schaffner gemeldet, daß ein Fahrgaſt fehle; er hatte 
auch ſolang wie möglich gewartet, aber nun war es nicht 
länger gegangen. Den Mädchen tat der Reiſegefährte leid. 
Sie ſtanden am Fenſter. Da kam er aus der Tür geſprungen 
und in jeder Hand einen Teller. 

„Halt! Halt! Die Schnitzel!“ ſchrie er. „Ich muß auch 
noch mit!“ 

Alle Köpfe fuhren neugierig an die Fenſter. 

„Zurück!“ rief der Bahnvorſtand. „Zu ſpät!“ 

„Unſinn! Ich habe bezahlt!“ 

Er ſtürzte vorwärts. 

„Die Teller her, die Teller!“ rief es hinter ihm. 

Der Kellner war es, der ihn einzuholen trachtete. Herr 
Hieronymus Aurelius Schneffke blickte ſich wütend um; 
das war die Urſache, daß ihn ſein Verhängnis abermals 
ereilte. Der pflichteifrige Schaffner hatte nämlich, als der 
Maler nicht erſchien und es die höchſte Zeit geweſen war, 
den Koffer des Säumenden — aber nicht auch ſeine Mappe 
— aus dem Abteil geriſſen und ihn auf den Bahnſteig ge⸗ 
ſtellt. Hieronymus ſah ihn nicht und ſtolperte darüber hin⸗ 
weg. Hut, Teller, Meſſer, Gabeln und Schnitzel flogen fort; 
er ſelbſt aber kollerte eine ganze Strecke auf dem Boden 
hin. Als er endlich feſt auf dem Bauch lag, kam ihm die oft 
bewährte Geiſtesgegenwart. Er richtete ſich halb empor und 
rief, indem er den Blick auf das offne Fenſter ſeines ver⸗ 
lornen Paradieſes richtete: 

„Meine verehrten Damen, es iſt mir eine Genugtuung, 
in Ihrem Dienſt —“ 
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Die übrigen Worte konnte man nicht mehr hören. Sie 
verhallten im Kreiſchen der Räder und im Gelächter der 
zahlreichen Zeugen ſeiner Niederlage. 

„Armer Kerl!“ ſagte Emma und nahm wieder Platz. 

Ihr gegenüber ſaß der Fremde, während Fritz bei Madelon 
Platz genommen hatte. Dieſe konnte ſich noch immer nicht 
das Wunder ſeiner Anweſenheit erklären, während er nicht 
wußte, wie er es ſich zu deuten habe, daß Fräulein von 
Greifenklau mitgekommen war. 

„Sie ſagen, Nanon habe Sie geſchickt?“ fragte Madelon 
in gedämpftem Ton. 

„Ja, ſo iſt es, Fräulein“, antwortete er leiſe. 

„Kennen Sie ſie denn?“ 

„Jawohl, ſehr gut.“ 

„Sind Sie etwa in Ortry geweſen?“ 

„Vorübergegangen bin ich. Werden Sie hinkommen?“ 

„Auf der Rückreiſe, ja.“ 

„Dann bin ich gezwungen, Ihnen ein Geheimnis mit⸗ 
zuteilen. Wollen Sie mir Ihr Ehrenwort geben, darüber zu 
ſchweigen?“ 

„Gern!“ 

„Herr Oberleutnant von Greifenklau iſt dort.“ 

„Ich weiß es.“ 

„Wirklich? Wer hat es Ihnen geſagt?“ 

„Fräulein Emma.“ 

„Wiſſen Sie auch die Gründe ſeiner Anweſenheit?“ 

„So ziemlich.“ 

„Um Gottes willen!“ 

„Haben Sie keine Sorge! Ich halte es mit Deutſchland, 
lieber Herr Wachtmeiſter!“ 

„Pſt! Ich bin nicht Wachtmeiſter, ſondern Pflanzenſammler! 
Die Hauptſache iſt, daß Mademoiſelle Nanon keine Ahnung 
haben darf, wer ich bin und wer der Oberleutnant iſt.“ 
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„Darf fie auch nicht wiſſen, daß wir uns kennen?“ 

„Auf keinen Fall!“ 

„Ich habe fie nach dem Bahnhof von Thionville beſtellt.“ 

„Sie wird Sie dort erwarten.“ 

„Und gleich mitfahren?“ 

„Ja. Ich werde das Vergnügen haben, ſie zu begleiten.“ 

„Ah! Aber wie kommt das?“ 

„Mademoiſelle Nanon war ſo gütig, ſich meinem Schutz 
anzuvertraun.“ | 

„Das find Rätſel, auf deren Löſung ich geſpannt bin.” 

„Ich hoffe, daß dieſe Löſung nicht übermäßig lang auf 
ſich warten laſſen wird. Aber bitte, ſagen Sie mir, was die 
Gegenwart des Fräuleins von Greifenklau zu bedeuten hat.“ 

„Das iſt ein Rätſel für Sie, auf deſſen Löſung Sie ebenſo 
warten müſſen wie wir auf die der Ihrigen.“ 

„Ich füge mich. Aber will ſie nach Ortry?“ 

„Ich glaube.“ 

„Ei verfl—! Das iſt gefährlich. Weiß der Herr Ober⸗ 
leutnant, daß ſie kommt?“ 

„Kein Wort!“ 

„So iſt das — verzeihen Sie mir — eine Unvorſichtigkeit! 
Ah, ſehen Sie doch nur einmal — dieſer Kerl macht ſich 
an das gnädige Fräulein!“ 

„Wer iſt er?“ 

„Ein Südländer, der die Deutſchen haßt, weil ſeine Frau 
eine Deutſche war und ihm mit zwei Kindern davonge⸗ 
laufen iſt.“ 

„Oh, der Arme!“ 

Der Fremde hatte bisher Emma ſchweigend gemuſtert, 
und es ſchien, als habe ihre Schönheit einen tiefen Ein- 
druck auf ihn gemacht. 

Emma, ein wenig beirrt, wendete ſich an Madelon. 

„Wie heißt die nächſte Halteſtelle?“ 
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„Wellen, mein Fräulein“, antwortete ſchnell der Fremde. 
„Über Karthaus ſind wir ſchon hinweg.“ 

„Ich danke Ihnen, Monſieur!“ 

Sie nickte bei dieſen Worten leicht. Er zog ſogleich 
ein Täſchchen und reichte ihr eine Beſuchskarte. Sie las den 
Namen: „Benoit Deephill, New Orleans“. 

Auch ſie griff, indem ſie einer plötzlichen Laune folgte, 
in ihr Täſchchen. Sie hatte noch die Karte einer Freundin, 
einer Engländerin, bei ſich und reichte ihm dieſe hin. Er las: 
Miß Harriet de Liſſa, London‘, 

„Ah, Sie ſind Engländerin, Mademoiſelle?“ fragte er, 
ſichtlich erfreut. 

„Ja“, antwortete ſie, indem ſie leicht errötete. 

„Das weckt ſehr liebe Erinnerungen in mir. So oft ich 
in London war, habe ich mich der wahrhaft großartigen Gaſt⸗ 
freundſchaft Ihrer Landsleute zu erfreuen gehabt. Das tut 
ſo wohl, wenn man ein Fremdling iſt allüberall.“ 

Das klang ſehr traurig, und ſein Auge nahm dabei einen 
trüben Ausdruck an. Sie fühlte, daß dieſer Mann ſehr viel 
gelitten haben müſſe. 

„Fremdling?“ wiederholte ſie. „Das kann man doch nur 
ſagen, wenn man ſeine Heimat verloren hat.“ 

„Heimat und Familie.“ 

„Oh, wie traurig! Aber man kann Verlornes ja wieder⸗ 
finden und Eingeſtürztes von neuem errichten!“ 

„Wer möchte auf Trümmern baun? Ein echtes Glück iſt 
da nicht mehr zu erwarten.“ 

Er richtete den Blick durchs Fenſter. So konnte ſie ſeinen 
Geſichtsſchnitt bewundern. Was war es doch, das an dieſem 
Mann einen ſolchen Eindruck auf ſie machte? Sie bemerkte, 
daß auch Madelon den Blick kaum von ihm wendete. 

Emma ſpielte mit ſeiner Karte; dabei entglitt dieſe ihrer 
Hand, ohne daß er es bemerkte. Fritz ſah es und bückte ſich, 
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um ſie aufzuheben. Dabei las er neugierig den Namen. 
Er machte eine Bewegung der Verwunderung und gab die 
Karte dann zurück. Der Fremde war nun doch aufmerkſam 
geworden; er bemerkte den Blick, den Fritz auf ihn warf, 
und zuckte, wenn auch faſt unmerklich, ſpöttiſch die Achſel. 

„Entſchuldigung!“ ſagte Fritz, ein wenig verletzt. „Iſt das 
Ihre Karte, Monſieur?“ 

„Weſſen ſonſt?“ antwortete Deephill rauh. 

„Sie heißen wirklich Deephill?“ 

„Ja.“ 

„Sie kommen aus New Orleans?“ 

„Was berechtigt Sie zu dieſen Fragen, nachdem wir uns 
bereits zur Übergenüge ausgeſprochen haben?“ 

„Sie werden mir ſchon erlauben müſſen, daß ich Ihnen 
meine Aufmerkſamkeit widme. Ich habe Sie geſucht, konnte 
allerdings bei Ihrem ſüdländiſchen Außern nicht ahnen, 
daß Sie der erwartete Amerikaner ſind. Jedenfalls iſt es 
ein Glück für Sie, daß ich Sie gefunden habe.“ 

Deephill konnte ſein Erſtaunen nicht verbergen. 

„Ein Glück für mich, daß ich Sie treffe?“ 

„Allerdings.“ 

„Das iſt eigentümlich. Sie erlauben wohl, daß ich das 
nicht begreife.“ 

„Ich glaube es und werde mich Ihnen näher erklären. 
Zunächſt entſchuldigen Sie eine zudringliche Frage: Sie 
tragen bedeutende Summen bei ſich?“ 

„Woher wiſſen Sie das?“ 

„Auf dieſe Summen hat man es abgeſehn!“ 

„Mein Herr, Sie ſprechen gerade ſo, als ſei ich unter 
die Räuber gefallen!“ ſagte Deephill verdutzt und taſtete mit 
beiden Händen die Stelle ab, wo er die Brieftaſche trug. 

„Nein“, lachte Fritz gemütlich. „Unter die Räuber ſind 
Sie noch nicht gefallen, mein Herr — wenn Sie aber auf 
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meine Warnung nicht hören, wird es nicht lange dauern, 
und die Herren Räuber haben Sie beim Genick!“ 

„Sie ſcherzen!“ rief Emma ungläubig. 

„Mon Dieu!“ ſtieß Madelon hervor. 

„Ich ſpreche im vollſten Ernſt.“ 

„Wie kommen Sie zu Ihrer Behauptung?“ fragte Deephill 
unſicher. 

„Ich weiß genau, daß man Sie töten will, um Ihnen Ihr 
Geld abzunehmen.“ 

Die beiden Damen ſchrien leiſe auf. 

„Ah! Das ſollte einem doch ſchwer werden!“ lächelte der 
Amerikaner. 

„Auch zweien oder dreien?“ 

„Ich bin bewaffnet!“ 

„Was hilft ein Schießzeug gegen die Liſt und bei einem 
unerwarteten Überfall?“ 

„Damned! Wer iſt es denn, der ſich ſo um meine werte 
Perſon bemühen will?“ 

„Das läßt ſich nicht ohne nähere Erklärung ſagen. Ich 
glaube nicht, daß Sie Ortry lebendig erreichen würden, 
wenn ich Sie nicht getroffen hätte. Ich bin Ihnen eigens 
zu dem Zweck entgegengereiſt, Sie zu warnen.“ 

Die beiden Damen ſchauten ſich erſchrocken und ver⸗ 
wundert an. Der Amerikaner wurde jetzt doch bedenklicher. 

„Aber wie wollen Sie von dem Anſchlag erfahren haben?“ 

„Geſtern abend befand ich mich im Wald. Ich hatte mich 
verſpätet und belauſchte zufällig das Geſpräch zweier 
Männer, die in meine Nähe kamen. Sie ſprachen davon, 
daß ein Miſter Deephill aus New Orleans heut mit dem 
Mittagszug in Thionville eintreffen werde und Millionen 
bei ſich trage. Sie redeten von einem Meſſerſtich, einem 
Griff an die Kehle. Sie ſprachen ferner von einem dritten, 
der ſchon vor ihnen an Ort und Stelle ſein ſollte.“ 
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„An welcher Stelle?“ 

„Das weiß ich leider nicht. Das Geſpräch bewegte ſich 
meiſt in Ausdrücken, die vermuten ließen, daß der Plan 
bis ins einzelne vorher beſprochen worden war.“ 

„Haben Sie nicht die Polizei benachrichtigt?“ 

„Nein. Konnte ſie mehr tun als das, was ich getan habe: 
Ihnen entgegenfahren, um Sie zu warnen?“ 

„Aber man konnte die Kerle ſchon ergriffen haben!“ 

„Das bezweifle ich, da ich ſie nicht kenne!“ 

„Mir iſt es ein Rätſel, wie dieſe Strolche erfahren haben 
können, daß ich mit Millionen komme. Nur zwei Perſonen 
haben davon gewußt.“ 

„Ich kenne dieſe beiden. Der alte Kapitän Richemonte 
und Graf Rallion!“ 

„Monſieur, wenn Sie das wiſſen, ſo ſind Sie ganz ſicher 
einer der Unſrigen!“ 

„Darüber habe ich mich nicht zu äußern“, antwortete 
Fritz zurückhaltend. 

„Aber der Ort, wo ich überfallen werden ſoll? Das wäre die 
Hauptſache! Haben Sie darüber gar kein Wort aufgefangen?“ 

„Man ſprach von einem Bahnwärter.“ 

„Bahnwärter gibt es auf der Strecke, nicht aber auf dem 
Bahnhof. Gibt es zwiſchen Thionville und Ortry dergleichen 
Beamte?“ 

„Nein. Dort iſt keine Bahn.“ 

„Sonderbar! In welcher Weiſe wurde dieſes Bahn⸗ 
wärters Erwähnung getan?“ 

„Die beiden wollten zu ihm gehn und ſich mit ihm unter⸗ 
halten, um dann beweiſen zu können, daß nicht ſie die Tat 
begangen hätten.“ 

„Und doch wollen ſie mich berauben?“ 

„Es ſchien ganz ſo, als ob vor der Beraubung etwas zu 
geſchehn habe. Die beiden Männer mußten annehmen, Sie 
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bereits in einem Zuſtand zu finden, der die Beraubung er⸗ 
leichtert. Für den Fall, daß Sie noch lebten, wurde der 
Meſſerſtich oder der Griff an die Gurgel in Betracht gezogen.“ 

„Herrgott!“ rief der Amerikaner entſetzt. „Jetzt wird es 
Licht; ich beginne zu ahnen. Aber das wäre ja fürchterlich!“ 

„Was, was, was?“ fragten die drei wie aus einem Mund. 

„Sollte der dritte, von dem Sie ſprechen, den Zug ent⸗ 
gleiſen laſſen wollen?“ 

Da fuhr Fritz auf, daß er mit dem Kopf an die Decke ſtieß. 

„Das iſts, das iſts! Er will Steine auf die Schienen legen. 
Die beiden andern kommen wie ganz zufällig hinzu. Wagen 
werden zertrümmert, Menſchen verwundet und getötet. In 
der entſetzlichen Verwirrung iſt es nicht ſchwer, den Ameri⸗ 
kaner herauszufinden. Man nimmt ihm die Brieftaſche 
aus dem Rock. Iſt er tot, ſo geht das ſehr leicht; iſt er 
nur verwundet, ſo genügt ein Druck auf die Kehle, ihn 
vollends kaltzumachen!“ 

„Um Gottes willen — keine Zeit verlieren!“ rief Emma. 
„Wo befinden wir uns?“ 

Fritz riß ſein Fenſter hüben und der Amerikaner das 
ſeinige drüben auf. 

„Königsmachern iſt ſchon vorüber!“ 

„Wie viele Halteſtellen haben wir noch?“ 

„Königsmachern iſt die letzte vor Thionville. Wenn etwas 
geſchieht, ſo geſchieht es hier, bald, gleich! Wir müſſen ein 
Zeichen geben!“ 

„Auf mit den Türen!“ rief Fritz. „Ich laufe auf dem 
Trittbrett hin!“ 

Er langte zum Fenſter hinaus und öffnete die Tür. Der 
Amerikaner tat auf ſeiner Seite das gleiche. Sie ſtiegen auf die 
Trittbretter hinaus, und in demſelben Augenblick ertönte 
von der Maſchine das ſchrille, entſetzliche Not⸗ und Warnungs⸗ 
zeichen. 
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Der Zug durchfuhr eine Krümmung. Fritz befand ſich an 
der inneren Seite und konnte infolgedeſſen einen Teil der 
Bahnſtrecke vor der Maſchine überſehn. 

„Herrgott, Steine auf den Schienen!“ rief er. „Monſieur, 
hinaus mit den Damen! Abſpringen und ſofort zur Seite 
eilen!“ 

Er griff in das Abteil, erfaßte Madelon und riß ſie heraus. 
Er war ſtark und ſie nicht ſchwer: er tat einen Satz vorwärts 
— und rutſchte mit dem Mädchen die hohe Böſchung hinab. 

Deephill war ebenſo geiſtesgegenwärtig und entſchloſſen 
wie der Deutſche. 

„Heraus, Miß!“ rief er. 

Emma ſtand ſchon hinter ihm an der Tür. Sie ſah, daß 
es keine andre Rettung gab; kaltblütig ſchob ſie die Hand 
des Amerikaners beiſeite, ſtieg ſelber auf das Trittbrett, 
ließ mit einem leiſen Schrei den Griff los und — ſprang 
hinab. Die Maſchine heulte, die Bremſen kreiſchten und 
knarrten, die Räder brüllten. In den Abteilen erſchollen viel⸗ 
ſtimmige Rufe des Grauſens. 

Ein Krach, ein fürchterlicher Krach, als brächen Berge von 
Erz und Stein zuſammen. Ein raſendes Rollen, Pfeifen, 
Heulen, Dröhnen und Stampfen — das Entſetzliche war 
geſchehn. Der Zug war entgleiſt, rollte noch eine kurze 
Strecke neben den Schienen über die Bohlen — die Wagen 
bäumten ſich auf — und nun ftürzten ſie, die Maſchine 
voran, den Damm hinab. 

Ein Berg von Trümmern — die Wagen waren ineinander⸗ 
gerannt, lagen auf der Seite oder ſtanden hinten oder vorn 
in die Höhe. | 

Von Menſchenſtimmen war einige Sekunden lang nichts 
zu hören. Dann aber begann ein Wimmern, Stöhnen, 
Rufen, Schreien, Heulen, Brüllen und Beten, das jeder 
Schilderung ſpottet. 
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Hart hinter der Unglücksſtelle lag Emma ohnmächtig im 
Gras, und der Amerikaner kniete bei ihr. 

Trotz den aufregenden Minuten hatte er ſeine Geiſtes⸗ 
gegenwart nicht verloren, und ſein beſonnen prüfender Blick 
ſagte ihm, daß auch ſeine Schutzbefohlene gerettet war. 

Und auf der andern Seite des Dammes kniete Fritz bei 
Madelon. Auch ſie hatte die Augen geſchloſſen, öffnete ſie 
aber jetzt und blickte verwirrt um ſich. 

„Lebe ich denn noch?“ fragte ſie. 

„Ja, ich glaube, Fräulein!“ antwortete Fritz. „Wir ſind 
der Gefahr noch im letzten Augenblick entronnen. Gott ſei 
Dank für dieſe Rettung!“ 

„Und wo iſt ...?“ 

„Drüben auf der andern Seite jedenfalls.“ 

„Iſt auch ſie gerettet?“ 

„Ich hoffe es.“ 

„Sie hoffen es nur? Sie wiſſen es nicht genau?“ 

„Nein. Ich konnte ja noch nicht hinüber. Der Zug iſt da 
drüben hinabgeſtürzt. Gott — er wird ſie doch nicht noch 
gepackt und zerſchmettert haben?“ 

„Wir müſſen hinüber, hinüber!“ 

Sie hatte alle Spannkraft zurückerhalten und klomm 
ſofort den Damm hinan. 

Fritz vermochte ihr kaum zu folgen. Von oben erblickten ſie 
die beiden andern. Emma lag noch immer bewußtlos. 

„Sie iſt tot!“ ſchrie Madelon auf. 

„Nein!“ rief der Amerikaner. „Sie lebt, fie atmet. Kom 
men Sie!“ | 

Jetzt ging es ſchnell hinab, und Madelon kniete 
nieder. 

„Ja, ſie atmet! — Laſſen Sie uns allein, Meſſieurs! Ihre 
Hilfe wird da vorn mehr gebraucht!“ 

„Das iſt wahr. Kommen Sie!“ ſagte Fritz. 
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Sie eilten der Schreckensſtelle zu. Die Lokomotive hatte 
ſich tief in die Erde gewühlt. Sie ziſchte, dampfte und ächzte 
noch jetzt, wie ein ſterbender Drache. Heizer und Maſchiniſt 
lagen in der Nähe, faſt bis zur Unkenntlichkeit entſtellt. 

Auch in und bei den Wagen ſah es fürchterlich aus. Die 
Geretteten und Leichtverwundeten hatten ſich zum Teil 
unter den Trümmern mühſam hervorgearbeitet und be⸗ 
gannen nun die Nachforſchung nach den Armen, die noch 
unter den Wagen lagen. Fritz arbeitete mit dem Ameri⸗ 
kaner allen voran. 

Da blickte er zufällig auf. Von weiter vorn kamen drei 
Männer gerannt, einer im Rock eines Bahnwärters, die beiden 
andern in Bürgertracht. 

„Monſieur,“ raunte Fritz dem Amerikaner zu, „jedenfalls 
ſind das die beiden!“ 

„Ja, ſie müſſen es ſein. Wir nehmen ſie feſt.“ 

„Aber auf friſcher Tat.“ 

„Wieſo? Die Tat iſt vorüber und wird ihnen wohl kaum 
bewieſen werden können.“ 

„Und dennoch werden wir ſie überführen.“ 

„Auf welche Weiſe?“ 

„Haben Sie den Mut, den Toten zu ſpielen?“ 

„Das wäre nicht ſchwer; aber der Meſſerſtich, der Griff 
an die Gurgel!“ 

„Ohne Sorge! Ich werde ſie ſcharf überwachen.“ 

„Gut! Dann habe ich Ihren Plan verſtanden und bin 
bereit, ihn mit auszuführen.“ 

„Nehmen Sie vorher die Wertpapiere aus der Brieftaſche!“ 

„Das iſt nicht nötig. Dieſe Teufel haben ſich getäuſcht. 
Meine Papiere haben nur in meinen eignen Händen 
Wert. Selbſt wenn ihnen der Streich geglückt wäre, hätten 
ſie keinen Cent erhalten, da auf den Schecks meine Unter⸗ 


ſchrift noch fehlt.“ 
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„Dann alſo raſch! Die Kerle find vorn bei der Loko⸗ 
motive, Sie jedoch dürfen von ihnen vorher nicht bemerkt 
werden.“ 

„Wohin aber?“ 

„Hier in dieſes Abteil erſter Klaſſe! Es iſt ziemlich be⸗ 
ſchädigt. Ich bedecke Ihren Körper; ſo bemerkt man nicht, 
daß Sie unverletzt ſind. Durch das Lampenloch von oben 
beobachte ich die Halunken. Tut einer etwas nur im ge⸗ 
ringſten Bedrohliches für Sie, ſo ſchieße ich ihn über den 
Haufen. Alſo hinein!“ 

Der Amerikaner kroch in das arg beſchädigte Abteil, und 
Fritz bedeckte ihn ſo, daß nur der Kopf und ein Teil des 
Oberkörpers zu ſehn war. 

„So! Und nun hole ich vorerſt noch einen Zeugen.“ 

Der Oberſchaffner war unverletzt geblieben. Er leitete 
jetzt die Rettungsarbeit, während man die Hilfe erwartete, 
nach der geſandt worden war. Fritz näherte ſich ihm und 
gab ihm einen Wink, abſeits hinter einen umgeſtürzten 
Wagen zu kommen, wo ſie von den Verbrechern nicht 
beobachtet werden konnten. 

„Was wünſchen Sie?“ fragte der Beamte. 

„Wollen Sie die Täter haben, die den Zug zum Entgleiſen 
brachten?“ 

„Herr, wenn Sie mir die verſchaffen könnten!“ 

„Sie ſind hier.“ 

„Hier? Unmöglich!“ 

„Es iſt keine Zeit zu Auseinanderſetzungen; hören Sie 
nur kurz folgendes: Ich belauſchte geſtern im Wald zwei 
Männer, die davon ſprachen, daß mit dieſem Zug ein 
Amerikaner komme, der ein Rieſenvermögen in ſeiner Brief⸗ 
taſche trage. Sie wollten ihn ermorden — nach ſeiner An⸗ 
kunft in Thionville, wie ich vermutete. Ich fuhr ihm ent⸗ 
gegen, um ihn zu warnen. Ich traf ihn. Aber dieſe Schurken 
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hatten einen andern Plan, als ich erraten konnte. Sie ließen 
den Zug entgleiſen und kommen jetzt, ſcheinbar, um Hilfe 
zu leiſten, in Wirklichkeit aber, um den Amerikaner zu ſuchen 
und ihm noch rechtzeitig die Brieftaſche abzunehmen.“ 

„Ah, wir werden ſie bedienen! Wo iſt der Herr?“ 

„Er hat ſich dort in das Abteil erſter Klaſſe geſteckt, um den 
Toten zu ſpielen.“ 

„Ich muß ihn ſprechen.“ 

Der Beamte trat zu dem Amerikaner und bat, die Brief- 
taſche ſehn zu dürfen. Deephill zog ſie hervor und reichte ſie 
ihm hin. 

„Gut“, meinte der Oberſchaffner. „Jetzt kenne ich ſie. Wollen 
ſehn, ob die Kerle die Probe beſtehn.“ 

„Aber warten Sie noch einen Augenblick“, bat Fritz. 
„Ich muß auf den Wagen, um zu verhindern, daß ſie ihn 
töten.“ 

„Ausgezeichnet! Da liegt ein Fetzen Wachsleinwand. 
Werfen wir ihn hinauf, damit Sie ſich darunter verſtecken 
können. Ich werde die Schufte hierherlocken. Das Weitere 
wird ſich dann finden.“ 

Der Oberſchaffner entfernte ſich. Fritz kroch auf den Wagen 
unter das Glanzleinen und zog den Revolver. Er konnte 
durch das Laternenloch alles genau beobachten. Der Ameri⸗ 
kaner lag wie eine Leiche unter den Trümmern. Sein 
Rock war vorn geöffnet, ſo daß man leicht zur Taſche ge⸗ 
langen konnte. | 

Der Beamte war an feinen frühern Standort zurück⸗ 
gekehrt, um ſeines Amtes weiter zu walten. Er beobachtete 
die beiden Burſchen, die ſich ſcheinbar eifrig bei der Rettungs- 
arbeit beteiligten, aber nur wenige Augenblicke an ein und 
derſelben Stelle verweilten. Jetzt, da er aufmerkſam ge⸗ 
macht worden war, konnte er beobachten, daß ſie nach etwas 
Beſtimmtem ſuchten. Er trat näher. 
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„Zur zweiten Klaſſe, Leute! In der zweiten ſaßen einige 
Weinreiſende, und in der erſten ein Amerikaner!“ 

Er ſah deutlich, wie ſie ſich zublinzelten, und wendete 
ſich wieder ab. N 

Die Beiden haſteten auf den Wagen der erſten Klaſſe zu 
und traten an das Abteil. 

„Der muß ganz zerquetſcht ſein“, flüſterte der eine. 

„Tot — um ſo beſſer!“ 

„Schnell! Zugegriffen!“ | 

Der Sprecher fuhr nach der Rocktaſche des Amerikaners 
und zog die Brieftaſche heraus. 

„Raſch weg damit!“ 

„Und nun auf und davon!“ 

„Nicht doch. Das würde auffallen. Sehn wir erſt in die 
zweite Klaſſe! Man hat nach Thionville und Königs- 
machern Nachricht gegeben. Es kann jeden Augenblick Hilfe 
kommen. Erſt wenn ſie eintrifft, drücken wir uns unauf⸗ 
fällig.“ 

„Dann alſo vorwärts!“ 

Sie entfernten ſich und machten ſich an andern Wagen zu 
ſchaffen. So gelang es Fritz, unbemerkt von dem ſeinigen 
herabzuklettern. 

„Haben ſie es?“ fragte der Oberſchaffner. 

„Ja.“ 

„Das klappt! Hören Sie? Man ſendet von Thionville Hilfe. 
Ich höre das Raſſeln der Räder. Warten wir, bis dieſe da iſt, 
und dann nehmen wir die Burſchen feſt.“ 

„Auch ſie wollen nur die Hilfe abwarten, um ſich dann 
ſogleich zu drücken.“ 

„Wir müſſen ſie bewachen. Wollen Sie das tun?“ 

„Gern.“ 

„Sie haben einen Revolver, wie ich bemerke, Monſieur? 
So ſchießen Sie, ehe Sie einen der Kerle entkommen laſſen, 
27* 
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ihn lieber kaputt. — Ah, da iſt ſchon eine Maſchine mit Wagen. 
Gott ſei Dank! 

Er eilte fort. Fritz aber machte ſich an die beiden Männer 
und tat, als ob er ſie bei ihrer Arbeit unterſtützen wolle. 

Glücklicherweiſe ſtand beim Eintreffen der Unglücksnach⸗ 
richt in Thionville ein Sanitätszug zu einer Übungsfahrt 
bereit, und ſchon nach wenigen Minuten konnten die Wagen 
abgelaſſen werden. Kaum hielten ſie an der Stelle des 
Grauſens, fo ſprangen auch ſchon die Truppen und Sani⸗ 
täter von den Trittbrettern. Der Oberſchaffner eilte auf den 
führenden Offizier zu. 

„Mein Kapitän, ich erſuche dringend, zunächſt dafür 
zu ſorgen, daß von den Perſonen, die bisher hier gegen⸗ 
wärtig geweſen ſind, keine den Ort verlaſſen darf.“ 

„Warum?“ fragte der Hauptmann. 

„Die Urheber des Unglücks befinden ſich darunter.“ 

„Sacrébleu! Iſt denn dieſer gräßliche Sturz des Zuges 
vom Damm. . .“ 

„ . ein Verbrechen. Ja.“ 

„Und Sie kennen die Täter?“ 

„Ja. Ich werde ſie Ihnen nachher bezeichnen.“ 

„Gut, mein Lieber! Dieſe Kerle werden ihren Lohn 
finden.“ 

Die Soldaten erhielten den Befehl ſo laut, daß es jeder⸗ 
mann hören konnte, jeden niederzuſchießen, der ohne Er⸗ 
laubnis ihres Führers verſuchen ſollte, den Platz zu ver⸗ 
laſſen. Sie verteilten ſich infolgedeſſen ſo, daß ſie das ganze 
Gelände vollſtändig beherrſchten. 

Die beiden Verbrecher waren eben beſchäftigt, einen 
Toten unter den Trümmern eines Wagens hervorzuziehn. 
Fritz ſtand an der andern Seite dieſer Trümmer, um zu 
verſuchen, dieſe ein wenig anzuheben. Er konnte alſo grad 
in dieſem Augenblick nicht hören, was ſie ſprachen. 
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„Tauſend Donner!“ fluchte der eine halblaut. „Haſt du 
gehört?“ 

„Der Kerl ſchreit ja laut genug. Was ſagſt du dazu?“ 

„Verdammt!“ 

„Sie müſſen die Täter noch hier vermuten!“ 

„Was iſt da zu machen?“ 

„Sie können doch nichts wiſſen.“ 

„Aber wenn ſie die Brieftaſche bei uns finden?“ 

„Wie können ſie denn auf den Gedanken kommen, uns zu 

durchſuchen? Das iſt unmöglich!“ 
„Es iſt ſogar ſehr leicht möglich. Es gibt hier unter den 
zerſtreut umherliegenden Gegenſtänden manches, was zum 
Einſtecken reizt. Wie nun, wenn man den Gedanken faßt, 
alle, die mithelfen, dann zu durchſuchen?“ 

„Das wird man nicht tun. Das wäre eine Beleidigung, 
ein offenſichtlicher Undank gegen diejenigen, die herbeigeeilt 
ſind, um zu retten und zu helfen.“ 

„Beſſer iſt beſſer. Ich werde doch lieber verſuchen, mich 
davonzumachen.“ 

„Das iſt allerdings das ſicherſte. Aber wie wollen wir es 
bewerkſtelligen, ohne daß es auffällt?“ 

„Sehr einfach: wir tragen einen Verwundeten nach den 
Wagen, die oben auf dem Damm ſtehn. Dann jenſeits hinab 
und davon.“ 

„Sollte da oben nicht auch ein Wächter ſtehn?“ 

„Bis jetzt noch nicht.“ 

„Dann los! Der Kerl hier iſt tot. Unſre Bemühung 
um ihn iſt völlig nutzlos. Heda, Kamerad!“ 

Dieſer Ruf galt Fritz. Dieſer hatte ſie nicht aus den 
Augen gelaſſen. Wenn er auch ihre Worte nicht zu verſtehn 
vermochte, ſo konnte er doch zwiſchen den Trümmerſtücken 
hindurch ihre Geſtalten bemerken und ſich alſo von ihrer 
Anweſenheit überzeugen. 
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„Was gibt es?“ fragte er zurück. „Zieht doch! Bringt ihr 
ihn nicht heraus?“ 

„Nein. Ubrigens iſt er mauſetot. Gehn wir alſo dahin, wo 
unſre Hilfe nötiger iſt.“ 

Sie entfernten ſich in der Hoffnung, von ihm fortzu⸗ 
kommen. Aber im nächſten Augenblick ſtand er wieder bei 
ihnen. 

„Recht habt ihr. Da vorn ſind wir notwendiger. Alſo 
kommt!“ 

„Verdammter Kerl!“ dachte der eine, ſah ſich aber doch 
gezwungen, gute Miene zum böſen Spiel zu machen. 

Unterdeſſen hatte Emma von Greifenklau ihre Beſinnung 
wiedererlangt. Es war ein wahres Wunder, daß der ge⸗ 
fährliche Sprung vom Trittbrett herab ohne Schaden ge⸗ 
glückt war. Doch im Augenblick des Abſpringens hatten 
die Bremſen bereits gewirkt, ſo daß ſich die Wagen ſchon 
langſamer bewegten. 

Als ſie die Augen aufſchlug, erblickte ſie Madelon. Ein 
zweiter Blick zeigte ihr die gräßliche Verwüſtung, und ſofort 
war ihr das Erlebnis wieder gegenwärtig. 

„Gott, ſei Dank!“ rief ſie. „Du biſt gerettet!“ In ihrer 
Herzensfreude brauchte ſie zum erſtenmal das vertrauliche Du. 

„Und du auch!“ jubelte die Freundin. „Kannſt du aufſtehn?“ 

Es gelang. Zwar war es beim Herabſtürzen vom Bahn⸗ 
damm nicht ſanft hergegangen, und ſie fühlte an mehreren 
Stellen ihres Körpers Schmerzen, doch nicht bedeutend. 

„Ja, es geht!“ antwortete ſie, indem ſie ihre Gelenke 
prüfend bewegte. „Aber wo iſt der Fremde?“ 

Es lag im Ton ihrer Frage und ihrem bleichen Geſicht 
ein Ausdruck von Beſorgnis, wie man ſie fremden, gleich⸗ 
gültigen Perſonen gegenüber nicht zu hegen pflegt. 

„Auch er iſt gerettet“, antwortete Madelon. 

„Und Fritz?“ 
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„Ebenfalls!“ 

„Aber all die andern armen Menſchen! Himmel, wie 
ſieht es dort aus! Entſetzlich!“ 

„Man wird unſrer Hilfe bedürfen.“ 

„So müſſen wir eilen!“ 

„Gern! Aber — du haſt dem Amerikaner vorhin nicht 
deine richtige Karte gegeben, wie ich bemerkte.“ 

„Nein.“ 

„Welche denn? Ich muß wiſſen, wie ich dich zu nennen 
habe.“ 

„Es ſtand auf dem Kärtchen: Harriet de Liſſa, London.“ 

„Gut, jo biſt du alſo eine Engländerin, und wir haben uns 
zufällig im Abteil getroffen. Aber weiß Fritz auch davon?“ 

„Nein. Unterrichte ihn, wenn du eher mit ihm ſprechen 
ſollteſt als ich.“ f 

Sie verwendeten noch einen kurzen Augenblick dazu, ihre 
Kleidung in Ordnung zu bringen, dann begaben ſie ſich zu 
den Trümmern des verunglückten Zugs, wo ein troſtloſer 
Anblick ihrer harrte. — 

* 

Nanon hatte ſich nach Thionville fahren laſſen, um dort 
ihre Schweſter zu erwarten und zu ihr gleich in dasſelbe 
Abteil zu ſteigen. Der Zug war angekündigt worden, aber 
die beſtimmte Zeit verging, ohne daß er eintraf. Es mußte 
unbedingt etwas geſchehn ſein, und zwar in nicht zu weiter 
Entfernung von der Stadt. 

Da plötzlich hörte ſie laute Rufe, die ſich wiederholten 
und im Ton des Schreckens beantwortet wurden. 

„Der Zug iſt verunglückt! Zwiſchen hier und Königs⸗ 
machern!“ 

Dieſe Worte konnte ſie noch verſtehn; dann ſchwand ihr 
das Bewußtſein. Als fie es wiedererlangte, ſah fie einige Per- 
ſonen um ſich beſchäftigt. 
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„Sie erwarten wohl Bekannte? fragte ein Bahnbeamter. 

„Ja, meine Schweſter“, hauchte ſie. 

„Grad mit dieſem Zug?“ 

„Ja. Und ich hörte, er ſei verunglückt.“ 

„Das iſt wahr. Es ſoll entſetzlich ſein.“ 

„Gott, mein Gott! Ich muß hin!“ 

Sie wollte fort, aber ſie zitterte an allen Gliedern und 
ſank wieder auf ihren Sitz nieder. 

„Faſſen Sie ſich, Mademoiſelle!“ ſagte der Mann in 
beruhigendem Ton. „Jedenfalls ſind nicht alle verletzt, und 
man darf hoffen, daß Ihre Schweſter ſich unter den Ge⸗ 
retteten befindet.“ 

Das gab ihr Troſt und Kraft. 

„Ich danke, Monſieur!“ ſagte ſie. „Aber ich muß fort, ich 
muß hin, und zwar ſogleich!“ 

Sie erhob ſich, um fortzueilen, er aber hielt ſie zurück: 

„Warten Sie, Mademoiſelle! Man hat bereits nach Hilfe 
geſchickt. Militär und Arzte, eine geheizte Maſchine ſind vor⸗ 
handen. In ein paar Minuten werden einige Wagen nach 
der Unglücksſtätte abgehn.“ 

„Wird man mich mitnehmen?“ 

„Eigentlich würde man dies wohl kaum tun, aber ich werde 
dafür ſorgen, daß Sie einen Platz finden.“ 

Der Mann hielt ſein Verſprechen. Er ſelbſt brachte Nanon 
in ein Abteil. So kam es, daß ſie mit dem Militär zugleich 
an dem Schreckensort ankam. Als einen der erſten erblickte 
ſie jemand, den ſie hier nicht erwartet hätte, zumal ſie auf 
dem Bahnhof vergeblich nach ihm geſucht hatte — Fritz 
Schneeberg, den Pflanzenſammler. 

Im Nu ſtand ſie bei ihm. Er kniete mit zwei Männern bei 
einem Verwundeten an der Erde. Sie ergriff ihn am Arm: 

„Monſieur Schneeberg, Sie hier? Gott ſei Dank! Wo iſt 
meine Schwefter?“ 


— 425 — 


Er erhob ſich mit vor Freude glänzendem Geſicht und 
deutete den Damm entlang. 

„Keine Sorge, Mademoiſelle Nanon! Dort kommt ſie 
eben! 

Sie ſtieß einen Schrei der Erleichterung aus und eilte 
mit weit geöffneten Armen der Geretteten entgegen. 

„Madelon, Madelon! Du biſt gerettet!“ 

Sie lagen ſich in den Armen; ſie herzten und küßten ſich, 
ſie ſtreichelten einander liebkoſend die Wangen und weinten 
dabei vor Freude und Glück. 

„Ich glaubte dich tot und verloren“, ſchluchzte Nanon. 

„Gott ſei Dank! Ich bin gerettet.“ 

„Welch ein Wunder!“ 

„Ja, es war ein Wunder, das nur die Kühnheit voll⸗ 
bringen konnte.“ 

„Die Kühnheit? So iſt es nicht ein Zufall, daß ich dich ſo 
unverſehrt vor mir ſehe?“ 

„Nein. Der Zug war noch im Fahren, und die Maſchine gab 
das Notzeichen, da ergriff mich einer der Reiſenden, riß mich 
aus dem Wagen und ſprang mit mir vom Trittbrett herab.“ 

„Welch eine Verwegenheit! Und welch eine Geiſtesgegen⸗ 
wart! Iſt dein Retter ebenſo unverletzt wie du?“ 

„Ja, und ich danke Gott und allen Heiligen dafür.“ 

„Wo ſteckt dein Held denn?“ 

Über Madelons Geſicht breitete ſich ein ſpitzbübiſches 
Lächeln. 

„Der große, kräftige Herr, der dort bei den Verwundeten 
beſchäftigt iſt,“ ſagte fie und deutete nach vorn. 

Nanon blickte auf. 

„Der? Wirklich der?“ 

„Ja, freilich.“ 

Da ſchlug fie in höchſter Überraſchung und Freude die 
Hände zuſammen. 
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„Das iſt ja Monſieur Schneeberg, mein Freund und Be⸗ 
kannter!“ 

„Allerdings!“ 

„Und der hat dich gerettet, der? Das iſt ja gar nicht 
möglich!“ 

„Warum ſollte es nicht möglich ſein?“ 

„War er denn im Zug? War er mit in deinem Abteil?“ 

„Ja. Er ſtieg in Trier zu uns ein.“ 

„Das begreife ich nicht. Ich hatte ihn doch nach dem 
Bahnhof in Thionville beſtellt. Ich muß hin zu ihm!“ 

„Einen Augenblick — laß dir vorher dieſe Dame vorſtellen. 
Meine Schweſter Nanon — Miß de Liſſa aus London, die 
auf ganz dieſelbe Weiſe gerettet worden iſt wie ich.“ 

Fragen und Antworten waren einander ſo ſchnell gefolgt, 
daß vom erſten bis zum letzten Wort nur Sekunden ver⸗ 
gangen waren. Erſt jetzt wandte ſich Nanon an Emma 
von Greifenklau und verneigte ſich. 

„Auch Sie ſind durch Schneeberg gerettet worden, Miß?“ 

„Wenn auch nur mittelbar. Wäre er nicht in unſer Abteil 
geſtiegen, ſo lägen auch wir beide zerſchmettert unter den 
Wagen.“ 

„O Gott! Ich muß wirklich ſogleich hin zu ihm.“ 

Sie eilte fort, und die beiden folgten ihr. 

Fritz war eben beſchäftigt, beim Verbinden eines Ver⸗ 
unglückten mit Hand anzulegen, als Nanon ſeinen Arm 
berührte. 

„Sie haben Madelon gerettet?“ ſagte ſie. „Das werde 
ich Ihnen nie, niemals vergeſſen!“ 

Er nickte ihr faſt verlegen zu. 

„Es war kein Verdienſt von mir, ſondern der reine e Zufall 
Mademoiſelle. Sprechen wir ſpäter davon! Jetzt müſſen 
wir dieſen armen, beklagenswerten Leuten unſre ganze 
Aufmerkſamkeit zuwenden.“ 
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„Ja, ja, Sie haben recht! Nun iſt der Schreck vorüber, 
und ich kann helfen.“ 

Die drei Mädchen wendeten ſich an die beiden Arzte, die 
mit dem Zug gekommen waren, und baten um Anwei⸗ 
ſungen. 

Die beiden Verbrecher befanden ſich noch bei Fritz oder 
vielmehr: dieſer befand ſich noch bei ihnen; er war nicht von 
ihrer Seite gewichen. Jetzt hatten ſie den Verwundeten er⸗ 
griffen, um ihn wegzutragen. Fritz wollte mit anfaſſen, 
allein der eine wehrte ab. 

„Das iſt nicht nötig. Wir bringen ihn allein fort.“ 

„Den ſteilen Damm hinauf?“ 

„Ja. Wir ſind keine Schwächlinge.“ 

„Aber nicht ins Abteil hinein. Dazu gehören drei.“ 

Bei den Worten faßte er mit an. Es fiel ihm nicht ein, 
zurückzubleiben, und die beiden andern konnten nichts da⸗ 
gegen tun, obgleich ſie ihn innerlich verwünſchten. Aber ſie 
verſtändigten ſich gegenſeitig durch einen kurzen Blick, daß 
jetzt die geeignete oder wohl gar die höchſte Zeit zur Flucht 
gekommen ſei. 

Fritz aber hatte dieſen Blick aufgefangen und fühlte 
ſich Manns genug, ihre Flucht zu vereiteln. Als ſie langſam 
mit dem Verwundeten die Böſchung emporſtiegen, trat 
der Oberſchaffner, der erſt jetzt Zeit dazu fand, zu dem 
Offizier. 

„Kapitän,“ ſagte er, „die beiden Männer dort ſind es, 
die ich meine.“ 

„Ah! Der hohe, ſtarke Menſch nicht, der bei ihnen iſt?“ 

„Nein. Ihm vielmehr haben wir ihre Entdeckung zu 
verdanken. Er hält ſich bei ihnen, um ſie zu beobachten.“ 

„Schön. Sie werden den Verwundeten in den Wagen 
ſchaffen. Dabei können ſie aber Gelegenheit zum Entkommen 
ſuchen. Ich werde das verhindern.“ 
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Er winkte zwei Soldaten und gab ihnen einen leiſen Be⸗ 
fehl. Sofort machten fie ihre Gewehre ſchußfertig. 

„Aber nur feuern, wenn ſie auf meinen Zuruf nicht 
achten“, fügte er hinzu. „Sucht dann, ſie nur zu verwunden. 
Wir müſſen ſie lebendig haben.“ 

Die drei waren jetzt beim Abteil angekommen. 

„Hier kann nur einer voran,“ ſagte einer der beiden zu 
Fritz. „Sie ſind der ſtärkſte von uns, wie es ſcheint. Steigen 
Sie ein, indem Sie den Verwundeten bei den Schultern 
nehmen.“ 

„Hm!“ dachte Fritz. „Wartet, ihr Burſchen, mich betrügt 
ihr nicht. Ich will euch den Willen tun; aber das wird eine 
Falle, in die ihr ſelber ſpringt.“ 

Er faßte den Verwundeten an und ſtieg langſam und vor⸗ 
ſichtig, um ihm keine Schmerzen zu verurſachen, rückwärts 
hinauf in das Abteil. Die beiden andern hoben und ſchoben 
nach. Aber als der Verunglückte noch nicht ganz auf der Bank 
lag, flüſterte der eine: 

„Jetzt oder nie! Vorwärts!“ 

Er wendete ſich um und ſchritt gemächlich und unbe⸗ 
fangen an den Wagen entlang, um dann beim letzten her⸗ 
umzubiegen und auf die andre, unbewachte Seite zu kommen. 
Der Offizier aber hatte ſie nicht aus den Augen gelaſſen. 

„Halt, ihr beiden da oben!“ rief er. 

Sie taten, als ob ſie den Ruf nicht gehört hätten, und 
ſchritten weiter. 

„Steht, oder ich laſſe ſchießen!“ 

Da erſt blickte der eine zurück. 

„Sie haben uns im Verdacht. Wir ſind verloren, wenn 
wir gehorchen. Drei ſchnelle Sprünge, ſo ſind wir um die 
Wagen herum und den Damm drüben hinab. Los!“ 

Im nächſten Augenblick flogen ſie am letzten Wagen 
vorüber. 
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„Feuer!“ kommandierte der Kapitän. 

Fritz hatte, im Abteil noch mit dem Verwundeten be⸗ 
ſchäftigt, das Verſchwinden der beiden ſofort bemerkt. Raſch 
warf er ihnen einen Blick nach. 

„Richtig!“ brummte er. „Sie wollen auf die andre 
Seite! Wartet — dort werde ich euch ‚guten Tag“ ſagen.“ 

Er öffnete die jenſeitige Tür, ſprang hinaus, zog den 
Revolver und eilte bis zur Ecke des letzten Wagens. In 
demſelben Augenblick hörte er das Kommando des Kapitäns. 
Die Schüſſe krachten, aber die Kugeln ſchlugen durch die 
beiden Wagenwände, ohne zu treffen. Die Flüchtigen hetzten 
um die Ecke. 

„Willkommen!“ rief Fritz ihnen entgegen. „Ihr habts ja 
merkwürdig eilig!“ 

Die beiden ſtutzten, aber nur eine Sekunde; dann holte der 
vordere aus, um Fritz den Revolver aus der Hand zu ſchlagen, 
erhielt aber einen ſolchen Fauſthieb, daß er zu Boden 
ſtürzte und für einige Augenblicke das Bewußtſein verlor. 
Der andre riß ſein Meſſer heraus; aber Fritz empfing ihn 
mit einem Fußtritt an den Unterleib, ſo daß auch er 
niederſtürzte und das Meſſer fallen ließ. Im Nu hatte Fritz 
ſeinen Revolver in die Taſche geſteckt und kniete auf den 

beiden. 
It dieſem Augenblick kamen mehrere Soldaten und hinter 
ihnen der Kapitän um die Wagenecke gerannt. 

„Ah!“ rief er außer Atem. „Da ſind ſie ja.“ 

„Ja, da liegen ſie“, lachte Fritz. „Die Arbeit iſt ſchon 
getan. Am beſten iſts, Sie laſſen ſie binden.“ 

Dieſer beſtimmte Ton mißfiel dem Offizier. 

„Ich denke, daß ich es bin, der anzuordnen hat, was hier 
geſchehn ſoll!“ 

„Ich habe nichts dagegen“, antwortete Fritz und nahm 
die Hände von den Gefangnen, ſetzte ſeinen Hut, der ihm 
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entfallen war, wieder auf und erhob ſich. „Aber bitte keine 
Unvorſichtigkeit wieder!“ 

„Was meinen Sie mit Ihrer Unvorſichtigkeit?“ fragte 
der Kapitän zornig. 

„Die beiden Kugeln, die dieſe Männer treffen ſollten, 
ſind durch den Wagen gegangen. Wie nun, wenn ich ge⸗ 
troffen worden wäre?“ 

„Sie wären ſelber ſchuld geweſen! Wußten wir, daß Sie 
hinter dem Wagen ſteckten? Wer hat Ihnen überhaupt ge⸗ 
heißen, nach dieſer Seite zu gehn?“ 

„Ich, Herr Kapitän! Hätte ich das nicht getan, ſo wären 
die beiden Schurken entkommen. Bevor Ihre Leute er⸗ 
ſchienen wären, hätten dieſe Kerle da unten im Gebüſch 
Deckung gefunden?“ 

„Das fragt ſich ſehr, Monſieur.“ 

„Und überdies liegen in dem Wagen, durch den die 
Kugeln gegangen ſind, Verwundete, die ſehr leicht getroffen 
werden konnten. Das hätte man ſich überlegen ſollen.“ 

„Ah, wer ſind Sie, daß Sie einen ſolchen Ton anſchlagen?“ 

„Das tut hier nichts zur Sache. Die Hauptſache iſt viel⸗ 
mehr, daß Sie ſich dieſer zwei Männer verſichern, ſonſt gehn 
ſie abermals durch.“ 

Er nickte grüßend und kletterte wieder den Damm hinab. 
Der Offizier gab ſich Mühe, ſeinen Arger zu verbeißen, ließ 
die Gefangnen binden und in ein leeres Abteil bringen. 

Die beiden Verbrecher glaubten, ſich nur durch die größte 
Dreiſtigkeit retten zu können. 

„Herr Kapitän!“ ſagte der eine. „Was haben wir getan, 
daß Sie auf uns ſchießen und uns dann ergreifen und feſſeln 
laſſen? Wir ſind uns keines Unrechts bewußt.“ 

In dieſem Augenblick brachte Fritz den Oberſchaffner und 
den Amerikaner herbei. 

„Fragt dieſe Herren!“ erwiderte der Offizier. 
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Als ſie den Ausländer ſahn, war es ihnen, als ob ſie 
einen Geiſt erblickten. 

„Ihr habt dieſen Herrn beſtohlen“, ſagte der Oberſchaffner, 
indem er auf Deephill deutete. 

„Wer wagt es, uns...“ 

„Oho!“ meinte Fritz. „Grad du haſt die Brieftaſche dort 
auf der Bruſt ſtecken!“ 

Er ſtieg in den Wagen und nahm ſie ihm heraus. 

„Hier iſt ſie, Monſieur Deephill. Sehn Sie nach, ob etwas 
fehlt!“ 

Deephill öffnete, zählte nach und lächelte. 

„Es fehlt nichts. Übrigens hätten die Räuber ſich ſehr 
geirrt. Das hier ſind keine Banknoten, ſondern Anweiſungen 
an meinen Kaſſierer, die ich erſt noch zu unterſchreiben 
hätte, ehe ſie eingelöſt würden. Jetzt ſind ſie noch keinen 
Sou wert.“ 

„Das vermindert aber nicht die Schuld dieſer Menſchen“, 
bemerkte der Oberſchaffner. „Sie haben Steine auf die 
Schienen gelegt, um den Zug entgleiſen zu laſſen und dann 
dieſe Taſche zu ſtehlen. Sie ſind ſchuld an dem Tod und dem 
Elend ſo vieler Menſchen. Sie ſind ohne Gnade dem Henker 
verfallen.“ 

„Man beweiſe uns das!“ rief der eine. „Wir können unſer 
Alibi bringen. Wir haben beim Bahnwärter geſtanden, als 
das Unglück geſchah.“ 

„Das wiſſen wir bereits. Aber euer Kamerad legte die 
Steine, während ihr um das Alibi beſorgt wart. Ihr werdet 
uns nicht entgehn. Wo iſt dieſer Kamerad?“ 

„Wir haben keinen.“ 

„Man wird euch ſchon zum Reden bringen!“ 

Sie begaben ſich alle wieder hinab zu den Wagentrümmern, 
wo es noch ſo vieles zu tun gab; vorher aber befahl der 
Offizier einen Soldaten vor das offne Fenſter. Dieſer 
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Poſten mußte ſich auf das Trittbrett ſtellen, um die Ver⸗ 
brecher unausgeſetzt im Auge zu behalten. 

„Du, wir ſind verloren!“ raunte der eine verzweifelt. 

„Der Teufel hole den Hund, der uns angehalten hat! 
Wer mag er ſein?“ 

„Ich kenne ihn nicht!“ 

„Es wäre geglückt — nun aber iſts aus!“ 

„Man ſcheint alles zu wiſſen.“ 

„Auch von Lefleur, der im Buchsbaum jetzt vergeblich auf 
uns wartet. Wie mag man das nur erfahren haben?“ 

„Es gibt nur eine Möglichkeit: wir ſind belauſcht worden.“ 

„Aber von wem?“ 

„Das werden wir vor Gericht erfahren.“ 

„Hölle und Teufel! Sind wir einmal dort, ſo gibt es keine 
Rettung mehr.“ 

„Hier auch nicht. Oder haſt du einen Gedanken?“ 

„Ja, aber leiſer, viel leiſer! Wir dürfen die Lippen gar 
nicht bewegen, ſonſt merkt dieſer vermaledeite Poſten, daß 
wir uns unterhalten.“ 

„Na, die da unten machen genug Lärm, ſo daß unſer 
Flüſtern unhörbar wird. Alſo ſprich ſchnell — ſonſt gehn 
wir einem ſchauderhaften Tod entgegen.“ 

„Bisher ſcheint niemand uns erkannt zu haben. Wenn wir 
entkämen, wüchſe mit der Zeit Gras über die Geſchichte. 
Wir müßten auf einige Jahre verſchwinden.“ 

„Natürlich! Aber wie hier hinaus und fort?“ 

„Wir werden nur auf der einen Seite bewacht.“ 

„Was nützt uns das?“ 

„Wenn wir die Tür öffnen könnten ...“ 

„Der Kerl wendet doch kein Auge von uns!“ 

„Man müßte ſeine Aufmerkſamkeit ablenken!“ 

„Das wäre zwar möglich; aber wir ſind gefeſſelt. Wie wollen 
wir das Fenſter niederlaſſen, um die Tür zu öffnen?“ 
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„Und ſelbſt wenn wir hinausgelangten, zu entwiſchen 
wäre doch nicht möglich — mit dieſen gefeſſelten Händen!“ 

„Hätten wir nur ein Meſſer!“ 

„Das iſts ja! Das meinige iſt mir entfallen. Laß uns nach⸗ 
denken! Jetzt iſt die einzige, die letzte Zeit!“ 

„Denkſt du, daß uns der Kapitän im Stich laſſen wird?“ 

„Eigentlich ſollte man vermuten, daß ihm an unſrer Be⸗ 
freiung ebenſoviel liegt wie uns ſelber.“ 

„Freilich! Aber dieſer Kerl iſt unberechenbar.“ 
„Er muß ſich doch ſagen, daß wir ihn verraten werden, 
wenn er uns aufgibt.“ 

„Es fragt ſich, ob er ſich etwas daraus macht. Man wird 
uns auslachen — wir haben doch nichts gegen ihn in Händen!“ 

„Ruhe da drinnen!“ gebot jetzt der Poſten. „Sprecht ihr 
noch einmal, ſo erhaltet ihr einen Knebel in den Mund!“ 

Sie warfen ihm wuterfüllte Blicke zu, mußten aber 
ſeinem Befehl Gehorſam leiſten. — 


Mah, Der Spion von Ortry. 28 


17. Satan hilft den Seinen 


Frau Baronin de Sainte⸗Marie war ſehr verärgert. Sie 
hatte ſich darauf gefreut, daß ihre Stieftochter ſich dem 
Willen des alten Kapitäns werde fügen müſſen. Das war 
eine Täuſchung geweſen, und nun hatte ſie Migräne. 

Bertrand, als Hausarzt auf Schloß Ortry, war deshalb 
von Thionville durch einen Boten gerufen worden. Er befand 
ſich noch auf dem Schloß, als ein Mann auf ſchäumendem 
Pferd in den Hof ſprengte und nach dem Arzt fragte. 

„Herr Doktor, Sie ſollen ſofort kommen! Es werden alle 
Arzte gebraucht. Es iſt ein Zug entgleiſt.“ 

Man hatte ſich grad beim zweiten Frühſtück befunden; 
darum waren alle zugegen außer der Baronin, die ſich an⸗ 
gegriffen fühlte. Der alte Kapitän erhob den Kopf und blickte 
den Boten mit geſpannter Erwartung an. 

„Ein Zug entgleiſt?“ fragte der Arzt. „Wo?“ 

„Kurz vor der Stadt, hinter Königsmachern. Es hat 
jemand Steine auf die Schienen gelegt.“ 

„Herrgott, welch ein Verbrechen! Iſt das Unglück groß?“ 

„Es ſollen nur wenige Menſchen davongekommen ſein.“ 

„So muß ich fort, augenblicklich! Herr Kapitän, Sie 
werden mich entſchuldigen!“ 

In den Augen des Alten glühte ein eigentümliches 
Flackern. Zum Teufel, man wußte bereits, daß das Unglück 
auf ein Verbrechen zurückzuführen war — hatten dieſe Kerle 
ihre Sache nicht klug genug gemacht? Dann ſtand viel auf 
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dem Spiel. Er mußte ſich ſelber überzeugen, ob der An⸗ 
ſchlag geglückt war oder nicht. 

„Eilen Sie!“ antwortete er. „Sie bedürfen keiner Ent⸗ 
ſchuldigung. Ich begleite Sie. Bei einem ſolchen Fall können 
nicht Helfer genug ſein. Wir reiten gleich querfeldein auf 
die Unglücksſtätte zu.“ 

Er öffnete das Fenſter und rief den Befehl hinab, ſein 
Pferd zu fatten. 

Marion de Sainte⸗Marie war tödlich erſchrocken. 

„Mein Gott! — Das iſt ja der Zug, mit dem Madelon 
kommt!“ 

„Madelon? Wer iſt das?“ fragte der Alte ſcharf. 

„Nanons Schweſter.“ 

„Ah! Die Germaniſierte? Das deutſche Hausfräulein?“ 

Marion ſprang vom Stuhl auf. 

„Madelon in Gefahr! Auch ich reite zur Bahn!“ 

„Du bleibſt!“ gebot er. 

„Ich reite!“ beharrte ſie. „Herr Doktor Müller, begleiten 
Sie mich?“ 

Der Gefragte verbeugte ſich. 

„Ich ſtehe zur Verfügung!“ 

Der Alte wendete ſich ihm drohend zu. 

„Wenn ich es Ihnen nun verbiete?“ 

„Wollen Sie die Komteſſe ohne Begleitung laſſen, Herr 
Kapitän?“ 

Der Alte zupfte heftig an ſeinen Schnurrbartſpitzen. 

„Gut. Es mag ſein! Läßt ſie ſich nicht halten, ſo iſt es 
allerdings beſſer, Sie reiten mit. Aber in Zukunft werde 
ich mir mehr Gehorſam zu verſchaffen wiſſen. Kommen Sie, 
Doktor Bertrand!“ 

Zwei Minuten ſpäter ritten ſie im Galopp davon. Sie 
ſchlugen einen Feldweg ein, der ſie viel ſchneller zur Bahn 
brachte als die Straße, der ſie durch die ganze Stadt hätten 

28* 
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folgen müſſen. Sie erreichten den Damm an der Unglücks⸗ 
ſtätte, ſprangen von den Pferden, ſtiegen die Böſchung hin⸗ 
auf und drüben wieder hinab. | 

Bertrand griff ſofort mit zu. 

Er beugte ſich über einen Verunglückten, neben dem 
eine Frau kniete, um ſeine Wunde zu unterſuchen. 

„Der Armſte“, ſagte ſie. „Er iſt vor Schmerz beſinnungs⸗ 
los.“ 

„Wohl ihm!“ antwortete der Arzt. „Laſſen wir ihn! 
Hier können wir ihm nicht helfen. Das Bein muß abgenom⸗ 
men werden.“ 

Jetzt erſt konnte er ihr voll ins Geſicht blicken. 

„Iſt es möglich?“ ſagte er im Ton höchſter Überraſchung. 
„Das kann keine bloße Ahnlichkeit fein. Sie find — —“ 

Er ſtockte, blickte ſich vorſichtig um, ob ſeine Worte gehört 
werden könnten, und fuhr dann leiſe fort: 

„Fräulein von Greifenklau?“ 

„Ja“, nickte ſie. „Und Sie ſind Herr Doktor Bertrand, der 
im Jahr ſechsundſechzig —“ 

— von Ihrem Herrn Bruder gerettet wurde und dadurch 
die Ehre hatte, Sie kennenzulernen. Aber, um Gottes 
willen, dürfen Sie wagen, hierher zu kommen?“ 

„Ich muß es wagen und habe, offen geſtanden, dabei auch 
ein wenig auf Sie gerechnet.“ 

„Ich ſtelle mich Ihnen zur Verfügung!“ 

„Ich wollte zu Ihnen nach Thionville, erlitt aber hier 
dieſen Unfall, deſſen Folgen —“ 

„Wie?“ unterbrach er ſie erſchrocken. „Sie waren mit in 
dem Unglückszug?“ 

„Ja, Herr Doktor. Aber meine perſönlichen Angelegen⸗ 
heiten ſpäter! Darf ich um eine kurze Gaſtfreundſchaft in 
Ihrem Haus bitten?“ 

„Mit Freuden!“ 
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„So erfahren Sie zunächſt, daß ich eine Engländerin aus 
London bin und Harriet de Liſſa heiße.“ 

„Weiß Ihr Herr Bruder, daß Sie kommen?“ 

„Kein Wort.“ 

„Und ſein Diener, mein Kräuterſammler, den ich dort 
ſehe? 

„Mit ihm habe ich mich bereits verſtändigt. — Nun aber 
zu den Hilfsbedürftigen!“ 

Nach dieſer kurzen Unterhaltung nahmen ſie ihre Be⸗ 
ſchäftigung wieder auf. 

Der Offizier hatte Kapitän Richemonte die Hand entgegen⸗ 
geſtreckt. 

„Auch Sie haben ſchon von dem Unfall gehört?“ 

„Ja. Leider iſt es nicht nur ein Unfall zu nennen.“ 

Dabei blickte er ſich um und tat, als ob er ſich eines 
Schauderns gar nicht erwehren könne. 

„Eine unerhörte Schurkentat!“ antwortete der Offizier. 

„Und es mußte gerade einen Perſonenzug treffen!“ 

„Das war ja beabſichtigt!“ 

„Beabſichtigt?“ 

„Ja. Der Zug wurde zum Entgleiſen gebracht, um einen 
geplanten Raub ausführen zu können.“ 

„Iſt ſo etwas möglich?“ 

„Teufliſch, nicht wahr? Aber wir haben die Kerle glück⸗ 
licherweiſe erwiſcht.“ 

Die Augenwinkel des Kapitäns zogen ſich zuſammen, aber 
nur für einen ganz kurzen Augenblick. 

„Das wäre gut! Aber ſind es die richtigen?“ 

„Ja. Wir haben ihnen den Raub wieder abgenommen.“ 

„Sind Ihnen die Leute bekannt?“ 

„Nein.“ 

„Darf man ſie einmal betrachten? Vielleicht, daß ich — 
man kennt doch die Bewohner der Gegend!“ 
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„Sollte mich ſehr freuen.“ 

„Wo befinden ſie ſich?“ 

„In einem Abteil des vorletzten Wagens. Ich ſtehe ſofort 
zur Verfügung, Herr Kapitän! Habe nur da drüben vorher 
eine Kleinigkeit zu ordnen.“ 

Er eilte davon. Der Alte warf einen forſchenden Blick 
nach dem bezeichneten Wagen. Er ſah die Wache auf dem 
Trittbrett; und da er, tiefer ſtehend, unter dem Wagen hin⸗ 
durchblicken konnte, bemerkte er, daß auf der andern Seite 
kein Poſten ſtand. Sofort war ſein Plan fertig. Und ebenſo 
entſchloſſen ging er an die Ausführung. 

Er holte aus feinem Überrock ein kleines Einſchlagemeſſer, 
öffnete es und hielt es ſo in der rechten Hand, daß es von 
dem Armelaufſchlag verdeckt wurde. Ein Blick nach dem 
Offizier zeigte ihm, daß dieſer in einiger Entfernung mit 
einem Sergeanten ſprach. 

Langſam ſtieg er die Böſchung hinan, als ob ihm die 
Rückkehr des Befehlshabenden zu lang dauerte. Aber anſtatt 
dann zu dem Poſten zu treten, ging er prüfend um den letzten 
Wagen herum. 

Drüben war kein Menſch. Ein raſcher Umblick überzeugte 
ihn, daß er unbeobachtet ſei. Er öffnete die Tür des Abteils, 
in dem ſich die Gefangnen befanden, vorſichtig und nur ſo, 
daß ein Stoß von innen nötig war, um die Tür aus ihrer 
Lage zu bringen. 

Dann kehrte er auf die andre Seite zurück, immer mit der 
Miene eines Mannes, der die Feſtigkeit der Wagen prüfen 
will. 

Kein Menſch hatte ſein Tun beachtet, und das Offnen des 
Schloſſes war ſo leiſe geſchehn, daß es auch der Poſten 
nicht bemerkte. Aber die beiden Gefangnen hatten das Ge⸗ 
räuſch doch vernommen. 

„Du, was war das?“ flüſterte der eine. 
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„Die Tür iſt offen!“ 

„Wirklich?“ 

„Ja. Ich ſehe eine ſchmale Spalte.“ 

„Wer mag das geweſen ſein?“ 

„Wer weiß!“ 

In dieſem Augenblick näherte der Alte ſich dem Abteil 
nun von diesſeits. Der Poſten machte ihm die Ehren⸗ 
bezeigung. 

„Kennen Sie mich?“ fragte Richemonte. 

„Zu Befehl, Herr Kapitän.“ 

„Laſſen Sie einmal die Gefangnen betrachten!“ 

Der Poſten ſprang vom Trittbrett herunter, und der Alte 
trat hinauf. Als ob er ſich feſthalten müſſe, langte er mit 
ſeiner rechten Hand zum geöffneten Fenſter hinein und 
rückte dann ſo nah heran, daß ſein Oberkörper die ganze 
Offnung füllte. 

„Alſo das ſind die Halunken, die ſolches Unheil ange⸗ 
richtet haben!“ ſagte er laut. „Die ſollten mit glühenden 
Zangen gezwickt werden.“ 

Während dieſer Worte hatte er mit einem Ruck ſeiner 
Hand, der von außen gar nicht bemerkt werden konnte, das 
Meſſer auf den Schoß des einen der Gefangnen geworfen. 
Dann ſprang er wieder ab. Im nächſten Augenblick nahm 
der Poſten wieder den Platz ein, hielt es aber für eine Pflicht 
militäriſcher Aufmerkſamkeit, ſeine Augen auf den einſtigen 
Offizier der Kaiſergarde gerichtet zu halten. 

Dies gab den beiden Verbrechern Spielraum zu einem 
abermaligen Gedankenaustauſch. 

„Der Alte“, flüſterte der eine. 

„Wir werden frei!“ 

„Haft du das Meſſer?“ 

„Ja. Ich werde erſt deinen Strick durchſchneiden und du 
darauf den meinigen.“ 
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„Dann aber hinaus! Wenn nur der verteufelte Soldat 
auf zwei Augenblicke verſchwinden wollte.“ 

„Keine Sorge — der Alte iſt klug. Er wirds ſchon 
machen — da kenne ich ihn.“ 

Jetzt kam auch der Offizier die Böſchung des Damms 
heraufgeſtiegen. 

„Nun, Herr Kapitän?“ fragte er. „Haben Sie ſich die 
Kerle betrachtet?“ 

„Flüchtig.“ 

„Kennen Sie die Leute?“ 

„Ich glaube nicht.“ 

„Aber vielleicht ſind Sie ihnen bekannt. Will ſie einmal 
fragen. Vielleicht fangen ſie ſich.“ 

Er ſchob den Poſten auf die Seite und nahm auf dem 
Trittbrett Platz. 

„Hört, Kerle,“ meinte er, „kennt ihr den Herrn, der jetzt 
hereingeblickt hat?“ 

Keiner ſprach. 

„Wenn ihr nicht reden lernt, werde ich euch die Zunge 
löſen. Ich frage euch, ob ihr den Herrn kennt!“ 

„Nein.“ 

„So ſeid ihr nicht aus der hieſigen Gegend? Woher denn?“ 

Bevor eine Antwort kam, ertönte ein lautes Rollen, 
und der Alte rief warnend: 

„Herr Kapitän, der Zug!“ 

Der Offizier blickte ſich um. Die vorhin wieder abge⸗ 
gangne Lokomotive kehrte mit mehreren Wagen zurück. 

„Pah! Ich ſtehe feſt!“ 

Er hatte die Verbrecher zum Sprechen gebracht, und ſo 
wollte er dieſe gute Gelegenheit nicht unbenützt vorüber 
laſſen. Er wendete ſich alſo in das Innere des Wagens zurück. 

„Alſo, woher ihr ſeid, frage ich!“ 

„Aus der Gegend von Verdun.“ 
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„Ihr habt Helfershelfer?“ 

„Nein.“ 

„Lügt nicht!“ 

In dieſem Augenblick ſchob die Maſchine die neuange⸗ 
kommenen Wagen heran. Dies geſchah zwar vorſichtig, verur⸗ 
ſachte aber doch einen Stoß, dem der Offizier nicht widerſtehn 
konnte. Er ſprang ab und lief, da die Wagen ſich eine kurze 
Strecke weit bewegten, neben dem Abteil her. 

„Jetzt!“ ſagte drin der eine zum andern. 

„Her deine Hände!“ 

„Hier! So! Und nun die deinigen.“ 

Abermals ein Schnitt, und die beiden konnten Arme und 
Hände gebrauchen. 

„Iſt jemand hüben auf deiner Seite?“ 

Der andre öffnete ein wenig und ſpähte hinaus. 

„Kein Menſch — ſchnell!“ 

Er ſprang hinaus. Der andre folgte ihm und ſchlug, wäh⸗ 
rend die Räder und Bremſen kreiſchten, die Tür zu. Dann 
flohen beide den Bahndamm hinab und in die Büfche hinein. 

In dieſem Augenblick ſagte der Offizier zu Richemonte: 
„Aus der Gegend von Verdun wollen ſie ſein!“ 

„Möglich. Aber bitte, fragen Sie doch weiter, Herr Ka⸗ 
merad!“ 

Dabei zuckten ſeine Schnurrbartſpitzen auf und nieder. 

„Sie haben recht; man muß das Eiſen ſchmieden, ſolang 
es heiß iſt. Ich werde dem Unterſuchungsrichter ein bißchen 
vorarbeiten.“ 

Er ſtieg wieder auf das Trittbrett. 

„Hört, ihr Halunken, ihr ſollt mir — heiliges —!“ 

Er hielt beſtürzt inne. 

„Nun?“ fragte der Alte. „Was gibts?“ 

„ort! ſchrie der Offizier verblüfft und wütend, während 
er unbeweglich ins Innere des Abteils ſtarrte. 
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„Fort? Wer denn?“ 

„Die beiden Kerle!“ 

„Alle Wetter!“ 

Erſt jetzt drehte der Offizier ſich um. Sein Geſicht war 
kreideweiß geworden. Er blickte Richemonte mit weit geöff⸗ 
neten Augen an. 

„Können Sie das begreifen?“ 

„Daß ſie fort ſind? Nein. Das kann ich nicht glauben! 
Zeigen Sie!“ 

Der Alte ſchob ihn fort, ſtellte ſich hinauf und blickte ins 
Abteil. 

„Unmöglich!“ rief er. „Ich glaube, die Kerle haben ſich 
unter die Sitze verkrochen.“ 

„Unter die Sitze?“ atmete der andre auf, dem bei dieſen 
Worten das Blut in die Wangen zurückkehrte. 

„Jedenfalls“, entgegnete Richemonte. 

Er gab ſich Mühe, den Auftritt zu verlängern, damit die 
beiden Flüchtlinge Zeit zu einem genügenden Vorſprung 
finden möchten. 

„Weshalb aber?“ 

„Das iſt doch leicht einzuſehn: damit wir glauben ſollen, 
daß ſie fort ſind. Während wir nun auf der einen Seite 
ſuchen, würden ſie auf der andern ausreißen.“ 

„So dumm ſind wir denn doch nicht! Holen wir ſie unter 
den Sitzen hervor!“ 

Sie öffneten die Tür, und der Offizier blickte unter die 
Bänke. Als er den Kopf wieder zurückzog, war ſein Geſicht 
wutverzerrt. 

„Sie ſind fort!“ knirſchte er. 

„Iſt denn das Fenſter drüben offen?“ 

„Nein.“ 

„Oder gar die Tür?“ 

„Sie iſt noch gradſo verſchloſſen wie vorher.“ 


— 443 — 


„Daraus werde der Teufel klug! Oder können Sie die 
Leute da drüben vielleicht laufen ſehn?“ 

Der andre ließ das Fenſter herab und blickte hinaus. 

„Kein Menſch weit und breit!“ 

„So ſtehn wir vor einem blauen Wunder!“ 

„Blaues Wunder!“ lachte grimmig der andre, während er 
aus dem leeren Abteil ſprang. 

„Eine verteufelte Sache!“ 

„Der Satan hat ihnen geholfen! Unter meinen Augen 
ſind ſie ſpurlos verſchwunden! Das muß während der zwei 
Augenblicke geſchehn ſein, in denen ich neben dem Wagen 
herging, weil er in Bewegung war . 

Er wollte weiterſprechen, wurde aber daran verhindert. 
Mit den neuen Wagen war außer zahlreichem Hilfsperſonal 
auch die Gerichtskommiſſion angelangt. Die Herren hatten 
ſich ſofort zur Unglücksſtätte begeben; da ſie dort aber 
hörten, daß die Täter entdeckt und in ein Abteil eingeſperrt 
worden ſeien, kamen ſie ſoeben zurück. Richemonte zog höf⸗ 
lich grüßend den Hut. 

„Ah, Herr Prokurator, Sie!“ ſagte er. 

„Guten Tag, Herr Kapitän. Eine der traurigſten Pflichten 
hat mich herbeigerufen. Ergebner Diener!“ grüßte er auch 
den jüngern Offizier. „Man hat die Beſtien ſchon gefaßt?“ 

„Allerdings, Herr Prokurator“, antwortete der Gefragte, 
indem er das Tuch zog, um ſich den Schweiß abzuwiſchen. 

„Sie ſind Ihrer Obhut anvertraut worden?“ 

„Ja — leider — gewiß!“ ſtotterte der Arme. 

„Wieſo: leider?“ 

„Ich habe fie nicht mehr. Nämlich, fie — fie — ſind — 
fort“, erklärte er in höchſter Verlegenheit. 

„Fort? Abgeführt alſo?“ 

„Nein, ſondern entflohn!“ fiel Richemonte ein. 

„Herr Kapitän!“ 
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„Ja, es iſt ſo!“ nickte der Alte in ſeiner beſtimmten Weiſe. 

„Nun, es wird wohl ein Licht für dieſes Dunkel geben. 
Die Verbrecher ſind fort; das iſt Tatſache. Herr Kapitän, 
haben Sie die Güte, in der Umgegend, beſonders auf der 
andern Seite nach Spuren ſuchen zu laſſen. Ich begebe mich 
zunächſt wieder zur Stätte des Grauens hinab.“ 

Er hatte dieſe Worte in ſtrengſtem Ton geſprochen. Es 
war ja klar, daß irgendein Fehler begangen worden war. 
Der Kommandant eilte fort, um der erhaltnen Weiſung zu 
gehorchen, und Richemonte ſtieg gleichfalls zu den Trümmern 
nieder. 

Unten erblickte er Nanon mit einem Verwundeten be⸗ 
ſchäftigt. 

„Nun, iſt Ihre Schweſter auch verunglückt?“ 

„Nein. Sie lebt. Dank ſei den Heiligen!“ 

„Pah, die Heiligen! . .. Wiſſen Sie nicht, ob ſich ein Herr 
aus Amerika im Zug befunden hat?“ 

„Ja, ein Herr Deephill.“ 

„Den meine ich. Lebt er?“ 

„Dort neben der Engländerin ſteht er, eben im Begriff, 
einen der Verwundeten zu verbinden.“ 

„Eine Engländerin?“ fragte er, indem er ſein Auge 
muſternd auf Emma von Greifenklau haften ließ. „War ſie 
mit im Zug?“ 

„Sie hat mit meiner Schweſter in einem Abteil geſeſſen.“ 

Er ſchritt auf die Gruppe zu und zog den Hut. 

„Man ſagt mir, daß ein Monſieur Deephill hier zu finden 
jei.” 

Der Amerikaner wendete den Kopf. 

„Allerdings, Monſieur. Deephill iſt mein Name.“ 

„Sie kommen aus New Orleans und ſind an einen Kapitän 
Richemonte gewieſen?“ 

„So iſt esl“ 
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„Nun, jo find Sie am Ziel. Mein Name iſt Richemonte. 
Ich kannte den Zug, der Sie bringen ſollte, ich vernahm 
vor wenigen Minuten, daß er verunglückt ſei, und eilte 
natürlich ſofort herbei, mich nach Ihnen zu erkundigen. 
Zu meiner unendlichen Freude höre ich, daß Sie wohlauf 
ſind. Laſſen Sie ſich aus vollſtem Herzen Glück wünſchen!“ 

Er reichte dem Amerikaner die Hand. 

„Herr Kapitän, Ihre Beſorgnis rührt mich. Darf ich bitten, 
Ihnen heut oder morgen meine Aufwartung machen zu 
dürfen?“ 

„Geben Sie mir die Ehre, mein Gaſt auf Schloß Ortry 
zu ſein!“ 

„Verbindlichen Dank!“ 

„Ich kam, um Sie abzuholen und zu geleiten. Wann 
dürfen wir aufbrechen?“ 

„Für jetzt werde ich wohl noch um Urlaub bitten müſſen.“ 

Dabei fiel ſein Auge auf Emma, die um den Verun⸗ 
glückten bemüht war. Richemonte deutete den Blick nach 
ſeiner Weiſe. 

„Ah, die Schönheit hat doch ſtets ihre Feſſeln!“ 

Emma errötete, tat aber nicht, als ob fie dieſe dreiſten 
Worte auf ſich münzte. Der Amerikaner zog die Augen⸗ 
brauen zuſammen. 

„Ich kann dieſen Ort unmöglich eher verlaſſen, als bis 
ich meine Pflicht gegen die Unglücklichen hier getan habe.“ 

Der Alte zuckte die Achſeln. 

„Es ſind ja genug berufene Helfer da!“ 

„Das iſt kein Grund, mich zurückzuziehn. Je mehr Hände 
tätig ſind, deſto eher werden die Schmerzen geſtillt.“ 

„Sie mögen recht haben. Verzeihung, gehört dieſe Dame 
zu Ihnen? Dann bitte ich, mich ihr vorzuſtellen!“ | 
„Wir ſahn uns erſt im Zug. Herr Kapitän n — 
Miß de Liſſa aus London.“ 
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Der Alte zog den Hut und verbeugte ſich. 

Jetzt ſtand Emma Auge in Auge dem langjährigen Tod⸗ 
feind ihrer Familie gegenüber, aber ihrem Geſicht war keine 
Spur der Gefühle anzumerken, die ſie gegen ihn hegte. Sie 
ſah ihm forſchend ins Geſicht, als ob ſie ſich deſſen Züge für 
immer einprägen wollte, und verneigte ſich unter einem 
ſeltſamen Lächeln. 

„Es bereitet mir eine Genugtuung, den Herrn kennenzu⸗ 
lernen, von dem ich ſo oft ſprechen hörte!“ 

Es war ihr in dieſer Sekunde ein Gedanke gekommen, 
ein Gedanke gleich einer Eingebung, der ſie ſofort Folge 
leiſten mußte. 

Er blickte ſie überraſcht an. 

„Von mir hörten Sie ſprechen, Miß? Sollte das nicht 
eine Verwechſlung fein? Der Name Richemonte ſcheint nicht 
ſelten vorzukommen.“ 

„Ich meine Kapitän Albin Richemonte auf Schloß Ortry.“ 

„Nun, der bin ich. Darf ich fragen, bei welcher Gelegenheit 
und wo mein Name Ihnen genannt wurde?“ 

„Darüber ſpäter einmal, falls wir uns wiederſehn follten. 
Ich bin Mitglied des Klubs der Barmherzigen.“ 

Das Auge des Alten leuchtete auf. 

„Ah!“ ſagte er. „Reiſen Sie vielleicht in Angelegenheiten 
dieſes Klubs, Miß de Liſſa?“ 

„Allerdings.“ 

„Das iſt mir freilich höchſt wichtig! Darf ich nach dem Ziel 
Ihrer Reiſe fragen?“ 

„Thionville.“ 

„Thionville? Sind Sie da vielleicht an eine beſtimmte 
Anſchrift gebunden?“ 

„Nein, ich beſitze meine völlige Selbſtbeſtimmung, werde 
aber bei Herrn Doktor Bertrand abſteigen.“ 

„Steht Ihre Familie in Beziehung zu ihm?“ 
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„Nein. Er wurde mir empfohlen.“ 

„Haben Sie ihn verſtändigt? Denn er befindet ſich hier; 
augenblicklich ſteht er da oben auf dem Damm bei den Wagen.“ 

Er deutete hinauf. Sie nickte dankend. 

„Ich weiß es, Herr Kapitän. Ich habe ſchon mit ihm 
geſprochen.“ 

Richemonte konnte ſeine Augen kaum von ihren Zügen 
wenden. Es wurde ihm ganz eigentümlich zumut. 

„Verzeihung, wenn ich Sie mit meinen Fragen beläſtige“, 
ſagte er. „Es iſt in Ihren Zügen, in Ihrem ganzen Weſen 
ein Etwas, was mich zu dem Gedanken zwingt, wir hätten 
uns bereits einmal geſehn. Waren Sie früher ſchon in Frank⸗ 
reich? 

„Noch nie!“ 

„So irre ich mich. Aber vielleicht habe ich das Glück, 
Ihnen wieder zu begegnen. Verweilen Sie längere Zeit in 
Thionville?“ 

„Das iſt unbeſtimmt. Jetzt aber bitte ich um die Erlaub⸗ 
nis, zu meiner Pflicht zurückkehren zu dürfen.“ 

Sie nickte dem Alten zu und wendete ſich ab. 

Der Kapitän trat mit dem Amerikaner einige Schritte 
abſeits. 

„Sie haben die Worte dieſer Dame gehört?“ 

„Natürlich, Kapitän!“ 

„Faſt ſcheint es, als ob dieſe Engländerin aus — beſondern 
Gründen nach Frankreich gekommen ſei. Ich werde ſie in 
Thionville wiederfinden müſſen. Sie haben ſich jedenfalls 
im Zug mit ihr unterhalten. Und ich dächte, daß ſelbſt die 
kürzeſte Unterhaltung einen Anhaltspunkt bietet!“ 

„Wir haben von ihr gar nicht geſprochen. Ich ſtellte mich 
ihr vor, und dann kam die Rede ſofort auf die Entgleiſung, 
die wir zu erwarten hatten.“ 

Der Kapitän horchte erſtaunt auf. 
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„Zu erwarten hatten? Das klingt ja grad, als ob Sie ge⸗ 
wußt hätten, daß der Zug entgleiſen werde?“ 

„So iſt es auch.“ 

„Aber ich bitte Sie — das iſt ja unmöglich!“ 

„Ich habe es aus verſchiednem geſchloſſen, kam aber 
mit meinem Schluß erſt dann zuſtande, als wir uns dem 
Ort bereits ſo nah befanden, daß das Unglück nicht mehr 
zu verhüten war.“ 

Des Alten bemächtigte ſich eine Aufregung, die er nur 
durch ſeine ganze Selbſtbeherrſchung verbergen konnte. 

„Darf ich wiſſen“, fragte er, „welche Verdachtsgründe Sie 
hatten, um dieſen Schluß zu ziehn?“ 

Der Amerikaner zögerte mit der Antwort, er blickte eine 
Weile hinaus ins Weite. Seine Züge hatten einen Ausdruck 
der Starrheit angenommen. Er ging mit ſich über das zu 
Rat, was er antworten ſolle. Endlich ſagte er: 

„Man hatte es bei dieſer Entgleiſung nicht auf den Zug, 
ſondern auf mich abgeſehn!“ 

Der Kapitän erſchrak. 

„Auf Sie? Das iſt nicht denkbar!“ 

„Oh, im Gegenteil, leicht erklärlich! Man wußte, daß ich 
mit dieſem Zug kommen werde, und daß ich ſehr bedeutende 
Summen bei mir trage.“ 

„Nun? Weiter!“ 

„Man beſchloß, den Zug entgleiſen zu laſſen, um dann 
bei meiner Leiche die volle Brieftaſche zu finden.“ 

Der Alte zog erregt an den Spitzen ſeines Schnurrbarts. 

„Das klingt wie Wahnſinn.“ 

„Iſt aber die nackte, wahre Wirklichkeit! Man hat mich 
ſogar ſchon für tot gehalten und mir, während ich im um⸗ 
geſtürzten Wagen lag, die Brieftaſche abgenommen.“ 

„Aber das beweiſt doch noch nichts für Ihre Vermutung! Man 
hat die Brieftaſche wahrſcheinlich zufällig bei Ihnen gefunden.“ 
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Der Amerikaner zögerte, mehr zu ſagen. Das Geſicht des 
Alten gefiel ihm gar nicht. 

„Möglich“, ſetzte er deshalb hinzu. „Übrigens hätte ich 
mir nicht erklären können, wie man von meiner Brieftaſche 
erfahren konnte.“ 

„Es wiſſen ja nur zwei, daß Sie erwartet werden, nämlich 
Graf Rallion und ich.“ 

„Und Sie beide werden ſich jedenfalls gehütet haben, 
unſer Geheimnis auszuplaudern!“ 

„Gewiß! Aber wie ſteht es denn mit Ihrer Brieftaſche? 
Sie iſt fort?“ 

„Sie war fort. Ich habe ſie wieder!“ 

„Man hat ſie dem Dieb abgenommen?“ 

„Den Dieben. Es waren zwei.“ 

„Ah! Dieſelben, die entkommen ſind?“ 

Der Amerikaner blickte erſtaunt auf. Er war in Geſell⸗ 
ſchaft Emmas von Greifenklau ſo ſehr mit Hilfeleiſtungen be⸗ 
ſchäftigt geweſen, daß er auf die andern Vorgänge gar nicht 
geachtet hatte. 

„Entkommen?“ fragte er. 

„Ja. Der Offizier hat ſie entwiſchen laſſen. Jetzt ſteht man 
im Begriff, ihnen nachzujagen.“ 

„Welch eine unbegreifliche Nachläſſigkeit! Das iſt — —“ 
Er hielt inne und blickte nachdenklich vor ſich hin, dann fuhr 
er fort: „Doch ich hoffe, daß man ſie wieder ergreift.“ 

„Jedenfalls, Monſieur! Alſo Sie werden mein Gaſt ſein. 
Leider habe ich nicht Zeit, länger hier zu verweilen. In 
welcher Weiſe werden Sie dieſen Ort verlaſſen?“ 

„Jedenfalls in einem der Bahnwagen.“ 

„Schön! So werde ich Ihnen meinen Kutſcher zum Bahn⸗ 
hof ſenden!“ 

„Ich bin Ihnen ſehr verbunden.“ 

„Dann leben Sie wohl für jetzt!“ 

May, Der Spion von Ortry. 29 
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Sie reichten ſich höflich die Hände, und der Alte entfernte 
ſich, um zu ſeinem Pferd zurückzukehren, das jenſeits des 
Dammes ruhig graſte. 

Als ſich die Nachricht verbreitete, daß die Gefangnen ver⸗ 
ſchwunden ſeien, und eine Anzahl Soldaten abgeſchickt 
wurde, ihre Spur zu ſuchen, ſchloß Fritz ſich ihnen an. 
Er fühlte ſich in einer grimmigen Stimmung über den 
Streich, mußte aber bald einſehn, daß er zum Wiederein⸗ 
bringen der Entſprungnen nichts beizutragen vermöge. Er 
hatte keine Zeit, nach ihnen in der Gegend herumzulaufen, 
und kehrte alſo zur Unglücksſtätte zurück. 

Grad als er zwiſchen den Büſchen hervortreten wollte, 
erblickte er den alten Kapitän, der vom Damm herabkam, 
um zu ſeinem Pferd zu gehn. Zu gleicher Zeit ſah man einen 
Reiter und eine Reiterin quer über die Wieſe herbeiſprengen. 
Es waren Doktor Müller und Marion. 

Der Alte bemerkte ſie und blieb ſtehn, um ſie zu erwarten. 
Sie hielten vor ihm, und Müller ſprang ab, um der Baroneſſe 
beim Abſteigen behilflich zu ſein. 

Der Alte führte ſeine Enkelin auf den Damm und tat 
dabei gar nicht, als ob es vorher zwiſchen ihm und ihr eine 
Szene gegeben hätte. 

Oben blieb er halten, um ihr einen Überblick zu laſſen. 
Sie ſchauderte zuſammen. Er fühlte es. 

„Nun, jetzt kommt wohl die Ohnmacht?“ ſpottete er. 

„Nein“, antwortete ſie. „Es gehört jedoch ein ganz ent⸗ 
menſchtes Herz dazu, hier nicht mitzuleiden!“ 

Sie wandte ſich hinab. 

„Wohin?“ fragte er. 

„Wie kannſt du noch fragen!“ ſagte ſie empört. „Ich 
werde mit helfen, Verbände anlegen.“ 

„Hm, ich will nichts dagegen haben, ſtelle jedoch eine 
Bedingung. Blicke einmal grad vor uns hinunter — ſiehſt 
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du den Herrn und die Dame, die ſoeben einen Arm in die 
Binde legen? Der Herr iſt ein Amerikaner, namens Deephill. 
Er wird bei uns wohnen. Die Dame neben ihm iſt eine 
Engländerin, eine Miß de Liſſa. Sie wird bei Doktor 
Bertrand wohnen. Ich habe Grund zu der Vermutung, 
daß ſie in diplomatiſchen Aufträgen hier iſt. Ich wünſche 
nun, daß du ihre Bekanntſchaft zu machen ſuchſt und dich 
beſtrebſt, ſie auszuhorchen.“ 

„Zum Aushorchen habe ich keine Begabung.“ 

„Du wirſt dich nicht ſträuben, denn es iſt eine vater⸗ 
ländiſche Pflicht. Ich hoffe, bei deiner Heimkehr zu hören, 
daß du mit dieſer Dame geſprochen haſt. Adieu!“ 

Er ging. 

Als er unten beim Pferd ankam, war Doktor Müller ver⸗ 
ſchwunden; das kümmerte ihn aber nor Er ſtieg auf und 
ritt davon. — — 

Vorher, als der Alte mit Marion die Böſchung empor⸗ 
geſtiegen war, hatte Müller folgen wollen. Während er 
aber die beiden Pferde an einem der Bäume befeſtigte, 
horchte er auf. Es hatte wie ein unterdrückter Zuruf ge⸗ 
klungen. 

Er trat ins Gebüſch hinein und erblickte Fritz. 

„Du hier?“ fragte er. „Es iſt dir alſo nicht gelungen, das 
Unheil zu verhüten?“ 

„Nein. Wer hätte an eine Entgleiſung des Zugs gedacht?“ 

Nun gab Fritz einen gedrängten Bericht über ſeine Reiſe 
und das Unglück, ſchwieg aber einſtweilen noch darüber, 
wer die Engländerin' eigentlich war. 

„Alſo du biſt der Retter der ſchönen Madelon?“ 

„Ja. Und der Amerikaner iſt der Retter der Engländerin.“ 

„Das gönne ich ihm und ihr, es kümmert mich aber 
weniger.“ 

Fritz machte ein erſtauntes Geſicht. 

29* 
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„Weniger?“ 

„Ja. Ich kenne beide nicht!“ 

„Das möchte ich doch bezweifeln!“ 

„Wieſo?“ 

„Dieſe Engländerin reiſt nämlich unter falſchem Namen 
und heißt in Wirklichkeit Emma von Greifenklau.“ 

„Menſch, Fritz! Biſt du verrückt?“ 

„Fällt mir nicht ein.“ 

„So ſei ernſt und laß den Witz! Sag aufrichtig: wer iſt 
die Dame, von der du ſprichſt?“ 

„Nun, es bleibt doch dabei, wie ich geſagt habe: es iſt 
Ihr Fräulein Schweſter.“ 

„Emma?“ 

Bei dieſer Frage machte Müller ein Geſicht, das keines⸗ 
wegs geiſtreich genannt werden konnte. 

Fritz weidete ſich daran. 

„Ja, Fräulein Emma von Greifenklau.“ 

„Herrgott! Was will ſie denn hier?“ 

„Keine Ahnung.“ 

„Ich könnte mir keine andre Erklärung denken, als daß 
ſie ihre Freundin zum Begräbnis begleitet. Aber der Groß⸗ 
vater und die Mutter ... er hob ratlos die Schultern. 

„ . . . würden dem gnädigen Fräulein wegen eines Trauer⸗ 
falls bei einer Geſellſchafterin, obgleich dieſe ihre Freundin 
iſt, keine jo weite Reiſe geſtatten“, ergänzte Fritz kopf⸗ 
ſchüttelnd. 

„Ja, das meine ich! Es muß alſo einen andern Grund 
geben.“ 

„Ich denke, daß wir ihn erfahren werden.“ 

„Sicherlich. Aber wenn ich ihr jetzt begegne, wird ſie ſich 
in der Überraſchung verraten.“ 

„Ganz gewiß nicht. Sie wird vielmehr befürchten, daß 
der Herr Doktor ſich aus Überraſchung verraten könne.“ 
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„Dem haſt du vorgebeugt. Ich muß hinüber zu ihr. Ich 
muß wiſſen, was ſie zu dieſer Reiſe bewogen hat. Uns 
beide, lieber Fritz, braucht man nicht beiſammen zu ſehn. 
Laß mich voran!“ 

Er ſtieg die Böſchung hinauf. Oben wollte man ihn zurück⸗ 
weiſen, da jetzt der Volksandrang zu groß geworden war; 
als er aber erklärte, daß er der Erzieher auf Schloß Ortry 
ſei, ließ man ihn durch. | 

Er hatte Schlachten mitgemacht; der Anblick, der ſich 
ihm hier bot, war ihm alſo nichts Neues. Seine Augen ſuchten 
Marion, und er fand ſie neben einer blonden Frauengeſtalt 
an der Leiche eines Kindes. ö 

Als ſie ſeine Schritte hörten, drehten ſie ſich um. Ja, 
die Blonde war ſeine Schweſter. Sie tat aber nicht im 
mindeſten, als ob ſie ihn kenne. Beider Augen ſtanden 
voller Tränen. 

„Schauen Sie, Herr Doktor!“ ſagte Marion, indem 
ſie auf die Leiche deutete. 

„Der arme Knabe“, ſagte er im Ton herzlichen Mit⸗ 
gefühls. 

„So ſchön und lieblich“, klagte ſie. „Es hat ihm die kleine 
Bruſt eingedrückt.“ 

„Wo mögen ſeine Eltern ſein?“ fügte Emma hinzu. 

„Wahrſcheinlich ebenfalls verunglückt“, bemerkte Müller. 

„Warum vermuten Sie das?“ 

„Vater oder Mutter würden, wenn eins von beiden mit 
dem Leben davongekommen wäre, nach dem Kind ſuchen!“ 

„Das iſt richtig“, meinte Marion. „Wenn ſich niemand des 
Knaben annimmt, werde ich für die kleine Leiche ſorgen.“ 

„Ja“, fügte Emma hinzu, „dem Knaben ſollen nicht die 
Blumen am Hügel fehlen.“ 

Müller ſtand einige Schritte zurück und betrachtete mit 
Rührung das ſchöne Mädchenpaar. 
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Errötend ſtand Marion auf. 

„Verzeihung, Herr Doktor, daß ich meine Pflicht ver⸗ 
ſäumte. Herr Doktor Müller, Erzieher meines Bruders — 
Miß Harriet de Liſſa aus London.“ 

Beide verneigten ſich voreinander, als ob ſie ſich noch nie 
geſehn hätten. Emma ſuchte vergeblich nach einem un⸗ 
befangnen Wort. 

„Wenn die Damen für dieſe kleine Leiche ſorgen wollen“, 
kam Müller ihr zu Hilfe, „ſo gibt es behördliche Schritte und 
dergleichen zu tun, die für eine Dame nicht immer ange⸗ 
nehm ſind. Darf ich bitten, mich mit dieſen Vorbereitungen 
zu betrauen?“ 

„Gern, lieber Herr Doktor“, antwortete Marion. „Ah, 
dort kommt einer der Retter. Ich muß ihm Dank ſagen, daß 
er die Schweſter meiner Nanon ..“ 

Damit eilte ſie Fritz entgegen. Müller blieb allein mit 
Emma zurück. 

„Emma!“ ſagte er. „Weshalb kommſt denn du hierher?“ 

„Wer hat dich auf meine Anweſenheit vorbereitet?“ 

„Fritz.“ 

„Nun, die Veranlaſſung zu meiner Reiſe heißt auch 
Fritz.“ 

„Wieſo denn?“ 

„Er hat den Löwenzahn!“ 

„Das weiß ich längſt!“ lachte er mit gutgeſpielter Gleich⸗ 
gültigfeit. 

„Himmel! Du weißt es und Haft es uns noch nicht mit- 
geteilt? 

„Durfte ich euch in Unruhe verſetzen? Kennſt du den Zu⸗ 
ſammenhang?“ 

„So ziemlich.“ 

„Durch wen?“ 

„Nanon hat ihrer Schweſter davon geſchrieben.“ 
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„Nun, ich wollte erſt den Bajazzo auffinden und ihn 
zum Geſtändnis bringen. Dann war es die richtige Zeit, mit 
unſerm Fund hervorzutreten.“ 

„Hatten deine Nachforſchungen Erfolg?“ 

„Noch nicht. Aber haſt du dir auch überlegt, welche Stö⸗ 
rung du mir bereiten kannſt?“ 

„Gewiß! Übrigens kannſt du ohne Sorge fein; ich werde 
mich ſehr in acht nehmen und überhaupt nicht lange hier⸗ 
bleiben.“ 

„Ah, du gedenkſt in Thionville abzuſteigen?“ 

„Ja. Wo ſonſt?“ 

„Ich glaubte, der Zweck deiner Reiſe ſei, Madelon zu be⸗ 
gleiten.“ 

„Das hätte Großpapa nicht zugegeben.“ 

„Aber wo wirſt du wohnen?“ 

„Bei Doktor Bertrand.“ 

„Warum bei ihm? Ich bin ihm ſchon ſehr verpflichtet.“ 

„Es iſt nicht mehr zu ändern. Er hat mich eingeladen, und 
ich habe angenommen. Aber, lieber Richard, wenn wir uns 
nicht an einem ſo ſchrecklichen Ort befänden, ich würde 
endlos über dich lachen müſſen.“ 

„Wieſo?“ 

„Dieſer Buckel!“ 

„Oh, der kleidet mich gut!“ 

„Und dieſes Zigeunergeſicht!“ 

„Das macht mich männlich.“ 

„Dieſes falſche Haar!“ 

„Die Damen mögen ſich an ihrem eignen Haar zupfen.“ 

„Du biſt recht ſtreitbar!“ 

„Meine körperlichen Vorzüge laſſe ich nicht mit Spott 
behandeln; in dieſem Punkt bin ich empfindlich! — Ich 
werde verſuchen, dich bei Doktor Bertrand ſprechen zu 
können.“ 
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„Oh, nicht nötig!“ meinte ſie mit großer Entſchiedenheit. 
„Wir werden uns auf Ortry unterhalten.“ 

„Nein! Das iſt zu gefährlich. Wenn dich der Alte erblickt 
und die Familienähnlichkeit erkennt?“ 

„Keine Gefahr — er hat ſchon mit mir geſprochen.“ 

„Wirklich?“ 

„Er hält mich für ein Mitglied des Frauenklubs der 
Barmherzigen in London.“ 

„Ah, vielleicht denkt er, daß du eine Abgeſandte biſt, um 
dir Klarheit über die Kriegsabſichten zu holen!“ 

„So etwas ſcheint er anzunehmen.“ 

„Wie verhielt er ſich?“ 

„Oh, er ſprach ſogar die Hoffnung aus, mich wiederzu⸗ 
ſehn. Und nun, da ich mit Marion bekannt bin, werde ich 
ſicher nach Ortry eingeladen.“ 

„Dann aber die allergrößte Vorſicht!“ 

„Das verſteht ſich von ſelber!“ 

„Sei nicht ſo ſiegesgewiß! In Ortry gibt es Gefahren, 
die du noch nicht kennſt, die ich dir erſt erklären muß. 
Doch da kommt Marion. Wir werden nicht mehr lange 
bleiben können. Die Maſchine gibt das Zeichen zum Ein⸗ 
ſteigen.“ 

Er hatte recht. Die Abteile waren gefüllt; der Hilfszug 
ging in kurzer Zeit ab, um nochmals zurückzukehren und die 
Übriggebliebnen nachzuholen — Geſunde, Verwundete 
und Tote. 

Man arbeitete an den Trümmern, um die Gepäckſtücke 
auszuſcheiden, und während dieſer Zeit wurden die zer⸗ 
ſtörten Dammteile wenigſtens ſo weit wiederhergeſtellt, daß 
ein Gleis zu befahren war. 

Als Emma mit Madelon und Nanon einſtieg, ahnte 
Marion de Sainte⸗Marie nicht, daß jene beiden Freundinnen 
waren. Sie nahm von Emma herzlichen Abſchied und ſtellte 
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ihr einen baldigen Beſuch bei Doktor Bertrand in Ausſicht. 
Dann ritt ſie mit Müller nach Ortry zurück. 

Dort trat ihr der Kapitän entgegen. 

„Haſt du den Amerikaner und die Engländerin geſehn?“ 
fragte er. 

Jawohl, ſie iſt ein angenehmes Weſen von hoher Bildung.“ 

„Ah, ſie gefällt dir? Um ſo beſſer.“ 

„Sie wohnt bei Doktor Bertrand. Ich werde ſie vielleicht 
morgen ſchon beſuchen.“ 

„Das rate ich dir!“ 

„Und wenn du es erlaubſt, bitte ich ſie um einen Gegen⸗ 
beſuch bei mir.“ 

„Natürlich! Ich habe auch nichts dagegen, wenn du ſie 
einlädſt, unſer Gaſt zu ſein. Weshalb ſoll ſie bei Bertrand 
wohnen? Wir haben Raum genug.“ — 


18. Man legt eine Segenmine 


Als Herr Hieronymus Aurelius Schneffke auf dem 
Bahnhof zu Trier mit ſeinen beiden kalten Schnitzeln 
hinſtürzte, blieb er ruhig liegen, bis der Zug vorüber war. 
Er ergab ſich mit einer gewiſſen Seelengröße in die Tat⸗ 
ſache, daß er auch durch kein noch ſo großes Jammern den 
Gegenſtand ſeiner Verehrung zu halten vermöchte. Um ihn 
herum lagen die Scherben des Porzellanzeugs. 

„So ſtehn Sie doch endlich auf! — Eſel!“ 

Er blickte ſich um und erkannte den Kellner, dieſen Menſchen, 
der eigentlich ſchuld war an dem verhängnisvollen Sturz. 

„Eſel? Ah, ſehr liebenswürdig, daß Sie ſich vorſtellen. 
Geſtatten Sie: Schneffke iſt mein Name!“ ſagte er ver⸗ 
bindlich, nachdem er mit einer überraſchenden Behendigkeit 
aufgeſprungen war. Stolz wandte er ſich ab und ging zur 
Wirtſchaft, um das zerbrochne Geſchirr zu bezahlen; dann 
begab er ſich in die Stadt, um in einem andern Gaſthaus 
den Arger mit einem Glas Bier hinabzuſpülen. Gemächlich 
wanderte er zum Bahnhof zurück. 

Da erſt fiel ihm ein, daß er ja ſeine Mappe im Zug 
zurückgelaſſen habe. Er begab ſich ins Telegraphenamt und 
drahtete nach Thionville: 


‚Mittagszug Wagen Nummer 125 Malermappe zurück⸗ 
gelaſſen. Wird 4 Uhr 31 abgeholt. 


Schneffke, Kunſtmaler aus Berlin.‘ 
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Bei dieſer Gelegenheit erfuhr er, daß der Zug kurz vor 
Thionville verunglückt ſei und daß man viele Reiſende tot 
oder verwundet unter den Trümmern hervorgezogen habe. 

Das verſetzte den guten Hieronymus in die größte Auf⸗ 
regung. Er eilte auf dem Bahnſteig hin und her, gebärdete 
ſich wie ein Irrer und redete laut mit ſich ſelber. 

„Die Geſellſchafterin! Die Geſellſchafterin! Wie haben ſie 
die herausgezogen? Tot, halbtot, verwundet, ohnmächtig, 
lebendig oder geſund? Dieſer verdammte Zug will immer 
noch nicht kommen. Wenn die Geſellſchafterin tot iſt, ſprenge 
ich ſämtliche franzöſiſche Bahnen in die Luft!“ 

Endlich lief der Zug ein. Schneffke rannte in ein Abteil 
und freute ſich, daß er es allein behalten durfte. Seine Angſt 
ließ ihm keine Ruhe. Er ſchritt in dem engen Raum hin 
und her wie ein Tiger im Käfig. 

„Verdammter Bummelzug!“ fluchte er ein über das 
andre Mal. „Ich laufe zehnmal ſchneller!“ 

So gings an Karthaus, Wellen, Wincheringen, Nennig, 
Sierck vorbei, und endlich auch an Königsmachern. Da öffnete 
er das Fenſter und blickte hinaus. 

Der Zug begann langſamer zu fahren. Er hatte das 
kaum wiederhergeſtellte Gleis der Unglücksſtätte erreicht. 
Unten am Damm ſtanden die Menſchen Kopf an Kopf, oben 
auf dem Damm waren noch immer Bahnarbeiter beſchäftigt. 

Die Wagen rollten vorüber, und bald darauf hörte 
Schneffke die Bahnſteigglocke zweimal läuten; die Maſchine 
pfiff, die Räder kreiſchten — der Zug hielt in Thionville. 

„Thionville! Eine Minute Aufenthalt! Schnell ein⸗ 
ſteigen!“ 

Der Maler hörte nur das erſte Wort, ohne auf das Übrige 
zu achten. Er mußte nach der Mappe fragen. Deshalb 
ſprang er hinaus. 

„Herr, es iſt nur eine Min —“ rief der Schaffner. 
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Schneffke beachtete ihn nicht. Er eilte in den Flur des 
Bahngebäudes. Dort ſtand ein Mann mit weißen Treſſen 
an der Mütze. 

„Sind Sie die ‚Auskunft“?“ 

„Ja, mein Herr.“ 

„Meine Mappe!“ 

„Welche Mappe?“ 

„Ich habe ſie im vorigen Zug liegenlaſſen.“ 

„Ach ſo! Sie hatten ſich verſpätet und haben dann nach 
hier gedrahtet?“ 

„Ja.“ 

„Dort iſt das Amt.“ 

Schneffke trat ein und grüßte. 

„Iſt meine Mappe da?“ 

Der anweſende Herr blickte ihn forſchend an, griff nach 
einem Papier, blickte darauf und fragte dann: 

„Sind Sie Herr Schneffke?“ 

„Kunſtmaler aus Berlin, von Trier aus gedrahtet“, fiel 
der Gefragte ein. 

„Schön. Die Mappe iſt geborgen worden. Hier iſt ſie!“ 

Er griff in einen Kaſten und zog etwas hervor, was un⸗ 
gefähr ausſah wie Schnitzel von Papier und Pappe, die 
mit einem alten Strick umwunden ſind. Schneffke griff zu 
und ſtarrte das Ding mit weitgeöffneten Augen an. 

„Wa — wa— was iſt das?“ 

„Ihre Mappe, Herr Schneffke!“ 

„Mei — mei— meine Ma—ma—ppe? Aber das ift ja 
gar keine Mappe!“ 

„O doch! Sie iſt freilich ein wenig beſchädigt, weil ſie mit 
verunglückt iſt, aber Sie müſſen froh fein, daß wir fie über⸗ 
haupt noch gefunden haben.“ 

„Na, das iſt eine ſchöne Chriſtbeſcherung! Hören Sie 
einmal, Herr, Herr — Herr —“ 


— 461 — 


„Halt, mein beſter Herr Schneffke! Bleiben Sie in Thion⸗ 
ville oder wollen Sie weiter?“ 

„Weiter!“ 

„Wann?“ 

„Nun jetzt, mit dieſem Zug.“ 

„O weh! Der Zugführer hat ja bereits das Zeichen ge⸗ 
geben. — Gleich zu dieſer Tür hinaus!“ 

Schneffke ſprang hinaus. Kein Wagen war mehr offen 
und alle Räder in Bewegung. 

„Halt! Halt!“ brüllte er. „Ich gehöre noch mit dazu.“ 

„Zurück!“ rief ihm der Stationsvorſtand zu. „Zu ſpät!“ 

„Herr Schneffke!“ hörte er da eine laute Frauenſtimme 
rufen. 

Er erkannte Madelon, die am Fenſter ſtand und ihm 
ein rotleuchtendes Taſchentuch herauswarf. Ei, das war ja 
ſein eigen! Er hatte es bei ſeiner Hilfsbereitſchaft, die 
Schnitzel zu beſorgen, ebenfalls liegenlaſſen. Wie ein 
Wieſel ſchnellte er neben dem Zug her, um Madelon 
näher zu kommen. 

„Iſt ſie mit unter den Toten?“ 

„Wer?“ 

„Die Geſellſchafterin.“ 

„Sie iſt nicht tot! Sie lebt; ſie wohnt in Thionville bei 
Herrn — 

Das übrige wurde von dem Rollen der Räder verſchlungen. 

Schneffke blieb ſtehn und holte Atem. 

„Gott ſei Dank, ſie lebt!“ ſagte er. „Sie iſt mir nicht ver⸗ 
loren! Eine Schickung Gottes vielleicht, daß ich dieſen Zug 
auch noch verfäumt habe." 

Sinnend ſchritt er den Bahnſteig zurück. Da ſah er ſein 
Taſchentuch liegen; er hob es auf und ſteckte es ein. Was 
nun tun? Der nächſte Zug ging erſt nach neun Uhr abends. 
Schneffke beſchloß, die fünf Stunden zu Nachforſchungen 
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zu benützen. Er durchlief Straße auf Straße, er kehrte in 
allen Kneipen ein, er ging hinaus nach der Unglücksſtelle, 
wo es noch Menſchen in Maſſe gab — es gelang ihm nicht, 
von der Geſuchten ein Wörtchen zu erfahren. 

So nahte die Zeit des Zugs. Es war bereits neun Uhr, 
und er hatte nur noch dreizehn Minuten. Er lenkte nach dem 
Bahnhof ein und gelangte dabei in die Straße, wo Fritz 
Schneeberg wohnte. Zwei Damen kamen ihm entgegen. 
Er blieb ſtehn. Wahrhaftig — das war „ſie“! 

Er eilte auf ſie zu und zog den Hut. 

„Tauſendelement, Fräulein, dem Himmel ſei Dank! 
Ich hörte, Sie wären verunglückt, und da bin ich vor 
Schmerz —“ 

Er hielt inne. Sie hatte ihn ganz fremd angeſehn, als ob 
ſie ihn nicht kenne und war dann mit ihrer Begleiterin in 
das nächſte Haus getreten. Was bedeutete das? Hatte er 
ſich vielleicht geirrt, und es war gar nicht die Geſellſchafterin 
geweſen? 

Jenes Haus hatte zwei Türen, außer dem eigentlichen 
Eingang noch eine Glastür, über der das Wort „Apotheke“ 
ſtand. Dieſe Glastür war offen, und unter ihr lehnte ein 
halbwüchſiger Burſche, der den Vorgang beobachtet hatte. 
Schneffke grüßte ihn herablaſſend. 

„Haben Sie die beiden Damen gekannt, mein Lieber?“ 

„Ja“, antwortete der Gefragte, indem er den Dicken neu⸗ 
gierig muſterte. 

„Wer waren ſie?“ 

„Hm!“ brummte der Menſch und rieb ſich den Rücken an 
der Türpfoſte. 

„Nun, ich denke, Sie haben ſie gekannt?“ 

„Allerdings. Aber — wollen Sie vielleicht etwas kaufen?“ 

„Ich brauche nichts.“ 

„Dann gute Nacht!“ 
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Er trat zur Tür hinein und wollte ſie ſchließen. Schneffke 
aber griff ſchnell zu. Er ſah ein, daß es beſſer ſei, eine Kleinig⸗ 
keit zu kaufen, als ohne Auskunft zu bleiben, und trat in 
den Laden. 

„Womit kann ich dienen?“ 

„Mit rotruſſiſchem Seifenpflaſter und nebenbei mit der 
erbetnen Auskunft.“ 

„Für wieviel?“ 

„Fünfzig Centimes.“ 

„Schön!“ 

Während der Apothekergehilfe das Pflaſter einpackte, fragte 
der Maler: 

„Wer wohnt hier?“ 

„Herr Doktor Bertrand.“ 

„Wer noch?“ 

„Ich und der Pflanzenſammler Schneeberg.“ 

„Alſo Sie kennen jene beiden Damen wirklich?“ 

„Ja. Hier haben Sie das Pflaſter: Iſt auf Papier zu 
ſtreichen, auf die kranke Stelle zu legen und nicht wegzu⸗ 
nehmen. Wenn Beſſerung eintritt, fällt es von ſelber ab.“ 

„Schön. Wer war die blonde Dame?“ 

„Brauchen Sie noch etwas?“ 

„Für heut nicht.“ 

„Dann empfehle ich mich Ihnen. Gute Nacht, Mon⸗ 
ſieur!“ 

„Halt! Ich will mir noch ein Viertelpfund gelbe Salbe 
mitnehmen.“ 

„Sehr wohl.“ 

„Alſo dieſe blonde Dame?“ 

„Iſt bei uns auf Beſuch.“ 

„Wie heißt ſie?“ 

„Miß de Liſſa.“ 

„Das iſt unmöglich!“ 
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„Ich weiß es nicht anders. Hier iſt die gelbe Salbe. Wird 
am beſten auf Schafleder geſtrichen. Sobald es wirkt und 
das Loch groß genug iſt, zieht man den Eiterſtock mit 
einem geeigneten Gegenſtand heraus.“ 

„Das kenne ich bereits. Wo iſt die Dame?“ 

„Brauchen Sie noch etwas?“ 

„Donnerwetter! Meinen Sie, daß ich die ganze Apotheke 
auskaufen ſoll?“ 

„Nein. Aber ich darf mit den Herrſchaften nur dann ver⸗ 
kehren, wenn ſie geſchäftlich hier ſind.“ 

„Nun gut. Geben Sie mir eine Tüte Wurmhütchen! 

° Aber fagen Sie mir dabei gefälligſt, was die Dame iſt.“ 

„Eine Engländerin.“ 

„Auch das iſt unmöglich! Wer war die andre Dame?“ 

„Frau Doktor Bertrand.“ 

„Iſt die Blonde heut mit dem Zug verunglückt?“ 

„Ja. Hier ſind die Hütchen, Monſieur. Drei auf einmal. 
Beſſer aber iſt es, Sie nehmen vorher eine Obertaſſe Ri⸗ 
zinusöl und nachher eine tüchtige Abkochung von Aloe und 
Sennesblättern.“ 

„Wenn ich dies beides nehme, brauche ich jedenfalls Ihre 
Hütchen nicht. Wie lange wird dieſe Dame hierbleiben?“ 

„Ich weiß es nicht. Brauchen Sie noch etwas?“ 

„Nun wirklich nichts mehr.“ 

„Macht zwei Frank achtzig Centimes.“ 

„Sapperment! Teure Erkundigungen! Ich benötige ja 
dieſes Giftzeug gar nicht.“ 

Dabei legte Schneffke das Geld hin. Der Gehilfe griff zu 
und ſagte dann gleichgültig: 

„Warum haben Sie es denn verlangt?“ 

„Nur, um mit Ihnen ſprechen zu können.“ 

„Gut. Wenn Sie die Waren nicht brauchen, ſo will ich 
ſie Ihnen für fünfzig Centimes wieder abnehmen.“ 
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Schneffke riß den Mund auf und ſtarrte den Sprecher eine 
Weile an. 

„Kerl, dich ſollte man vergolden! Auf Ehre und Pudding! 
Wenn ich wüßte, daß du dich dieſer Pflaſter und der Hüt⸗ 
chen gleich ſelber bedienteſt, würde ich auf deinen Vorſchlag 
eingehn; aber vielleicht kann ich dieſe ſchönen Sachen auch 
noch brauchen. Gute Nacht!“ 

Er ging, und das war ſein Glück, denn er kam grad noch 
zur rechten Zeit, um in den Wagen zu ſpringen. Eine halbe 
Minute ſpäter ſetzte ſich der Zug in Bewegung. 

Auch jetzt hatte er ein Abteil für ſich, und fo ſtreckte er ſich - 
lang aus und ſchlief, bis der Zug in Metz hielt. Dort begab er 
ſich in den nächſten Gaſthof, wo er übernachtete. Früh fragte 
er nach der Fahrgelegenheit nach Etain. Die Poſt war bereits 
abgegangen, und der Hausknecht meinte, daß es am beſten ſei, 
von hier bis Etain zu laufen, da es ein ſehr kurzer Tagesmarſch 
ſei, und man dabei die herrliche Gegend genießen könne. 

Schneffke ließ ſich verleiten. Er kaufte ſich eine neue, 
kleinere Mappe zum Umhängen und einen Feldſtuhl. Mit 
beidem ausgerüſtet, machte er ſich auf die Wanderung. 
Abends ſpät kam er in Etain an, ſo ermüdet, daß er ſich 
ſofort ein Zimmer anweiſen ließ und ſich zur Ruhe legte. 
Er hat niemals einem Menſchen von dieſem Marſch erzählt. 
Vielleicht war er ſo ſchön, daß er ſelbſt den Genuß durch die 
Schilderung niemand gönnte. — — — 


* 


Fritz hatte auf der Unglücksſtätte der Gerichtskommiſſion 
ſeine Ausſage gemacht, und dann war er mit den Damen 
zur Stadt gefahren. Auf dem Bahnhof hatte ſich Emma von 
den andern getrennt, um ſich zu Doktor Bertrand zu be⸗ 
geben, der ſeine Frau durch einen Boten von dem Eintreffen 
eines Gaſtes benachrichtigt hatte. 

May, Der Spion von Ortry. 30 
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Fritz wartete mit Nanon und Madelon, bis der nächſte Zug 
aus Trier anlangte. Sie ſtiegen in das erſtbeſte offenſtehende 
Abteil zweiter Klaſſe. Da lag ein gelb und rot gewürfeltes 
ſeidenes Taſchentuch. 

„Dieſes Tuch kenne ich", ſagte Madelon. „Das wird 
jedenfalls einen Spaß geben.“ 

„Wem gehört es?“ 

„Herrn Hieronymus Schneffke, von dem ich euch erzählt 
habe. Er iſt mit dieſem Zug nachgekommen und hier aus⸗ 
geſtiegen. Hoffentlich verſäumt er die Gelegenheit nicht 
abermals.“ 

Aber dieſe Hoffnung wurde doch zuſchanden. Madelon 
mußte ihm das Tuch hinauswerfen. 

„Den Mann muß ich mir betrachten“, meinte Fritz, indem er 
einen Blick über die Schulter des Mädchens hinausgleiten ließ. 
„Ah, dem muß ich ſchon mal begegnet ſein“, ſagte er. 

„Wirklich? Nicht wahr, der iſt köſtlich?“ 

„Ich entſinne mich. Doch glaub ich, daß er gar nicht ſo ein⸗ 
fältig iſt, wie er ſcheint. Er liebt es, ſich veralbern zu laſſen.“ 

„Wo haben Sie ihn kennengelernt?“ fragte Nanon. 

Dieſe durfte noch nicht wiſſen, was und woher Fritz 
eigentlich war; daher brachte dieſe Frage ihn einigermaßen 
in Verlegenheit, doch er zog ſich ſchnell heraus. 

„Ich habe ihn während meiner Wanderjahre getroffen. 
Er war damals auf Studienreiſen.“ 


Der Umſtand, daß die beiden Schweſtern nicht offen über 


Fritzens Verhältniſſe ſprechen konnten, war ein eee | 


der Unterhaltung. 

Sie erreichten Metz gegen fech Uhr. Dort ſorgte Fritz 
für ein Fuhrwerk nach Etain. Da die beiden Mädchen 
immerhin einiges Gepäck bei ſich führten, ſo ſah der Pflan⸗ 


zenſammler ſich genötigt, auf dem Bock neben dem Kutſcher 


Platz zu nehmen. 
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Die Pferde waren friſch, griffen gut aus, und fo gelangten 
die Reiſenden noch vor Mitternacht an ihr heutiges Ziel. Sie 
ſtiegen im beſten Gaſthof des Ortes ab, wo Fritz Zimmer 
beſtellte. 

„Endlich ſind wir ſeit unſerm Zuſammentreffen einmal 
allein“, ſagte Madelon, als ſich Fritz nach dem Abendbrot 
auf ſein Zimmer begeben hatte. „Und nun können wir un⸗ 
geſtört miteinander ſprechen.“ | 

„Oh,“ meinte Nanon, „vor Herrn Schneeberg brauchen wir 
kein Geheimnis zu haben.“ 

„Meinſt du? Du ſchenkſt ihm alſo dein ganzes Vertrauen?“ 

Nanon errötete ein wenig. 

„Ja, denn er verdient es auch im vollſten Maß.“ 

„Wer iſt er denn eigentlich?“ 

„Ein Waiſenknabe, gradſo wie auch wir beide Waiſen ſind. 
Ich habe dir einiges über ihn geſchrieben, was ich jetzt ver⸗ 
vollſtändigen will.“ 

Sie erzählte nun ausführlich, was ſie von ihm wußte 
und wie ſie mit ihm zuſammengetroffen war. Doch ſie war 
ihrer Schweſter gegenüber nicht ganz ſo aufrichtig wie gegen 
ihre Freundin Marion de Sainte⸗Marie. 

„Eigentümlich!“ ſagte Madelon. „Ich habe vor einigen 
Tagen einen Menſchen kennengelernt, der Fritz außer⸗ 
ordentlich ähnlich ſieht.“ 

„Ich auch. Welch ein Zuſammentreffen!“ 

„Wer war das?“ 

„Ein Maler, Namens Haller, der für einen Tag bei uns 
auf Ortry weilte.“ 

Madelon nickte leiſe vor ſich hin. 

„Hat dir dieſer Mann gefallen?“ 


„Ja. 

„Es iſt derſelbe, den ich meine.“ 

„Wie? Derſelbe? Dieſer Haller iſt jetzt in Berlin?“ 
30* 
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„Ja. Er iſt aber kein Maler, ſondern ein franzöſiſcher 
Offizier.“ 

„Was du ſagſt!“ 

„Ja, ein Offizier. Frankreich ſteht vor einem Krieg mit 
Deutſchland; darum ſendet es Leute zu uns, das Land und 
unſre Verhältniſſe zu erkunden.“ 

„Das hätte ich ihm nicht zugetraut.“ 

„Mir hat er leid getan. Er wohnt mit mir in demſelben 
Haus.“ 

„Ach . 

„Ich habe ihn freundlich und mit Vertrauen empfangen, 
und, denke dir, deine und meine Verhältniſſe ſcheinen ihm 
nicht ganz unbekannt zu ſein.“ 

„Sonderbar.“ 

„Er ſprach von Aufklärungen, die er mir nach meiner 
Rückkehr geben will.“ 

„Glaubſt du daran?“ 

„Ich weiß nicht, was ich denken ſoll. Man muß es ge⸗ 
duldig abwarten. Ich habe einige Hoffnung auf morgen 
geſetzt.“ 

„Ich gar keine.“ 

„Warum? Ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, 
daß der Pflegevater doch gewußt hat, wer wir ſind. Er wird 
nicht geſtorben ſein, ohne es ſeinem Sohn mitgeteilt zu 
haben. Das iſt ſo meine Meinung.“ 

„Und du denkſt, daß dieſer uns das Geheimnis offen⸗ 
bart? a 

. 

„Das wird er nicht tun. Dieſen Charles Berteu kenne ich 
beſſer als du.“ 

„Er war zwar immer ein eigenwilliger, mundfauler 
Junge, aber wirklich zuleide getan hat er uns wohl 
nichts.“ 
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„Bis zu unſrer Trennung, ja. Du gingſt eher in Stellung 
als ich. Ich blieb auf Schloß Malineau zurück. Kannſt du 
dich erinnern, daß er mich immer auszeichnete?“ 

„Das weiß ich noch.“ 

„Nun, nach deinem Weggang trat das noch viel beſtimmter 
hervor. Er machte mir — Liebesanträge.“ 

„Das hätte ich von Charles allerdings nicht geahnt.“ 

„Dann ging ich nach Ortry und mit Marion auf Reiſen. 
Kurz nach meiner Rückkehr bekam ich einen Brief, der mich 
benachrichtigte, daß er nächſtens kommen werde, um mit mir 
zu ſprechen. Ich würde nicht wagen, einen Schritt vor die 
Tür zu tun; aber ich habe einen Schutz, auf den ich mich ver⸗ 
laſſen kann.“ 

„Wer iſt das?“ 

„Fritz Schneeberg, der Kräuterſammler. Ich würde nicht 
zum Begräbnis kommen, wenn ich dieſen Schutz nicht hätte.“ 

„Willſt du Herrn Schneeberg mit ins Schloß nehmen?“ 

„Nein.“ 

„Wie alſo ſoll er dich beſchützen?“ 

„Ich muß es ihm überlaſſen. Es iſt am beſten, ich ſpreche 
aufrichtig mit ihm, und zwar noch heut abend.“ 

„Heut abend noch? Wo denkſt du hin? Nach Mitternacht! 
Ein junges Mädchen mit einem einzelnen Herrn im Gaſthof!“ 

„Liebe Madelon, bei euch in Berlin muß es doch recht 
ſchlimme Menſchen geben, weil du ſo wenig Vertrauen haſt. 
Dieſer Herr Schneeberg iſt ſo gut, ſo ehrlich und beſcheiden. 
Er wird nicht ein Wort ſagen, was mir unangenehm ſein 
könnte.“ 

Madelon konnte natürlich nicht verraten, daß grad dieſer 
gute, beſcheidne und ehrliche Herr Schneeberg aus Berlin 
ſei, noch dazu von den Ulanen. Sie meinte alſo nur: 

„Tu, was dir recht und klug erſcheint! Du kennſt ihn 
ja beſſer als ich.“ 


— 470 — 


„So gehe ich zu ihm. Wer weiß, ob ich morgen Zeit finde, 
unter vier Augen mit ihm zu ſprechen.“ 

„Dann ſpute dich! Ich will ſchlafen, denn ich bin ſehr 
müde. Von Berlin bis hierher habe ich kein Auge ſchließen 
können.“ 

Nanon verließ das Zimmer und begab ſich einige Türen 
weiter hin. Fritz ſaß noch am offnen Fenſter und blickte 
in die Nacht hinaus. 

Da klopfte es leiſe an ſeine Tür. Er fuhr erſtaunt herum, 
bevor er antwortete. 

„Herein!“ 

Die Tür wurde ein wenig geöffnet. 

„Sind Sie noch munter?“ 

Dieſe Stimme kannte er. Er ſprang überraſcht auf. 

„Ich bin noch nicht zur Ruhe gegangen, Mademoiſelle 
Nanon! Bitte, kommen Sie und ſetzen Sie ſich!“ 

Sie ließ ſich auf dem Sofa nieder. Er ſchloß das Fenſter und 
zog ſich einen Stuhl heran. 

„Sie haben heut wieder eine Probe Ihrer Tatkraft und 
Entſchloſſenheit gegeben, indem Sie Madelon vom Tod 
erretteten. Wie ſollen wir Ihnen das vergelten, Mon⸗ 
ſieur Schneeberg?“ 

Er ſah faſt beſchämt vor ſich hin. 

„Mademoiſelle Nanon, ich wollte, ich könnte Ihnen 
täglich ſolche Dienſte leiſten. Ich fühle mich glücklich, wenn 
Sie mit mir zufrieden ſind.“ 

„Und jetzt komme ich ſchon wieder, um Sie um eine 
Gefälligkeit zu bitten, die Ihnen jedenfalls unangenehm 
ſein muß.“ 

„Oh, was denken Sie? Jede Gefälligkeit, die ich Ihnen 
erzeigen kann, iſt mir willkommen!“ 

„Nun gut, lieber Monſieur Schneeberg; ich werde einmal 
recht aufrichtig mit Ihnen ſein. Es gibt nämlich einen 
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Menſchen, den ich nicht leiden kann, und der mich zwingen 
will, ſeine Frau zu werden.“ 

Sein Geſicht verfinſterte ſich. 

„Der ſoll ſich ſehr in acht nehmen, Mademoiſelle Nanon. 
In dieſer Hinſicht verſtehe ich keinen Scherz“ 

„Und leider“, fuhr ſie fort, „iſt dies grad der, bei dem ich 
morgen ſein werde.“ 

„Darf ich erfahren, wer es iſt, Mademoiſelle?“ 

„Der Sohn des Toten.“ | 

„Alſo Ihr Pflegebruder?“ 

a u 


Sie erzählte ihm, daß er ihr geſchrieben hatte, nächſtens 
nach Ortry kommen zu wollen. 

„Nun denken Sie ſich“, fügte ſie hinzu, „daß ich morgen 
den ganzen Tag bei ihm fein muß!“ 

„Wann iſt die Begräbnisfeierlichkeit?“ 

„Um drei Uhr nachmittags.“ 

„So iſt es ja Zeit, wenn Sie kurz vorher erſcheinen.“ 

„Als Pflegetochter? O nein, da muß man eher kommen. 
Die Leute würden erfahren, daß wir zögerten, obgleich wir 
anweſend waren.“ 

„Es ſind doch ſicherlich auch andre Trauergäſte vor⸗ 
handen.“ 

„Sehr viele jedenfalls.“ 

„So brauchen Sie ja nichts zu fürchten.“ 

„Meinen Sie das nicht! Er wird ganz gewiß die Gelegen⸗ 
heit ergreifen, mich allein zu ſprechen.“ 

„Und das fürchten Sie?“ 

„Am Tag nicht.“ 

„Sie bleiben auch des Abends dort?“ 

„Ja, wenn auch nicht bis zur Nacht. Es wird ein Trauer⸗ 
mahl geben, und wir dürfen nicht eher gehn, als bis dieſes 
beendet iſt.“ 
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„Ich verſtehe, Mademoiſelle Nanon. Wie weit iſt es von 
hier bis nach Schloß Malineau?“ 

„Noch anderthalb Stunden.“ 

„Steht das Gebäude allein?“ 

„Zehn Minuten davon befindet ſich eine alte Pulvermühle 
einſam im Wald, und auf der andern Seite, ebenſoweit vom 
Schloß, liegt das Dörfchen, das zum Schloß gehört.“ 

„Wie heißt es?“ 

„Auch Malineau. Man kommt hindurch, wenn man von 
hier nach dem Schloß will.“ 

„Gibt es einen Gaſthof dort?“ 

„Nein, aber eine Schenke mit Ausſpannung.“ 

„Wie wollen Sie morgen von hier aus nach dem Schloß 
gelangen?“ 

„Zu Fuß. Irgend jemand könnte unſer kleines Gepäck, 
deſſen wir bedürfen, nachbringen.“ 

„Ich bitte Sie, das anders zu machen. Sie nehmen von 
hier einen Wagen für den ganzen Tag und fahren grades⸗ 
wegs zum Schloß. Wenn Sie ausgeſtiegen ſind, kehrt der 
Kutſcher in der Schenke ein und wartet, bis Sie ihm einen 
Boten ſchicken, daß er Sie abholen und nach Etain zurück⸗ 
bringen ſoll. Der Wagen, der uns von Metz hergebracht hat, 
bleibt hier, damit die Pferde ſich ausruhn können.“ 

„Und Sie fahren mit?“ 

„Nein, das werde ich nicht tun!“ 

„Warum nicht? Grad weil ich nicht auf Ihren Schutz ver⸗ 
zichten wollte, kam ich heut ſo ſpät noch zu Ihnen.“ 

„Haben Sie keine Sorge! Ich werde viel eher als Sie an 
Ihrem Ziel ſein, ohne daß mich jemand bemerkt, und Sie 
werden den ganzen Tag unter meinem Schutz ſtehn.“ 

„So bin ich beruhigt in Beziehung auf mich. Und da Sie 
ſo gut und freundlich gegen uns ſind, will ich Ihnen auch 
eine Hoffnung mitteilen, die wir für morgen hegen.“ 
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„Möge ſie in Erfüllung gehn!“ 

„Wir denken nämlich, daß unſer Pflegevater von unſrer 
Abſtammung unterrichtet geweſen iſt, und daß er das 
darauf Bezügliche vor ſeinem Tod dem Sohn mitgeteilt hat.“ 

„Und Sie meinen, daß dieſer es Ihnen nun ſeinerſeits 
morgen offenbaren wird?“ 

„Ja. Madelon gegenüber habe ich einige Zweifel ge⸗ 
äußert, damit ſie nicht allzu ſehr enttäuſcht wird, wenn ſich 
unſre Hoffnung nicht erfüllen ſollte. Was denken Sie davon?“ 

„Ich will Ihnen keine Unwahrheit ſagen: Sie werden 
nichts erfahren.“ 

„Aber was kann ihm das Geheimnis nützen?“ 

„Viel, ſehr viel!“ 

„Ich ſehe es nicht ein.“ 

„Weil Sie eben das Geheimnis nicht kennen, Made⸗ 
moiſelle. Eins aber iſt ſicher: es bildet in ſeiner Hand eine 
Waffe gegen Sie, und ich denke, daß er ſie in Anwendung 
bringen wird, um Ihren Widerſtand gegen ſeine bisher 
erfolgloſe Werbung zu beſiegen.“ 

„Es wird ihm nicht gelingen!“ 

„Das kann man nicht wiſſen. Wie nun, wenn er Ihnen 
Reichtümer verſpricht?“ 

„Er iſt nicht reich.“ 

„Oh, ich ſpreche nicht von ſeinem Reichtum, ſondern ich 
meine damit das, was Ihnen gehört. Ihr Vater kann reich 
geweſen ſein.“ 

„Das iſt möglich, denn Mutter hat viele wertvolle Sachen 
gehabt, die ſie nach und nach verkaufen mußte.“ 

„Sehn Sie! Nun fordert dieſer Charles Berteu Ihre 
Liebe oder wenigſtens Ihre Hand. Sagen Sie ‚ja‘, fo 
enthüllt er Ihre Abſtammung, und Sie werden reich; ſagen 
Sie aber ‚nein‘, fo teilt er Ihnen nichts mit, Sie bleiben 
arm.“ 
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„Das zöge ich alsdann vor.“ 

„Und müſſen Sie nicht auch auf Mademoiſelle Madelon 
Rückſicht nehmen?“ 

Sie blickte nachdenklich vor ſich nieder. 

„Madelon wird lieber arm bleiben, als mich unglücklich 
ſehn wollen!“ 

„Gott ſegne Sie beide! Noch eins: Wo wohnt dieſer 
Charles Berteu? Im Schloß ſelber?“ 

„Nein, ſondern in einem Nebengebäude, das für den 
Verwalter beſtimmt iſt.“ 

„Iſt es groß?“ 

„Neun Fenſter in der Vorderſeite und vier Fenſter in der 
Tiefe“, entgegnete ſie nach einigem Nachdenken. 

„Wie hoch iſt es?“ 

„Erdgeſchoß und ein Stockwerk.“ 

„Hat es Läden?“ 

„Nur im Erdgeſchoß.“ 

„Blitzableiter?“ 

„Ja.“ 

„Balkon?“ 

„Nein, aber eine Veranda, die um das ganze Gebäude 
führt und mit Wein bepflanzt iſt.“ 

„Ah, dieſe reicht bis an das Stockwerk? Das Haus ſteht 
alſo frei und hat keinen Garten?“ 

„So iſt es. Warum fragen Sie aber nach all dieſen 
Dingen?“ 

„Nur aus Vorſicht, nicht nach einem beſtimmten, fertigen 
Plan. Man muß ſich bei ſolchen Veranlaſſungen alles zu 
vergegenwärtigen ſuchen. Wieviel Uhr beabſichtigen Sie 
morgen aufzubrechen?“ 

„Im Lauf des Vormittags.“ 

„So werde ich Ihnen einen Wagen beſorgen.“ 

Nanon erhob ſich. 
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„Ich wußte, daß Sie ſich unſrer noch weit mehr annehmen 
würden, als wir höflicherweiſe erbitten dürfen. Wir 
wachſen von Stunde zu Stunde in Ihrer Schuld, mein 
lieber Monſieur Schneeberg.“ 

Er ſchüttelte den Kopf und machte mit der Hand eine ab⸗ 
wehrende Bewegung. 

„Man ſpricht, daß es Geſchöpfe gibt, die ihre Kraft gar 
nicht kennen. So iſt es auch mit den Menſchen. Es gibt 
Menſchen, die unendliche Reichtümer beſitzen, ohne daß 
ſie es ahnen. Ich kenne eine junge Dame, die ſo reich iſt, 
daß jeder freundliche Blick ihres Auges aus lauter Diamanten 
zuſammengeſetzt iſt. Soll mir ein ſolcher Blick nicht tauſend⸗ 
mal mehr wert ſein als das, was Sie Ihre Schuld nennen?“ 

Sie ließ ein leiſes Lachen hören. 

„Darf ich wiſſen, wer dieſe junge Dame iſt?“ 

„Sie ſelber ſind es, Mademoiſelle Nanon.“ 

„So werde ich Sie von nun an nur mit diamantenen 
Blicken bezahlen. Gute Nacht, Monſieur Schneeberg!“ 

Damit war ſie zur Tür hinaus. Fritz blieb allein zurück, 
etwas verblüfft über den ſchnellen Abſchied und doch mit 
einem unbeſchreiblichen Glücksgefühl im Herzen. 


19. In der Pulvermühle 


Schloß Malineau war gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
niedergebrannt und wurde von dem damaligen Beſitzer 
im Renaiſſanceſtil ſchöner und größer wieder aufgebaut. 
Der Eigentümer hatte nicht gewollt, daß ein Untergebner 
mit ihm unter demſelben Dach hauſe, und darum die 
Wohnung des Verwalters von dem Hauptgebäude ab⸗ 
gezweigt. 

Das Häuschen war ganz ſo, wie Nanon es beſchrieben 
hatte; höchſtens muß noch hinzugefügt werden, daß es ein 
flaches Dach beſaß, grad wie das Schloß ſelbſt. 

In dieſer Wohnung herrſchte heut ein Geruch, der lebhaft 
an Firnis oder Kienöl erinnerte. Es war jener Duft, der 
neuen Särgen zu entſtrömen pflegt. 

In einer zweifenſtrigen Stube ſaß Charles Berteu, der 
Sohn des verſtorbenen Verwalters. Er mochte etwa ſechs⸗ 
undzwanzig Jahre zählen. Seine Geſtalt war nicht hoch, 
aber überaus breit und kräftig gebaut. Ein dicker Kopf, ein 
Stiernacken und kleine, ſtarre Augen machten zwar den 
Eindruck des körperlich Kräftigen, aber des geiſtig Tief⸗ 
ſtehenden. 

Er hatte ein Wirtſchaftsbuch vor ſich liegen und brütete 
in übler Laune über den Ziffern. 

Eine Frau in Trauer trat ein. Sie war klein, aber ſtark⸗ 
knochig, hatte keine Zähne mehr, und eine lederartige, gelbe 
Haut machte ihr Geſicht unangenehm. 
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„Nun, Charles“, ſagte ſie, „wieviel Wein?“ 

„Schon wieder dieſer verdammte Wein!“ fuhr er auf. 
„Wir ſelbſt haben keine einzige Flaſche!“ 

„Aber drüben im herrſchaftlichen Keller.“ 

„Nun, ich berechne ja bereits ſeit einer Stunde, wieviel 
wir nehmen könnten und wieviel Dreien aus Fünfen zu 
machen wären; aber es iſt verteufelt ſchwierig.“ 

„So berechne es ſpäter! Heut iſt keine Zeit dazu.“ 

„Aber wenn uns nun die Herrſchaft plötzlich überfällt 
und die Bücher ſind nicht in Ordnung?“ 

„Das hat noch gute Weile.“ 

„Oho! Der General hat geſchrieben, daß er in vier Wochen 
kommen werde. Das wäre ja gut und ſchön. Aber nun haben 
wir den Tod des Vaters melden müſſen, und da ſteht zu 
erwarten, daß er früher eintreffen wird, um die Bücher und 
Beſtände zu prüfen.“ 

„Auch das würde uns nicht in Verlegenheit bringen. Der 
General ahnt doch nicht im entfernteſten, daß Vater zweierlei 
Buchführung hatte, eine für ſich und eine für den gnä⸗ 
digen Herrn.“ 

„Das iſts ja eben, was mir Schmerzen macht. Vater war 
bewandert in ſolchen Kniffen; da er mir aber ſtets nur hal⸗ 
ben Einblick geſtattete, ſo iſt mir jetzt die Sache faſt zu 
ſchwierig. So viel habe ich herausgefunden, daß wir Er⸗ 
ſparniſſe nicht gemacht haben.“ 

Die Frau ſtieß einen Seufzer aus. 

„Reich ſind wir nicht“, ſagte ſie. 

„Gar nicht. Bevor der General kommt, müſſen neun⸗ 
hundert Frank in die Kaſſe. Woher aber nehmen?“ 

„Ich denke, der alte Kapitän — —?“ 

„Nun ja, dieſe Pulverbeſtellung wird Geld bringen, doch 
das iſt auch nur ein größeres Loch, das man gräbt, um ein 
kleines auszufüllen.“ 


— 478 — 


„Ich hatte mir das anders gedacht. Wir hätten beim Tod 
des Vaters unſre Wolle trocken haben können.“ 

„Das war ja ſtets auch ſeine Abſicht — aber dieſe ver⸗ 
dammten Geburtsſcheine und Taufzeugniſſe! Wo in aller 
Welt ſie nur ſtecken mögen?“ 

„Wir finden ſie nicht mehr, nachdem wir bereits alles 
umgeſtürzt haben.“ 

„Sie waren aber da, wirklich da?“ 

„Ja. Die Mutter der beiden Mädchen hat ſie ſelbſt auf⸗ 
bewahrt, und zwar an einem ſichern Ort.“ 

„Vater hat dieſen Ort gewußt?“ 

„Natürlich.“ 

„Wußte er auch, welches der wirkliche Name der beiden 
Mädchen iſt?“ 

„Er wußte alles.“ 

„Deſto ärgerlicher, daß er ſo ſchnell ſterben mußte, ohne 
noch ein Wort äußern zu können.“ 

„Was könnten wir für die Papiere bekommen! Gewiß 
große Summen“, ſagte die Frau. 

„Dummheit!“ antwortete der Sohn. „Du würdeſt wohl 
wirklich die Papiere an die beiden Mädchen verkaufen? 
Das fehlte noch. Nein, alles für uns!“ 

„Und nun haſt du nichts.“ 

„Unſinn! Die Schriftſtücke werden ſich früher oder ſpäter 
doch noch finden; die Hauptſache ſind die Mädchen. Ich 
heirate Nanon; dann bin ich des Erbes ſicher.“ 

„Seit wann haſt du ſie denn eigentlich heiraten wollen, 
ohne daß fie ‚ja‘ geſagt hat?“ 

„Halt den Mund! Sie wird mich doch noch nehmen 
müſſen!“ 

„Ich glaube nicht daran.“ 

„Ich werde es dir beweiſen. Wäre Vater nicht geſtorben, 
ſo hätte ich mich jetzt zu ihr nach Ortry auf den Weg ge⸗ 
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macht, da wir ſowieſo die Pulverlieferung haben. Der Alte 
hätte mir geholfen; denn es kann ihm nur lieb ſein, daß 
Nanon von der Baroneſſe wegkommt, die in ihr eine Stütze 
hat. Doch durch den Todesfall kann ich es nun anders 
anfangen. Heut muß es ſich entſcheiden.“ 

„Nur Vorſicht, Charles!“ 

„Wer mit zum Anführer der Franktireurs gewählt wurde, 
kann ſchließlich kein unebner Kerl ſein.“ 

„Und wenn ſie nun deine Frau iſt — was dann?“ 

„So wird das ganze Haus umgeriſſen, um die Papiere zu 
finden. Horch!“ 

Man hörte das Rollen eines Wagens und Pferdegetrappel. 

„Wer mag das fein?" fragte die Mutter. 

„Geh hinab und ſieh nach!“ 

„Wenn ſie es nun iſt, willſt du ſie nicht ſelber empfangen?“ 

„Nein. Das paßt nicht in meine Hausrolle. Sie iſt das 
Ziehkind, und ich bin der richtige Sohn. Sie hat zu mir zu 
kommen, um mich zu begrüßen.“ 

Die Frau ging; dann hörte man unten helle Mädchen⸗ 
ſtimmen erſchallen. Nach einer Weile nahten Schritte. Die 
Mutter öffnete die Tür und rief: 

„Hier haft du eine Überraſchung — alle beide.“ 

Er drehte ſich haſtig um und erblickte Nanon und Madelon. 
Seine Stirn wurde kraus. Das war nicht nach ſeinem Sinn. 
Madelon war ihm im Weg. Er ſtand auf und reichte beiden 
die Hand. 

„Ich heiße euch willkommen. Es iſt ein Trauerhaus, in 
dem ihr ſeid. Auf Nanon hatte ich gerechnet, auf dich nicht, 
Madelon. Wie kommſt du aus Deutſchland, von Berlin 
hierher?“ 

Die beiden Mädchen waren ſehr ernſt. Man ſah ihnen 
an, daß ſie ſich in der Nähe dieſes Menſchen nicht wohl 
fühlten. 
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„Nanon hat mir gedrahtet, und ich bin ſofort aufge⸗ 
brochen.“ 

„Das konntet ihr beide bleiben laſſen, nämlich du das 
Drahten und du das Reiſen.“ 

„Deinetwegen iſt es auch nicht geſchehn!“ rief Nanon. 
„Wir ſelber wollten uns gern einmal wiederſehn.“ 

„Schau, welches Mundwerk du dir angeſchafft haſt! Na, 
geht hinunter; ich habe zu tun, und unten gibt es Arbeit für 
euch. Mutter wird euch anſtellen.“ 

Sie wendeten ſich bereits zum Gehn; da aber rief 
er noch: 

„Halt! Ihr ſeid mit einem Fuhrwerk gekommen?“ 

„Ja“, antwortete Nanon. 

„Wem gehört es?“ 

„Einem Kutſcher aus Etain.“ 

„Er fährt doch ſogleich zurück?“ 

„Nein. Er wartet bis heut abend in der Schenke.“ 

„Wollt ihr heut abend wieder fort? Daraus wird nichts. 
Ihr bleibt länger da.“ 

„Das geht nicht. Unſer Urlaub iſt ſo kurz, daß wir ſchon 
heut wieder abreiſen müſſen.“ 

„So. Der Kutſcher bleibt alſo wirklich in der Schenke, und 
wer bezahlt ihn?“ 

„Wir.“ 

„Gut. Ihr könnt gehn!“ 

Sie zogen ſich zurück, und er ſchrieb und rechnete weiter. 
Nach längerer Zeit beauftragte er ſeine Mutter, ſie ſolle 
Nanon zu ihm ſchicken. 

„Du willſt ſie jetzt um ihre Einwilligung fragen? Sie wird 
ſich weigern.“ 

„Abwarten.“ 

„Sie ſcheint ein ganz andres Mädchen geworden zu ſein, 
viel feſter, ſichrer und verſtändiger.“ 
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„So bin auch ich ein andrer Kerl geworden. Wollen doch 
ſehn, wer der Herr bleiben wird.“ 

Die Alte ging, und gleich darauf trat Nanon ein. Sie 
wußte, worum es ſich handelte, doch zeigte ſie nicht die 
geringſte Spur von Verlegenheit oder gar von Furcht. 

Berteu hatte auf dem Sofa Platz genommen; er deutete 
neben ſich. 

„Da biſt du ja. Komm, ſetz dich her zu mir!“ 

„Danke!“ antwortete ſie. „Ich mache leichte, ſchnell zu 
erledigende Angelegenheiten gern ſtehend ab.“ 

„Du denkſt, es handelt ſich um eine ſo leichte Sache? Da 
irrſt du dich. Es iſt vielmehr eine ſehr ernſte und wichtige An⸗ 
gelegenheit, die ich mit dir zu beſprechen habe. Setz dich alſo!“ 

„Gut.“ 

Sie ſetzte ſich auf einen Stuhl, abſeits von ihm. 

Er zog die Stirn in Falten und muſterte ihre Geſtalt vom 
Kopf bis zu den Füßen. 

„Das muß man ſagen“, begann er dann, „ein ſauberes 
Mädchen biſt du geworden. Meinſt du nicht auch?“ 

In ihren Augen leuchtete es auf. 

„Ja, das meine ich allerdings.“ 

Er war überraſcht von dieſer Antwort. 

„Donnerwetter!“ ſtieß er hervor. „Wirklich? Da biſt du 
wohl von deinem Wert überzeugt?“ 

„Genau jo wie du von dem deinigen.“ 

„Gut, ſo paſſen wir zuſammen. Zwei ſehr wertvolle 
Perſonen.“ 

„Ich habe an dir noch keinen Wert bemerkt.“ 

„Run, du wirſt ihn ſchon noch erkennen. Zutage liegt 
nur das taube Geſtein; nach Diamanten aber muß man 
graben.“ 

„Zum Graben habe ich keine Luſt. Es werden einem 
Steine genug angetragen, die bereits geſchliffen ſind.“ 

May, Der Spion von Ortry. 31 
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„Hölle und Teufel! Du biſt wahrhaftig eine gefährliche 
Katze! Machen wir alſo keine unnützen Worte; ſie führen 
doch zu nichts. Behandeln wir die Sache vollſtändig ſachlich 
und geſchäftsmäßig! — Ich möchte dich heiraten.“ 

„Dachte es mir. Ich aber habe keine Luſt.“ 

„Das iſt ſehr offen. Ich hoffe, daß du auch ferner ſo auf⸗ 
richtig bleibſt. Dann gelangen wir ſchneller zur Klarheit. 
Haſt du etwa bereits einen Bräutigam?“ 

„Nein. Zwar bin ich dir keineswegs eine Antwort ſchuldig, 
aber ich will ſie dennoch geben, damit wir früher zu Ende 
kommen.“ 

„Warum alſo magſt du mich nicht?“ 

„Weil ich dich nicht für den Mann halte, mit dem ich 
glücklich ſein kann.“ 

„Man täuſcht ſich. Weißt du, was mein Vater an euch 
beiden getan hat?“ 

„Es iſt uns ſo oft vorgerechnet worden, daß dieſe Frage 
überflüſſig iſt. Ich weiß alles auswendig.“ 

„Du ſollteſt dankbar ſein.“ 

„Ich ſehe keinen Grund dazu. Mutter hat ihre Juwelen 
und alles verkauft, um euch zu bezahlen. Ich hege ſogar die 
Vermutung, daß ſie irgendeine Summe bei euch hinterlegt 
hat, die aber unterſchlagen worden iſt.“ 

„Unglaublich! — Aber es wäre doch gut, wenn du deine 
Zunge zügelteſt!“ 

„Ich habe keinen Grund zur Furcht; dich aber habe ich am 
allerwenigſten zu ſcheuen.“ 

„Laſſen wir das! Alſo du heirateſt mich weder aus Liebe, 
noch aus Dankbarkeit. Wie ſteht es denn mit der Klugheit? 
So eine recht klug angelegte Verbindung muß doch 

„Danke!“ 

„Ihr kennt euren Namen nicht —“ 

„Kennſt du ihn?“ fragte ſie ſchnell. 
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Hm.“ 
„Gib eine beſtimmte Antwort!“ 


„Gut. Wenn du meine Frau wirſt, gebe ich euch euern 
Namen, eure Papiere und ſomit eure Anſprüche auf die 
Erbſchaft.“ 

„Ah, du willſt durch mich erben?“ 

„Natürlich. Das leugne ich gar nicht.“ 

„Beweiſe mir erſt, daß du im Beſitz unſrer Papiere biſt!“ 

„Du glaubſt mir nicht?“ 

„Nein. Ich kenne dich als Lügner.“ 

„Dich werde ich nie betrügen.“ 

„Spare dieſe Verſicherungen! Zeig die Urkunden her!“ 

„Fällt mir nicht ein.“ 

„Nun, ſo ſind wir fertig!“ 

Sie erhob ſich und hatte im nächſten Augenblick das 
Zimmer verlaſſen. 

Er ballte ihr drohend die Fäuſte nach. 

„Das ſollſt du mir entgelten! Mein mußt du werden, und 
wenn auch nur, damit ich mich für deinen Hochmut räche!“ 


* 


Die Zeit verging wie an jedem Trauertag. Verwandte 
und Bekannte kamen, um an dem Leichenbegängnis teil⸗ 
zunehmen, und als der Sarg in die Grube geſenkt worden 
war, kehrte man ins Trauerhaus zurück, um ſich nach altem 
Brauch zur Tafel zu ſetzen. 

Als Pflegekinder des Verſtorbnen hatten Nanon und 
Madelon die Verpflichtung, die Gäſte zu bedienen. 

Kurz nach der Rückkehr vom Kirchhof ſuchte Charles Berteu 
den Kutſcher auf, der ſeine Stube in einem nur zum Ge⸗ 
brauch des Verwalters errichteten Stallgebäude hatte. Dieſer 
Burſche war von gleichem Schlag wie ſein Herr; ſie hatten 
ſchon manchen Streich miteinander ausgeführt. 

31* 
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„Haſt du den fremden Kutſcher geſehn, der die beiden 
Schweſtern gebracht hat?“ fragte Berteu. 

„Nein.“ 

„Auch Geſchirr und Pferde nicht?“ 

„Ebenſowenig.“ 

„So geh zur Schenke, wo er ausgeſpannt hat, und ſieh 
dir alles an — die Pferde, das Geſchirr, den Kerl, ſeine 
Kleidung, kurz, alles!“ 

„Wozu? Gilt es einen Streich?“ 

„Ja, einen Streich und zwanzig Frank für dich.“ 

„Dann bin ich gern dabei!“ 

„Es liegt mir daran, zu erfahren, ob du abends in der 
Dunkelheit für dieſen Kutſcher gelten könnteſt, unſer Wagen 
für den ſeinigen — und ſo weiter.“ 

„Alſo eine Komödie der Verwechſlungen? Das wird 
gemacht! Ich eile. Aber, Monſieur, ich bitte um einige 
Frank voraus! Denn ich muß in der Schenke einkehren. 
Sie werden Einſicht haben.“ 

Er ſteckte das Draufgeld, das er empfing, ſchmunzelnd 
ein und entfernte ſich, um zur Schenke zu gehn. 

Dort ſaß unter den wenigen anweſenden Gäſten — Fritz. 
Er war zu Fuß hergekommen, hatte das Schloß umſchlichen 
und wollte nun, nachdem er einen Labetrunk zu ſich ge⸗ 
nommen hatte, die Pulvermühle aufſuchen, von der Nanon 
geſprochen. 

Er bemerkte, daß der Eingetretne den Kutſcher Nanons 
auffällig muſterte, dann längre Zeit im Stall verweilte, 
und endlich auch den vor der Tür ſtehenden Wagen be⸗ 
trachtete. 

Das machte ihn ſtutzig. Als der Mann wieder Platz ge⸗ 
nommen hatte, trank er ihm zu und zog ihn in ein Ge⸗ 
ſpräch, aus dem er hörte, daß er der Kutſcher von Charles 
Berteu ſei. 
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Nun ſchöpfte er Verdacht. Hier war höchſtwahrſcheinlich 
etwas in Vorbereitung, ein Streich, der den Wagen betraf. 
Er glaubte, der Spion würde bald nach dem Schloß zurück⸗ 
kehren; das war aber nicht der Fall, vielmehr ſetzte er ſich zu 
den andern Gäſten, um ein Kartenſpiel mit ihnen zu machen. 

Die Sache wurde langweilig, und ſo brach Fritz auf, um 
ſich noch ein wenig in der Gegend umzuſchaun. Es war 
ſicher, daß, ſofern etwas gegen die Schweſtern geſchehn 
ſollte, dies erſt abends unternommen werden würde. 

Er entdeckte die Pulvermühle mitten im Wald. Es war 
ein Walzwerk, das ein ziemlich breiter Fahrweg mit dem 
Schloß verband. Es ſtand heut ſtill. Am Tag der Beerdigung 
des Verwalters wurde nicht gearbeitet. 

Nun begann es dunkel zu werden, und Fritz kehrte zur 
Schenke zurück. Dort ſaß der Kutſcher zwar noch immer, 
aber er blieb nicht mehr lange. Fritz folgte ihm bis nach dem 
Schloß. Er hatte ſich mit einigen Geräten verſehn, für den 
Fall, daß er ſie bei ſeinem Lauſcher⸗ und Wächterpoſten 
brauchen ſollte. 

Der Kutſcher verſchwand, und Fritz begab ſich auf Kund⸗ 
ſchaft. Es war jetzt ſo finſter, daß man ſchon etwas wagen 
konnte. Er kletterte an den Stangen der Veranda, die ſich 
um das ganze Gebäude zog, empor, und befand ſich nun 
auf einer mit Zinkblech gedeckten Plattform, von der aus 
man in jedes Fenſter des Stockwerks zu blicken vermochte. 

Vorſichtig ſchlich er ſich von einem Fenſter zum andern, 
rund herum. 

Er zählte die Trauergäſte und ſah auch die beiden Mäd⸗ 
chen; er betrachtete ſich alle erleuchteten Zimmer genau 
und erkannte auch ſofort, welches das von Charles Berteu ſei. 

Dieſer ſaß bei ſeinen Gäſten. Solang er ſich dort befand, 
ſtand nichts zu befürchten; darum behielt Fritz ihn von 
draußen aus ſcharf im Auge. 
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Erſt nach langer Zeit erhob ſich Berteu und ging hinaus. 
Fritz bückte ſich nieder und kroch auf der Veranda leiſe nach 
der Gegend hin, wo ſich das Zimmer befand, das er für 
das Berteus hielt. Er hatte dieſen Punkt noch nicht erreicht, 
als er aus dem geöffneten Fenſter einen Ruf vernahm. 

„Mathieu!“ 

„Ja, Herr!“ 

Dieſe Antwort kam von der Kutſcherwohnung. 

„Komm herauf!“ 

Fritz blieb vorſichtig liegen. Unten hörte er die Schritte des 
Gerufnen. Nachdem dieſe im Innern des Hauſes verklungen 
waren, kroch er weiter und gelangte ans Fenſter, das der 
warmen Abendluft wegen offen ſtand. Berteu ſaß, eine 
Zigarre rauchend, daran. Der Kutſcher trat ein. 

„Nun, haſt du die Augen aufgetan?“ hörte er Berteu 
fragen. 

„Und wie! Je beſſer man bezahlt wird, deſto ſchärfer kann 
man ſehn.“ 

„Wie iſt das Geſchirr?“ 

„Na, Mittelſorte, ſo ungefähr wie das unſrige.“ 

„Die Pferde?“ 

„Zwei Braune, grad wie wir auch haben.“ 

„Der Kutſcher?“ 

„Von meiner Geſtalt, lang und ſtark.“ 

„So glaubſt du alſo, daß es beim Dunkel der Nacht mög⸗ 
lich iſt, unſer Geſpann mit dem fremden zu verwechſeln?“ 

„Ganz ſicher. Nur müßte man ſich vor Beleuchtung hüten.“ 

„Das verſteht ſich von ſelber! Kannſt du dir vielleicht 
denken, um wen es ſich handelt?“ 

Der Kutſcher zog eine Grimaſſe. 

„Natürlich um die, die mit dem fremden Geſchirr ge⸗ 
kommen ſind. Wenn es anders wäre, müßte ich mich ſehr 
irren.“ 
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„Du haſt richtig geraten, alter Schlaukopf. Es handelt ſich 
um einen Streich, den ich meinen Pflegeſchweſtern ſpielen 
will, von dem aber niemand etwas ahnen darf. Wir wollen 
ihn beraten. Deine Rechnung wirſt du ſchon dabei finden.“ 

Der Kutſcher knurrte etwas, was der Lauſcher nicht ver⸗ 
ſtehn konnte. Jedenfalls aber ſollte es eine Zuſtimmung 
bedeuten. 

„Ich muß dir ſagen, fuhr Charles Berteu fort, „daß ich 
etwas von den beiden Mädchen erfahren möchte, was ſie 
mir nicht freiwillig mitteilen wollen. Ich muß ſie alſo dazu 
zwingen. Das kann aber nur dadurch geſchehn, daß ich ſie 
in Furcht jage, natürlich ohne ihnen wirklich ein Leid an⸗ 
zutun. Dabei ſollſt du mir nun behilflich ſein. Die Schweſtern 
wollen heute wieder abreiſen. Sie werden ihren Wagen 
kommen laſſen und wegfahren. Da iſt nun mein Plan, daß 
ſie nicht nach der Stadt gebracht werden, ſondern an einen 
Ort, von dem aus ſie gezwungen ſind, wieder nach hier 
zurückzukehren. Auf dieſe Weiſe ſetze ich meinen Willen 
durch, ſie länger hier in der Heimat zu behalten.“ 

„Oh, ich begreife. Ich ſoll wohl an Stelle ihres Kutſchers 
fahren?“ 

„Ja. Sobald ich merke, daß ſie abreiſen wollen, laſſe ich 
es dich wiſſen. Du ſpannſt ein und bringſt dein Geſchirr an 
einen Ort, den wir verabreden werden. Haſt du das ver⸗ 
ſtanden?“ 

„Sehr gut.“ 

„Die Schweſtern werden in das Dorf nach ihrem Geſchirr 
ſenden. Der Bote aber geht nicht dorthin, ſondern zu dir.“ 

„Dann fahre ich hier vor. Sie müſſen denken, ich ſei ihr 
Mann.“ 

„So iſt es.“ 

„Gut. Ich werde alſo meinen alten Mantel umnehmen 
müſſen, da ihr Kutſcher auch einen ſolchen hat.“ 
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„Ja. Du ſchlägſt natürlich den Kragen hoch. Wenn du 
dann ſo vorfährſt, daß dich der Schein der Laterne nicht 
treffen kann, ſo werden ſie ſich leicht täuſchen laſſen.“ 

„Wohin aber fahre ich ſie?“ 

„Nach der Pulvermühle. Es iſt heut kein Menſch dort.“ 

„Aber das liegt zu nah. Man könnte nicht ſagen, daß man 
ſich verirrt hat.“ 

„So macht man einen Umweg dahin. Wenn die Schweſtern 
einſteigen, nehme ich von ihnen Abſchied und begebe mich 
ſodann ſchnell nach der Mühle. Ich nehme Freund Ribeau 
mit, damit es nicht ſo einſam iſt. Wenn du nach deinem 
Umweg dort eintriffſt, ſind wir bereits da.“ 

„Ah, gut! Ich werde ſo tun, als ob ich gar nicht wüßte, 
wo ich mich befinde. Ich klopfe alſo an, und Sie öffnen.“ 

„Ja. Wir ſchließen die Durchfahrt auf. Du fährſt herein, 
und hinter dir ſperren wir wieder zu, ſo daß uns die Mädchen 
nicht entwiſchen können. Wir haben natürlich kein Licht, 
während wir euch öffnen, und führen die beiden nach meiner 
Schreibſtube. Sie erkennen mich, und die Überraſchung, die 
es dabei geben wird, kannſt du dir denken.“ 

„Und ich?“ 

„Nun, du warteſt eine Weile, bis ich dich benachrichtige, 
ob wir mit dir nach Hauſe fahren oder ob wir gehn. Im 
zweiten Fall fährſt du natürlich eher zurück, denn wir 
werden den Scherz mit einigen Flaſchen Wein begießen, 
die wir mitnehmen.“ 

„So handelt es ſich nur noch um den Ort, wo ich mit 
dem Geſchirr warten muß.“ 

„Nun, auf dem Weg nach der Pulvermühle. Da ſieht 
dich kein Menſch. Es kommt niemand hin, und überdies iſt 
ja links und rechts der dunkle Wald, ſo daß dich einer, der 
zufällig hingeriete, gar nicht erkennen könnte. Alſo mach 
deine Sache gut! Auf keinen Fall aber darfſt du die Mädchen 
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ausſteigen laſſen, bevor du die Mühle erreicht haſt. Es iſt 
ja möglich, daß ſie Verdacht ſchöpfen. Da mußt du klug ſein.“ 

„Keine Sorge! Ein Frauenzimmer ſteigt ſo leicht nicht 
aus, ſolange der Wagen in Bewegung iſt.“ 

Er ging. 

Fritz hatte genug gehört. Daher kletterte er an dem Spalier 
wieder hinab und entfernte ſich unbemerkt. Endlich blieb 
er überlegend ſtehn. 

„Hm!“ ſagte er ſich. „Ich könnte den Streich vereiteln, 
ohne die beiden Damen in Gefahr zu bringen. Berteu hat 
dann den Arger und das Nachſehn. Aber ſoll er wirklich 
ſo billig davonkommen? Übrigens ſpricht mich dieſe alte 
Mühle ſehr an. Es iſt mir, als ob dort etwas zu holen ſei. 
Und der Kutſcher hat auch einen andern Lohn verdient, als 
er ſich einbildet.“ 

Fritz war ein verwegner Burſche, aber doch nicht unvor⸗ 
ſichtig. Er legte ſich alle Für und Wider zurecht und kam 
endlich zu dem Entſchluß: 

„Gut, es wird gewagt! Zwei Revolver und zwei kräftige 
Fäuſte ſind genug, um mit dieſem Berteu und ſeinem 
Freund Ribeau fertig zu werden, den Spaß, den ich mir 
perſönlich machen werde, gar nicht mit in Rechnung geſtellt.“ 

Er begab ſich ins Dorf und ſuchte wieder die Schenke auf. 
Dort verſah er ſich mit einem Licht und ſagte dem warten⸗ 
den Kutſcher, er ſei ein Bote der beiden Damen, die ihn 
erſuchen ließen, in einer Stunde mit dem eingeſpannten 
Geſchirr auf ſie zu warten. Das war eine Vorſichtsmaßregel, 
die er für etwaige Zufälligkeiten traf. Sein Streich konnte 
ja auch anders ausfallen, als er dachte. Dann trat er in den 
Stall und ſuchte einige kurze Stricke, die er zu ſich ſteckte. 

Nach dem Schloß zurückkehrend, bog er in den Fahrweg 
ein, der nach der Pulvermühle führte, wo der Kutſcher 
warten ſollte. Mathieu war noch nicht da, doch dauerte 
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es nicht lange, ſo hörte Fritz Pferdegetrappel und das lang⸗ 
ſame Rollen von Rädern. 

Er befand ſich an einer etwas breiten Stelle der Straße, weil 
er ſich geſagt hatte, daß hier der Kutſcher jedenfalls umlenken 
und dann warten werde. Das geſchah auch. Der Mann ſtieg 
vom Bock, befeſtigte die Zügel und öffnete den Wagenſchlag, 
um hineinzuſteigen und es ſich dort bequem zu machen. 

Das war der geeignete Augenblick. Fritz huſchte unhör⸗ 
bar hinzu und legte dem Kutſcher beide Hände ſo feſt um 
die Kehle, daß der fo unerwartet Überfallne keinen Laut aus⸗ 
ſtoßen konnte. Der Mann war vor Schreck ganz ſteif und 
bewegungslos, und als Fritz ſeine Finger noch feſter zu⸗ 
ſammenſchloß, ſtieß er ein tiefes Röcheln aus und ſank zur 
Erde. Er hatte die Beſinnung verloren. 

Fritz nahm ihm den Mantel und den breitkrempigen Hut 
ab, legte beides einſtweilen zur Seite, faßte dann den Mann 
und ſchleifte ihn eine Strecke in den Wald hinein. Dort 
feſſelte er ihn mit Hilfe ſeiner Stricke an einen Baum und 
band ihm ſein eignes Taſchentuch vor den Mund, damit 
er, zur Beſinnung gekommen, ſich nicht durch Rufen Hilfe 
verſchaffen könne. 

Darauf kehrte er zum Wagen zurück, nahm den Mantel 
um, vertauſchte den breitkrempigen Hut mit dem ſeinen, 
den er einſtweilen im Sitzkaſten verſteckte, löſte die Zügel, 
griff zur Peitſche und ſtieg auf den Bock. 

Nun war er bereit und wartete auf den Boten, der ihn 
holen ſollte. Nach einer Viertelſtunde erſchien er. 

„Pſt!“ machte er, als er die Kutſche erreicht hatte. 

„Ja“, antwortete Fritz halblaut. „Iſts Zeit?“ 

„Ja, aber nicht zu ſchnell, denn vom Dorf iſt es weiter hin 
als von hier.“ 

Die Pferde zogen an. Bald darauf hielt Fritz vor der 
Tür, aber jo, daß ihn das Licht nicht treffen konnte. Er hatte 
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den Kragen aufgeſchlagen und die Hutkrempe weit her⸗ 
untergebogen, damit man ſein Geſicht nicht erkenne. 

Nanon und Madelon traten aus der Tür, von Berteu, 
ſeiner Mutter und einigen Gäſten begleitet. Sie nahmen 
Abſchied und ſtiegen ein. Berteu näherte ſich den Pferden 
und flüſterte dem Kutſcher zu: 

„Umweg mindeſtens eine halbe Stunde!“ 

Fritz nickte und fuhr ab, natürlich in der Richtung zum 
Dorf. Die beiden Damen hatten nichts gemerkt und waren 
ganz ohne Ahnung der Gefahr, die ihnen gedroht hatte. 
Eine kurze Strecke vor dem Dorf hielt der Wagen, und 
ſie gewahrten, daß der Kutſcher vom Bock ſtieg. Nanon 
öffnete das Fenſter. 

„Was gibts? Warum halten Sie?!“ 

„Weil ich mit Ihnen zu ſprechen habe!“ 

Den beiden wurde ein wenig angſt. Was konnte dieſer 
Menſch hier mit ihnen zu reden haben? 

„Steigen Sie nur wieder auf!“ gebot Madelon. „Im 
Dorf iſt es auch noch Zeit, uns Ihre Mitteilung zu machen!“ 

„Nein, Mademoiſelle Madelon!“ antwortete Fritz mit 
ſeiner richtigen Stimme. 

„Mein Gott!“ rief Nanon. „Das iſt ja gar nicht der 
Kutſcher! — Monſieur Schneeberg!“ 

„Ja, kein andrer! Fürchten Sie ſich nicht!“ 

„Gott ſei Dank! Mir begann bereits bang zu werden! 
Aber, Monſieur, wo iſt denn unſer Kutſcher?“ 

„Im Dorf wartet er auf Sie mit ſeinem Wagen.“ 

„Ah! Iſt denn das nicht der ſeinige?“ 

„Nein, dieſer Wagen nebſt Pferden gehört Ihrem lieben 
Bruder Charles Berteu. Sie ſollten entführt werden.“ 

„Entführt!“ riefen beide. 

„Ja. Aber ich hatte Ihnen doch verſprochen, über Sie zu 
wachen.“ 
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„Wir danken Ihnen, Monſieur. Aber inwiefern ſollten 
wir denn entführt werden?“ 

„Man wollte Sie nach der Pulvermühle ſchaffen, wo 
Berteu und Ribeau Sie erwarten.“ 

Fritz erzählte ihnen alles, bis der Plan ihres Ziehbruders 
klar vor ihren Augen lag. Sie ſchauderten. 

„Welche Schlechtigkeit!“ meinte Madelon. „Fahren wir 
eilig nach dem Dorf!“ 

„Fürchten Sie ſich wirklich ſo ſehr vor dieſen beiden 
Menſchen?“ 

„Nun Sie bei uns ſind, haben wir keine Angſt mehr.“ 

„Das iſt mir ſehr lieb, denn das gibt mir den Mut, eine 
große Bitte auszuſprechen.“ 

„Reden Sie, lieber Monſieur Schneeberg!“ ſagte Nanon. 

„Ich möchte am liebſten nicht nach dem Dorf, ſondern nach 
der Mühle fahren.“ 

„Mein Gott — zu dieſen beiden Menſchen? Warum? Ich 
begreife das nicht.“ 

„Um die Kerle vor Ihren Augen zu beſtrafen. Und außer⸗ 
dem habe ich noch einen beſondern Grund, mir das Innere 
dieſer Mühle einmal anzuſehn.“ 

„Aber, Monſieur, welche Gefahr!“ 

„Nicht die mindeſte! Oder haben Sie kein Vertrauen zu 
mir?“ | 

„Wie können Sie nur jo fragen? Auf Sie kann man ſich 
ſtets verlaſſen.“ 

„Danke!“ lachte er verlegen. „Aber ich werde Sie gewiß 
nicht einer Gefahr ausſetzen, der ich nicht zu begegnen vermag.“ 

„Was ſagſt du dazu, Madelon?“ 

„Ich würde ihnen einen Denkzettel gönnen.“ 

„Du haſt alſo den Mut, mit hinzufahren?“ 

„Ja, da Herr Schneeberg uns verſichert, daß er uns 
ſchützen wird.“ 


— 493 — 


„Aber was wird dort geſchehn? Was haben wir zu tun?“ 

„Ich werde“, antwortete Fritz, „die Rolle des Kutſchers 
ſpielen. Ich fahre bei der Mühle vor und tue ſo, als ob wir 
uns verirrt hätten. Man wird uns im Dunklen öffnen und 
dann hinter uns die Tür verſchließen.“ 

„Dann ſind wir ja gefangen!“ 

„Das iſt mir lieb. Man wird Sie ſodann nach der Schreib⸗ 
ſtube Ihres Bruders bringen.“ 

„Uns allein? Ohne Sie?“ 

„Ja; aber Sie ſtehn trotzdem unter meinem Schutz. 
Haben Sie bereits einmal einen Revolver in der Hand 
gehabt?“ 

„Ja“, antworteten beide. 

„Hier ſind zwei; ſtecken Sie dieſe zu ſich, um ſie im Notfall 
zu gebrauchen. Schießen Sie jeden nieder, der Sie nicht mit 
Achtung behandelt! Ich werde die Folgen auf mich nehmen.“ 

„Einen Menſchen erſchießen? Nie!“ rief Madelon 
ſchaudernd. 

„Oh, ſo weit wird es nicht kommen. Wenn dieſe beiden 
Kerle die Waffen ſehn, werden ſie den Mut verlieren. Solch 
niederträchtige Menſchen pflegen Feiglinge zu ſein. — Wo 
liegt die Schreibſtube? Sie haben ja hier gewohnt. Sie 
werden es wiſſen.“ 

„Entgegengeſetzt der Durchfahrt. ae werden aljo nicht 
in unſrer Nähe fein.” 

„Haben Sie keine Sorge! Ich werde auf jeden Fall bei 
Ihnen ſein, wenn Sie meiner bedürfen. Alſo wollen Sie ſich 
mir anvertrauen? Es ſoll Ihnen niemand ein Haar 
krümmen!“ 

„Nun, ſo fahre ich ſogar gern mit, um dieſen beiden 
Burſchen zu ſagen, wie ſehr ich ſie verachte. Die Gefahr 
ſcheint mir nicht ſehr groß, da wir die Waffen haben. 
Brechen wir alſo auf!“ 
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Fritz lenkte um, kehrte auf der Dorfſtraße zurück und bog 
dann in den zur Mühle führenden Fahrweg ein. Er war 
am Tag hier geweſen und hatte ſich bei dieſer Gelegenheit 
genugſam umgeſehn. Als er das Gebäude erreichte, ſo daß 
die Pferde mit den Köpfen beinah an das Tor ſtießen, 
klaſchte er einigemal mit der Peitſche. 

„Heda! Holla! Wohnt hier jemand?“ rief er dann. 

Erſt als er dieſen Ruf, natürlich mit verſtellter Stimme, 
wiederholt hatte, ließ ſich im Innern des Gebäudes eine 
Bewegung vernehmen. Dann wurde das Tor ein wenig 
geöffnet, und man fragte: 

„Wer iſt denn draußen?“ 

„Verirrte! Wo befinden wir uns hier?“ 

„Alle Teufel! Verirrte? Und mit einem Wagen! Wohin 
wollen Sie denn?“ 

„Nach Etain.“ 

„Und woher kommen Sie?“ 

„Von Schloß Malineau.“ 

„Da ſind Sie allerdings bedeutend abſeits geraten. Wenn 
Sie für eine Viertelſtunde abſteigen wollen, werde ich mich 
nachher gern auf den Bock ſetzen, um Sie auf den richtigen 
Weg zu bringen.“ 

„Das wollen wir tun. Die Damen werden es er⸗ 
lauben.“ 

„Ah, Damen ſind es! Um ſo mehr iſt der kleine Unfall 
zu bedauern. Bitte, fahren Sie herein! Wir haben leider 
hier kein Licht; aber wir werden die Damen führen.“ 

Dieſe Verhandlung zwiſchen Ribeau und Fritz war 
beiderſeits mit verſtellter Stimme geführt worden. Jetzt 
wurde das Tor weit geöffnet, aber, nachdem Fritz ein⸗ 
gefahren war, ſogleich wieder verſchloſſen. 

Die beiden Damen ſtiegen aus, jedenfalls jetzt mit dem 
innigen Wunſch, daß ſie ſich doch lieber nicht in die Gefahr 
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begeben haben möchten. Man faßte ſie bei der Hand und 
zog ſie durch eine Tür. 

Fritz blieb zunächſt auf dem Bock ſitzen. Sobald er jedoch die 
Schritte der ſich Entfernenden nicht mehr hörte, ſtieg er ab, 
band die Zügel feſt und zog dann ſein Licht hervor, um es 
anzubrennen. Bei ſeinem Schein bemerkte er, daß das Tor 
durch einen langen, hölzernen Riegel ee war, den 
er leicht entfernen konnte. 

Nun folgte er den andern. Er befand ſich in dem eigent⸗ 
lichen Mühlenraum, den er der Länge nach durchſchritt und 
vernahm auch bald laute männliche und weibliche Stimmen, 
die auf einen ernſten Wortwechſel deuteten. Als er die Tür 
erreichte, hinter der ſich die ſprechenden Perſonen befanden, 
verlöſchte er ſein Licht und lauſchte. 

Die beiden Schurken hatten ſich eingebildet, nach dem 
Betreten des Zimmers die verworrenſten Ausrufe des 
Schreckens und der Angſt zu hören; darum waren ſie nicht 
wenig erſtaunt, als die Mädchen wortlos nach dem kleinen 
Sofa ſchritten und ſich nebeneinander darauf niederließen. 

Das war eine gute Berechnung. Sie hatten dadurch die 
eine Wand im Rücken, die andre an der Seite und den 
Tiſch vor ſich. 

Berteu blickte Ribeau an und dieſer ihn, einer gradſo ver⸗ 
wundert wie der andre. Sie vergaßen ganz, ſich den beiden 
Mädchen zu nähern. Endlich ſagte Berteu: 

„Donnerwetter, ihr ſeid es? Wer hätte das gedacht! Aber 
ſagt doch nur, wie ihr euch verirren konntet!“ 

„Und zwar hierher!“ fügte Ribeau hinzu. 

„Die Schuld liegt jedenfalls am Kutſcher“, antwortete 
Nanon. 

„So habt ihr euch einen ſehr dummen Menſchen gemietet.“ 

„Oder du haſt uns einen ſehr verſchlagnen Kerl auf den 
Bock geſetzt!“ 
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Berteu lachte laut auf. 

„Was kann das Leugnen nützen! Wir wollten euch für 
einige Stunden hier bei uns ſehn. Nun können wir es euch 
erzählen, wie wir das angefangen haben. Machen wir es 
uns aber erſt ein bißchen bequemer! Auf dem Sofa iſt 
noch Platz genug für mich. Ich hoffe, daß ihr nichts da⸗ 
gegen habt.“ ö 

Er ſchickte ſich an, den Tiſch zur Seite zu ſchieben. 

„Bitte“, antwortete Nanon, „vorausgeſetzt, daß ihr auch 
nichts hiergegen habt!“ 

Sie zog dabei ihren Revolver hervor, und Madelon tat 
dasſelbe. 

„Alle Teufel!“ rief Berteu. 

„Das habt ihr nicht erwartet, nicht wahr? Ich ſage euch, 
daß wir den, der uns anzurühren wagt, niederſchießen 
werden!“ | 

„Unſinn! Tut die Dinger weg! — Woher habt ihr die 
Waffen?“ 

„Leuten eures Schlags gegenüber muß man ſtets auf 
der Hut ſein.“ 

„Aber“, bemerkte Ribeau, „man muß auch verſtehn, mit 
Schießeiſen umzugehn.” 

Er ſchien ein gewandter Turner zu ſein. Ein Schritt an 
den Tiſch, und ſich ſchnell überbiegend, hatte er mit einem 
kühnen Griff die beiden Revolver gepackt und den ſchwachen 
Frauenhänden entriſſen. Ein zweiſtimmiger Schreckensſchrei 
erſcholl. Die beiden Männer lachten. 

„So,“ ſagte Ribeau, „jetzt ſind wir die Herren der Lage 
und werden euch unſre Geſetze vorſchreiben!“ 

„Noch nicht!“ 

Dieſe beiden Worte wurden hinter ihm geſprochen. Er 
wollte ſich umdrehn, kam aber nicht dazu, denn eine Latte 
ſauſte, von ſtarker Hand geführt, auf ſeinen Kopf herab, ſo 
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daß er wie ein Klotz zu Boden fiel. Berteu fuhr zurück; er 
glaubte, ſeinen eignen Kutſcher vor ſich zu haben. 

„Menſch! Schurke!“ rief er. „Was fällt dir ein? Ich jage 
dich auf der Stelle aus —“ 

Er verſtummte, denn ein ebenſolcher Hieb hatte ihn ge⸗ 
troffen, ſo daß er nun neben ſeinem Kumpan auf der 
Diele lag. Jetzt erſt warf Fritz Hut und Mantel beiſeite. 

„So! — Dieſe beiden ehrenwerten Meſſieurs werden 
eine Zeitlang kein Wort mehr reden. Ich kenne meine 
Pfote. Zunächſt wollen wir einmal von dieſer Sorte koſten!“ 

Er öffnete eine der Flaſchen, goß ein Glas voll ein und 
trank es aus. Dann hob er die beiden Revolver auf, die 
Ribeau entfallen waren. 

„Wie gut, daß Sie kamen!“ ſagte Nanon. „Plötzlich 
waren wir ohne Waffen. Was tun wir jetzt? Am beſten 
wird es fein, daß wir dieſen ſchrecklichen Ort ſofort ...“ 

„Ich bitte, doch noch ein wenig zu warten!“ 

Er öffnete das Pult und blickte hinein. Zunächſt zog er die 
übrigen mitgebrachten Stricke hervor, mit denen er die beiden 
Beſinnungsloſen band. Dann legte er ſie ſo, daß ſie, ſelbſt 
wenn ſie erwachen würden, nicht ſehn konnten, was im 
Zimmer vorging. 

Nun unterſuchte er den Inhalt des Pults ſorgfältig. Dabei 
nahm ſein Geſicht den Ausdruck ſteigender Genugtuung an. 
Madelon wußte, daß er preußiſcher Wachtmeiſter war; ſie 
kannte alſo auch den Grund, weshalb er dieſe Bücher und 
Papiere ſo genau durchmuſterte. Nanon aber hatte keine 
Ahnung davon. Sie war erſtaunt über die Aufmerkſamkeit, 
die er darauf verwendete. 

„Haben Sie ſo viel für die Pulverherſtellung übrig?“ 
fragte ſie. 

„Nein, aber deſto mehr für die Handſchriften, die ich hier 
finde. Iſt Ihnen dieſe Unterſchrift bekannt?“ 

Mah, Der Spion von Ortry. 32 


— 498 — 


Er legte ihr einige Briefe hin. 

„Ah, der alte Kapitän!“ ſagte ſie. 

„Und hier?“ 

„Graf Rallion.“ 

„Dieſe Sachen feſſeln mich ſo, daß ich wünſche, eine Ab⸗ 
ſchrift davon zu haben. Ich werde Ihre Geduld nicht lang 
auf die Probe ſtellen.“ 

Er nahm Bleiſtift und Papier und begann zu ſchreiben. 
Nanon verwunderte ſich ſchier über die Umſicht, die dieſer 
Pflanzenſammler beſaß. Es war eine eigentümliche Lage: 
dort die beiden Gefeſſelten, denen die Beſinnung noch nicht 
zurückgekehrt war; hier die beiden Mädchen, die ſoeben aus 
einer großen Gefahr gerettet wurden und nun dem ſchreiben⸗ 
den Kräutermann mit einer Ruhe zuſahen, als wenn ſie 
ſich in beſter Sicherheit befänden. 

„So,“ ſagte Fritz nach einiger Zeit, „jetzt bin ich fertig, 
und wir können aufbrechen!“ 

Er ſteckte die Abſchrift zu ſich und brachte die Papiere 
wieder an Ort und Stelle. Eben wollte er ſein Licht an⸗ 
ſtecken, um dann die Lampe verlöſchen zu können, als er 
aufhorchte. 

„Man klopft!“ ſagte Nanon. 

„Das iſt kein Klopfen“, meinte Fritz. „Man hämmert 
förmlich gegen das Tor. Und da, dieſes Rufen! Ich glaube 
gar, man belagert uns. Sollte es dem Kutſcher gelungen 
fein, ſich zu befreien und die Gäſte zuſammenzutrommeln?“ 

„Das kann uns nichts ſchaden!“ entgegnete Nanon. 
„Offnen wir!“ 

Aber Madelon verſtand die Lage beſſer: Fritz befand ſich 
in größter Gefahr. 

„Nein, nicht öffnen!“ bat ſie. 

„Aber warum nicht?“ 

„Davon ſpäter!“ 
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Fritz nickte. 

„Sie beide befinden ſch wohl weniger in Gefahr,“ ſagte 

r, „aber wenn man ſich meiner bemächtigt, ſo erwartet 
mich nichts Gutes. Ich habe den Kutſcher gefeſſelt und dieſe 
beiden Meſſieurs niedergeſchlagen.“ 

„Das iſt ſehr ſchlimm!“ rief Madelon. „Was iſt da zu tun? 
Man klopft und ruft immer ſtärker.“ 

„Kommen Sie!“ meinte Fritz. „Man muß ſehn, was ſie 
wollen!“ 

Er ließ Hut und Mantel des Kutſchers liegen. Die Re⸗ 
volver hatte er zu ſich geſteckt. Er nahm die beiden Mädchen 
bei den Händen und führte ſie im Dunkeln bis zum Wagen. 
Draußen bemühten ſich anſcheinend viele Menſchen, das 
Tor aufzuſprengen. 

„Man wird doch ſehn, ob dieſe Meſſieurs es fertig bringen 
werden, uns feſtzuhalten. Ein Glück, daß dieſer Raum hier 
groß genug iſt, um mit dem Wagen wenden zu können. 
Bitte, ſteigen Sie ein!“ 

„Herrgott!“ ſagte Nanon. „Es wird wohl gefährlich?“ 

„Für Sie nicht.“ 

„Aber für Sie?“ 

„Auch das befürchte ich nicht. So. Jetzt ſitzen Sie feſt. 
Nun wollen wir ein Wort mit dieſen Leuten reden!“ 

„Wer iſt draußen?“ fragte er laut. 

Viele Stimmen erſchollen. Fragen, Drohungen, Fluche. 

„Was wollt ihr denn eigentlich?“ 

„Wo iſt Monſieur Berteu?“ 

„Im Schreibzimmer.“ 

„Und Monſieur Ribeau?“ 

„Auch dort!“ 

„Und der Fremde, der mich gewürgt und gebunden hat?“ 

„Der bin ich.“ 

Erſt ein verdutztes Schweigen, dann ein wütendes Gebrüll. 
32* 
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„Offne, du Hund!“ 

„Sogleich!“ 

Fritz hatte den Wagen umgelenkt und die Zügel in der 
Hand. Das Tor ging nach auswärts auf; daher gelang es 
den Leuten nicht, es mit Gewalt zu öffnen. Während ſie 
erfolglos pochten und hämmerten, konnten ſie nicht hören, 
daß er den Holzriegel zurückſchob. Im nächſten Augenblick 
ſaß er auf dem Bock, die Peitſche in der Rechten, die Zügel 
und den einen Revolver in der Linken. Ein Hieb mit der 
Peitſche, und die Pferde zogen an; das Tor prallte auf und 
riß mehrere der Draußenſtehenden über den Haufen. 

„Zurück! Platz frei!“ befahl er. 

Sechs Revolverſchüſſe krachten; die erſchrocknen Pferde 
bäumten ſich; aber er hatte ſie feſt im Zügel. Noch einige 
Peitſchenhiebe, und die Kutſche flog zum Tor hinaus und 
im Galopp auf dem Waldweg dahin. 

Hinter ihr ertönten Flüche. 

„Nach, ihm nach!“ hörte er rufen. 

Fritz lachte ſpöttiſch auf. Seine Pferde tonnte kein Fuß⸗ 
gänger einholen. Er lenkte im Galopp aus dem Waldweg 
heraus und in die Straße ein, die zum Dorf führte. In 
kaum fünf Minuten war es erreicht. 

Vor der Schenke hielt der Kutſcher aus Etain.“ 

„Schnell umſteigen und dann fort!“ befahl Fritz. 

Das geſchah, und in flottem Trab gings weiter. Berteus 
Wagen aber blieb zurück, nachdem Fritz ſeinen Hut wieder 
an ſich genommen hatte. 

Es war nicht geraten, heut nacht in Etain zu bleiben. 
Darum beſchloſſen ſie, als ſie dort ankamen, ſofort wieder 
abzureiſen. Der Kutſcher aus Metz, mit dem ſie gekommen 
waren, mußte unverzüglich anſpannen. 

Das ging nicht ohne einiges Geräuſch ab. Eben wurde das 
Gepäck aufgeladen; Fritz ſtand mit den Mädchen am Wagen, 
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beleuchtet von der Hauslaterne. Da wurde über ihnen ein 
Fenſter geöffnet und ein Kopf erſchien, gerade als Madelon 
im Begriff war, einzuſteigen. 

„Halt! Heda! Halt!“ rief es von oben. 

Fritz blickte empor, ob der Zuruf ihnen gelte. 

„Halt! Heda! Warten!“ wiederholte es. 

Dann verſchwand der Kopf. | 

„Es ſcheint, daß wir gemeint waren“, ſagte Nanon. 

„Wahrſcheinlich!“ 

Der Hausflur war hell erleuchtet und die Treppe ebenſo. 
Die Stufen kam eine kurze, dicke Geſtalt herabgeeilt, in eine 
rote Tiſchdecke gehüllt und einen rieſigen Kalabreſerhut 
auf dem Kopf. In der Eile verwickelte ſich der Mann mit 
den Füßen in die Decke; er verlor das Gleichgewicht und 
kollerte die letzten Treppenſtufen herab. 

Bei dieſer Gelegenheit flog die Tiſchdecke auseinander, 
und man ſah, daß der Mann nur Unterhoſe und Hemd trug. 
Sogar barfuß war er. Er raffte ſich ſchnell wieder auf, 
ſtülpte den Hut auf den Kopf und ſchlang die rote Decke von 
neuem ſchamhaft um ſich. 

„Halt! Warten! Nur einen Augenblick!“ 

Nun kam er herbei. 

„Meinen Sie uns, Monſieur?“ fragte Fritz. 

„Natürlich! Ich bin Hieronymus Aurelius Schneffke, Kunſt⸗ 
maler. Gehören Sie zu dieſen Damen, und erlauben Sie mir 
vielleicht, mit der einen ein Wort zu ſprechen?“ 

„Gern, ſofern es der Dame ſelber genehm iſt.“ 

Hieronymus trat an den Wagenſchlag zu Madelon. 

„Oh, mein Fräulein, ich möchte mir gern eine Erkundigung 
geſtatten!“ 

„Bitte!“ 

„Iſt ſie wirklich eine Engländerin?“ 

„Wer denn?“ 
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„Nun, die Geſellſchafterin.“ 

„Ach ſo!“ lachte ſie. „Ja, ſie iſt eine Engländerin.“ 

Sie ſah ſich durch die Verhältniſſe zu einer Unwahrheit 
gezwungen. 

„Scheußliches Pech! Das iſt ſo klar wie Pudding! Und 
ſie heißt wirklich Miß de Liſſa?“ 

„Ja.“ 

„Dann hole der Teufel ſämtliche Geſellſchafterinnen!“ 

Er wandte ſich zornig ab, um in fein Zimmer zurüd- 
zukehren, drehte ſich aber doch noch einmal um. 

„Darf ich fragen, wo Sie jetzt geweſen ſind?“ 

Das war eine etwas zudringliche Frage; aber Madelon 
fühlte für den eigentümlichen Menſchen eine gutherzige 
Schwäche. Darum antwortete ſie bereitwillig: 

„In Schloß Malineau.“ 

„Alle Wetter! Wer hätte das gedacht!“ 

„Kennen Sie dieſen Ort?“ 

„Ich will ja hin!“ 

„Ah! Haben Sie die lange Reiſe nur um dieſes Zieles 
willen unternommen?“ 

Er beſann ſich doch, ob er die Wahrheit ſagen dürfe; 
denn er hatte ſeinem Auftraggeber verſprochen, ſehr vor⸗ 
ſichtig zu ſein. 

„Nein“, ſagte er zögernd. „Ich will das Schloß zeichnen, 
da ich einmal in dieſer Gegend bin. Wohnt nicht dort ein 
Monſieur Berteu?“ 

„Der iſt geſtorben und heut begraben worden.“ 

„Hm, hm! Waren Sie mit bei dieſem Begräbnis?“ 

„Ja. Ich war nur deshalb hier.“ 

Es war ein eigentümlicher, verſtändnisinniger Blick, den 
er auf ſie warf. 

„Sie waren wohl mit Monſieur Berteu verwandt?“ 

„Er war unſer Pflegevater. Hier iſt meine Schweſter.“ 
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„Und wohin reiſen Sie jetzt?“ 

„Wieder zurück. Vorher aber gehe ich mit meiner Schweſter 
nach Schloß Ortry bei Thionville.“ 

„Ortry, hm. — Mademoiſelle, nehmen Sie einmal hier 
meine Hand! Ich mag Ihnen unbequem geworden ſein; 
ich bitte Sie um Verzeihung. Es iſt mir, als ob wir uns 
wiederſehn müßten, und zwar unter Verhältniſſen, die für 
Sie erfreulich ſein werden. Gute Nacht und gute Reiſe!“ 

Er kehrte in ſein Zimmer zurück, ohne ſich weiter um das 
verwunderte Kopfſchütteln der beiden Mädchen und ihres 
Begleiters zu kümmern. In dem ſtolzen Gefühl einer ge⸗ 
wiſſenhaft erfüllten Pflicht, das nur wenig getrübt war 
von dem leiſen Bedenken, er hätte ſich vielleicht doch etwas 
deutlicher ausdrücken können, ſchaute er durchs Fenſter dem 
fortrollenden Gefährt nach. Dann erſt entfernte er die Spuren 
der Zerſtörung, die er im Zimmer angerichtet. Er hatte näm- 
lich, da er keine Zeit zum Ankleiden fand, ſchnell den Kala⸗ 
breſer aufgeſtülpt und die Decke vom Tiſch geriſſen, um ſie 
als Nachtmantel um ſich zu ſchlagen, dabei aber alles, was 
darauf ſtand, heruntergefegt 


20. Das Geheimnis des Paftellbildes 


Es war ein ſchöner Tag geworden, und Hieronymus 
Aurelius Schneffke benutzte gleich den Vormittag, um zu 
Fuß nach Schloß Malineau zu wandern. Da er ſich Zeit 
nahm, kam er erſt gegen Mittag dort an. 

Er war ſich einer Art von diplomatiſcher Sendung bewußt, 
und da Diplomaten ſchweigſame Leute ſein ſollen, ſo ließ 
er ſich, als er in der Schenke ſein Mahl einnahm, mit dem 
Wirt in kein Geſpräch ein, obgleich dieſer ſich Mühe gab, Auf⸗ 
klärung über die Naturgeſchichte des dicken Männchens zu 
erhalten. | 

Nach Tiſch nahm er Mappe und Feldſtuhl und ſpazierte 
zum Schloß. Es fiel ihm nicht ein, es zu betreten und 
ſeine Erkundigungen zu beginnen. Nach ſeiner Anſicht mußte 
man mit ihm ſelber anfangen, und damit hatte er recht. 

Er ſuchte ſich alſo einen paſſenden Punkt, ſetzte ſich dort 
auf den Feldſtuhl, öffnete die Mappe und begann zu zeichnen. 
Es dauerte nicht lange, ſo kam ein junger Mann daher. Er 
näherte ſich, grüßte und trat heran, um einen Blick auf das 
begonnene Bild zu werfen. 

„Ah, Sie ſind Maler, Monſieur?“ 

„Wie Sie ſehn“, nickte Schneffke. 

„Sind Sie Franzoſe?“ 

„Pole“, ſagte er kurz entſchloſſen. Was brauchte der Mann 
zu wiſſen, daß er ein Deutſcher war? 

„Ihr Name?“ 
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„Schneffka.“ 

„Nehmen Sie das Schloß in irgendeinem Auftrag auf?“ 

„Nein, ich male nur zum Vergnügen.“ 

„Verzeihen Sie, daß ich ſo zudringlich frage. Mein Vater 
iſt geſtern beerdigt worden und hat uns einige kleine Ge⸗ 
mälde hinterlaſſen, deren Wert wir nicht kennen. Ein wirk⸗ 
licher Künſtler hat ſich hier noch niemals ſehn laſſen. Deshalb 
wäre es mir lieb, wenn Sie mir erlaubten, Ihnen die Bilder 
zu zeigen.“ 

„Wo?“ 

„Im Arbeitszimmer meines Vaters. Mein Name iſt 
Berteu. Würden Sie ſich vielleicht einmal in meine Woh⸗ 
nung bemühen?“ 

„Meinetwegen!“ 

Sofort klappte er ſeine Mappe zu, griff zum Feldſtuhl und 
folgte dem Voranſchreitenden nach den Verwalterräumen. 
Er tat dabei, als ſei ihm an der Störung nicht viel gelegen. 

Charles Berteu führte ihn in das Zimmer, wo er geſtern 
über den Rechnungsbüchern geſeſſen hatte. 

Es hingen da drei kleine Landſchaften, von Anfängern 
gemalt. Sie waren faſt nichts wert, aber Hieronymus 
nahm doch eine Miene an, als ob es ſich um nichts Unbe⸗ 
deutendes handle, denn es war ihm darum zu tun, möglichſt 
lange hier verweilen zu dürfen. 

„Nun?“ fragte Berteu. 

„Schade — ſehr ſchade!“ 

„Wieſo?“ 

„Ich ſchätze das Stück auf durchſchnittlich fuͤnfhundert 
Frank.“ 

„Wirklich?“ 

„Das haben ſie jedenfalls gekoſtet, vielleicht noch mehr. 
Man hat es aber nicht verſtanden, ſie zu behandeln. Die 
Bilder haben ſehr gelitten.“ 
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„O weh!“ 

„Ja, leider. Jetzt zahlt man Ihnen kaum zehn Frank da⸗ 
für; ſie könnten aber leicht auf ihren frühern Wert und auch 
höher kommen, wenn ſie gereinigt und ausgebeſſert würden.“ 

„Iſt das teuer?“ 

„Gewiß. Doch gibt es auch Maler, die eine Art Leiden⸗ 
ſchaft für dergleichen Arbeiten haben; ſie tun es dann oft 
ohne Bezahlung.“ 

„Ah, ſo einen möchte ich finden!“ 

Schneffke nickte vor ſich hin, tat aber, als ob er die 
Andeutung nicht verſtanden habe, ſondern beſchäftigte ſich 
noch weiter mit den Gemälden. 

„Sagen Sie, Monſieur, müſſen Sie dieſe Gegend bald 
wieder verlaſſen?“ . 

„Ich bin Herr meiner Zeit; ich kann kommen und gehn, 
wie es mir gefällt.“ 

„So wünſchte ich, daß es Ihnen hier bei uns gefallen 
möchte. Vielleicht könnten Sie ſich entſchließen, ſich ein 
wenig mit dieſen drei Landſchaften zu beſchäftigen.“ 

„Möglich. Nur glaube ich nicht, daß ich länger als einen 
Tag hierbleibe.“ 

„Darf ich den Grund wiſſen?“ 

„Sagen Sie ſelber: Kann ein Menſch, der von künſt⸗ 
leriſchen Stimmungen abhängig iſt, in Ihrer Schenke Woh⸗ 
nung nehmen?“ 

„Oh, wenn es nur das iſt! Dem wäre ja ganz leicht ab⸗ 
zuhelfen. Ich würde Ihnen hier bei mir ein helles, freund⸗ 
liches Zimmer anbieten. Und wenn Sie mich mit der Be⸗ 
zahlung nicht zu ſehr anſtrengen, ſo — ich gehöre nämlich 
nicht zu den reichen Leuten.“ 

„Na, wir wollen einmal ſehn. Zeigen Sie mir das Zimmer!“ 

Berteu führte ihn nach dem beſten Raum, der ihm zur 
Verfügung ſtand. 
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„Nun, Monſieur?“ 

„Ich will Ihnen ſagen, mein Herr, eigentlich macht man 
ſo etwas nicht: man vergeudet ſeine Zeit und ſeine Kraft. 
Aber Sie ſelber gefallen mir, und Ihre drei Bildchen ſind 
wirklich nicht übel; ich werde alſo bleiben und ſie Ihnen 
auffriſchen, ohne Bezahlung dafür zu nehmen, voraus⸗ 
geſetzt, daß Sie mich nicht gradezu verhungern oder ver⸗ 
durſten laſſen.“ 

„Topp, Monſieur; das ſoll ein Wort ſein!“ 

Sie ſchlugen ein. Charles Berteu berechnete ſchon ſeinen 
Gewinn aus dem Verkauf der Bilder, und außerdem war 
ihm der dicke Maler nicht unangenehm. 

Schneffke begann auch bereits an dieſem erſten Tag an 
den Bildern zu arbeiten, doch nahm er ſich vor, ſich nicht 
etwa zu beeilen. Er wollte hier ſoviel wie möglich für ſeinen 
alten Herrn Untersberg erfahren, der ihm ein ſo reich⸗ 
liches Reiſegeld gezahlt hatte. Übrigens hatte ſich feine 
Geſellſchafterin plötzlich in eine Engländerin verwandelt. 
Das mußte verſchmerzt werden, und das vergißt ſich ja be⸗ 
kanntlich am ſchnellſten entweder bei fleißiger Arbeit oder 
in neuer Umgebung. 

Am andern Morgen ſaß er an der Staffelei, die er ſich 
zuſammengezimmert hatte, als Frau Berteu bei ihm eintrat, 
um ihm das Frühſtück zu bringen. Er hatte eins der drei 
Bilder vor ſich, und da er grad darüber war, das Gras 
noch grüner, den Himmel noch blauer und die Sonne noch 
gelber zu machen, ſo war ſie entzückt von der prächtigen Er⸗ 
rungenſchaft, die ihr in dieſem Künſtler gradezu ins Haus 
gelaufen war. 

Schneffke hatte das Fenſter offen, und vor ſeinen Augen 
lag die wunderbare Seitenanſicht des Schloſſes. 

„Wem gehört eigentlich dieſes Schloß?“ 

„Herrn General Grafen von Perret.“ 


— 508 — 


„Das muß ein ſehr reicher Herr ſein.“ 

„Steinreich.“ 

„Wo wohnt er?“ 

„In Paris.“ 

„Solche reiche Herren vom Adel pflegen ſehr oft Freunde 
der Kunſt zu ſein. Befinden ſich hier im Schloß ſonſt noch 
Gemälde?“ 

„Einige.“ 

„Ah, die möchte ich mir einmal anſehn. Wäre das möglich?“ 

Ihr Geſicht nahm ſofort einen ganz andern, . 
Ausdruck an. 

„Dazu habe ich nicht das Recht.“ 

„Wer ſonſt?“ 

„Der Beſchließer.“ 

„Es gibt alſo außer dem Verwalter hier noch einen Be⸗ 
ſchließer, ſelbſt wenn die Herrſchaft ſich nicht hier befindet? 
Wo wohnt der Mann?“ | 

„Drüben im Erdgeſchoß des rechten Flügels.“ 

„Und wie heißt er?“ 

„Meélac.“ 

„Pfui Teufel!“ entfuhr es ihm bei dieſem Namen, den 
einſt der General Ludwigs XIV. durch die Verwüſtung der 
Pfalz und das barbariſche Niederbrennen des Heidelberger 
Schloſſes, Mannheims, Raſtatts und Durlachs ſowie vieler 
andrer blühender Städte zu ſo verruchter Berühmtheit ge⸗ 
bracht hatte: der General Graf von Melac, der ſpäter in der 
Schlacht bei Malplaquet 1709 fiel. 

Sie blickte ihn erſtaunt an. 

„Was denn?“ fragte ſie. 

„Ich kann dieſen Namen nicht leiden.“ 

„Und ich die Perſonen nicht.“ 

„Die Perſon des Beſchließers?“ 

„Ja, ihn und auch die andern.“ 
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„So hat er Familie?“ 

„Ja; aber bitte, wir hier ſprechen niemals von dieſen 
Leuten! Wir wohnen auf dieſer Seite, und die Leute bleiben 
ſtets drüben auf der andern. Wir haben gar nichts mitein⸗ 
ander zu tun.“ 

Damit ging ſie fort. Sie hatte zuletzt in einem beinahe 
rückſichtsloſen, ja groben Ton geſprochen. und das fiel 
ihm auf. 

Nach Tiſch ſteckte er ſein Skizzenbuch zu ſich und ging in 
den Park, der zum Schloß gehörte. Er war, wie jeder 
echte Künſtler, ein Freund und Kenner der Natur. Bei 
einem Baum, einem Strauch konnte er ſtehnbleiben, 
um deſſen Eigenart zu erforſchen. Daher kam es, daß 
er nicht auf die Richtung achtete, der er zuletzt folgte, 
bis er plötzlich, aus einem Buſchwerk tretend, überraſcht 
ſtehn blieb. 

Ihm gegenüber, am andern Saum der kleinen Lichtung, 
ſtand eine Bank, und darauf ſaß ein Greis, wie ſo ſchön der 
Maler ſelten einen geſehn hatte: eine hohe Stirn, ein 
klaſſiſcher Schnitt des Geſichts, ein prachtvoller, ſchnee⸗ 
weißer Bart, der weit über die Bruſt herabfloß. 

Im Nu ſaß Schneffke hinter einem verbergenden Strauch⸗ 
werk, ſchnell war das Skizzenbuch geöffnet, und der Stift 
arbeitete an dem Bildnis dieſes edlen Antlitzes. 

Als dann des Tages Arbeit vollbracht war, ſaß er am 
Abend noch wach, die angefangne Skizze zu vollenden. Er 
ſagte ſich ſelber, daß ſie zum Beſten gehöre, was er je ge⸗ 
zeichnet hatte. | 

Am frühen Morgen des andern Tags zog es ihn wieder 
hinaus in den Park, und ganz unwillkürlich ſuchte er den 
Ort, wo er geſtern den Alten bemerkt hatte. Die Bank war 
leer, und er ſetzte ſich nieder. Nicht lange, ſo hörte er den 
Geſang einer vollen, friſchen Mädchenſtimme. 
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„Der Menſch ſoll nicht ſtolz ſein 
auf Gut und auf Geld; 
es lenkt halt verſchieden 
das Schickſal die Welt. 
Dem einen ſind Gaben, 
die goldnen, beſchert; 
der andre muß graben 
tief unter der Erd'!“ 


Ein Lied in deutſcher Sprache, hier in Frankreich, mitten 
unter einer franzöſiſchen Bevölkerung — das war ſeltſam. Er 
mußte die Sängerin ſehn. Er ſtand auf und ſchritt der 
Gegend zu, aus der das Lied erſchollen war. 

Dort gab es ebenfalls eine Bank, und auf ihr hatte die 
Sängerin, ein Mädchen im Alter von etwas über zwanzig 
Jahren, Platz genommen. Sie war einfach gekleidet — 
weißer Rock und weißes Jäckchen. Sie war von kleinem, 
vollem Wuchs und hatte blondes Haar, ein allerliebſtes, 
rundes Geſicht, blaue Augen und eine zierliche Naſe. Ihr 
Schoß lag voller Blumen, aus denen ſie einen Strauß zu 
formen bemüht war, während ſie ein neues Lied an⸗ 
ſtimmte. 

„Auf d' Alma geh' i aufi; 
es brummelt ſcho die Kuh. 

Und wann der Bu zum Dirndl geht, 
da ſingt er a dazu. 

Auf d' Alma is ka Polizei, 
da is die ſchönſte Ruh. 

Nur wann der Bu zum Dirndl geht, 
da ſingt er a dazu!" 

Und nun trillerte ſie einen Jodler hinaus, hell und rein, 
daß ſie von einer Tirolerin hätte beneidet werden können. 

„Bravo! Braviſſimo!“ 

Schneffke riefs und klatſchte in die Hände; er konnte 
ſeine Begeiſterung nicht zurückhalten und eilte auf das 
Mädchen zu. 
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Es errötete, zeigte aber keine Verlegenheit, ſondern ſah 
ihm mit hellen Augen entgegen. 

„Verzeihung, Mademoiſelle, daß ich Sie ſtöre! Aber wenn 
ich ſo fröhlich ſingen höre, ſo geht mir das Herz auf, und ich 
möchte auch gern mit fröhlich ſein.“ 

Er hatte, jetzt an das Franzöſiſche gewöhnt, ganz unwill⸗ 
kürlich franzöſiſch geſprochen, und ſie antwortete ebenſo. 

„Und Sie kommen, weil Sie meinen, daß man zu 
zweien fröhlicher ſein kann als allein?“ 

„Ja, ſo ſcheint es mir. Sie wenigſtens, Mademoiſelle, 
haben ganz das Ausſehn, als ob man in Ihrer Nähe niemals 
traurig ſein könne.“ 

Sie ſtrich mit den Händen die Blumen in ihrem Schoß 
zuſammen und lachte, daß ihre Zähne leuchteten. 

„Sie mögen recht haben; es iſt eine Gottesgabe. Der 
eine iſt glücklich, wenn er weint, und der andre, wenn er 
lacht.“ 

„Ich ſchlage mich zu den Lachenden — alſo zu Ihnen, 
Mademoiſelle!“ 

„Wirklich? So ſetzen Sie ſich her! Hier, ich mache Ihnen 
Platz u 

Das geſchah fo ungeſucht, fo einfach, daß der gute Hie⸗ 
ronymus darüber ganz entzückt war. 

„Danke!“ ſagte er. „Nun ſollte ich Ihnen helfen können: 
aber ich habe wohl kein Geſchick dazu.“ 

„Das brauchts gar nicht, denn ich werde ſogleich fertig 
ſein. Es iſt das eigentlich kein Geburtstagsſtrauß; aber 
Großvater liebt die Feld⸗ und Waldblumen mehr als alle 
andern.“ 

„Heut iſt der Geburtstag Ihres Großvaters?“ 

„Ja, heut!“ nickte ſie. 

„Sie wohnen wohl nicht weit von hier?“ 

„Nein, ganz in der Nähe.“ 
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„Vielleicht ſehn wir uns da noch einmal wieder, bevor ich 
fortgehe.“ 

„Jortgehn? Sie find nicht von hier? Und doch ſprechen 
Sie ſo gut die Mundart dieſer Gegend!“ 

„Und Sie ſind Franzöſin und ſingen deutſche Lieder?“ 

„Großvater mag die Deutſchen gut leiden.“ 

„So iſt er wohl ein Deutſcher?“ 

„Nein. Das ſagt bereits unſer Name.“ 

„Ah, und wie lautet der?“ 

„Wir heißen Melac.“ 

„Pfui Teufel!“ entfuhr es ihm, gradeſo wie geſtern. 

Und wunderbar, fie nahm ihm das nicht übel; fie 
zuckte mit keiner Wimper, ſondern ſie ſah ihm offen ins 
Geſicht. 

„Nicht wahr, Sie denken an den Verwüſter der 
Pfalz?“ 

„Ja. Nach ihm nennt man ſogar die biſſigſten Bluthunde 
Melac.“ 

„Wir ſtammen von ihm ab; er iſt unſer Ahne, und grad 
darum hält Großvater ſo viel auf die Deutſchen. Er denkt, er 
ſoll wenigſtens mit dem Herzen die Sünden des Ahnen 
gutmachen, da er ſie anders doch nicht ſühnen kann.“ 

„Dann iſt Ihr Großpapa ein ſehr braver Mann.“ 

„Ja, das iſt er. Ich habe ihn ſehr lieb und bin ſtolz auf ihn. 
Herr General Perret iſt ihm auch gewogen.“ 

„So iſt Ihr Großpapa Beſchließer des Schloſſes? Und 
Ihr Vater?“ 

„Ich habe nicht Vater und Mutter, darum bin ich bei den 
Großeltern.“ 

„Ich wohne bei dem Verwalter Berteu.“ 

„Der iſt doch tot.“ 

„Ich meine den Sohn. — Sind Sie mit der Familie be⸗ 
freundet?“ 
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„Sie meiden uns, obwohl wir ihnen nichts getan haben. 
Ich habe Großvater nach der Urſache gefragt, doch der wußte 
ſie mir auch nicht zu ſagen.“ 

„Von wem haben Sie Ihre deutſchen Lieder gelernt?“ 

„Von den Großeltern. Beide ſprechen Deutſch. Haben 
Sie meinen Großvater noch nicht geſehn?“ 

„Ich bin erſt den zweiten Tag hier.“ 

„Nun, wenn Sie einen alten Herrn erblicken mit langem, 
weißem Bart, der iſt es. Sie können getroſt eine Unter⸗ 
haltung mit ihm beginnen; er liebt es ſehr, ſeine Gedanken 
gegen andre auszutauſchen, leider fehlt ihm hier die Ge⸗ 
legenheit dazu. Er ſchläft des Morgens länger als Groß⸗ 
mama und ich. Nun aber wird er bald erwachen, und da 
muß ich mit den Blumen bei ihm ſein.“ 

Sie erhob ſich, um zu gehn. Schneffke ſtand eben⸗ 
falls auf. N 

„Ich hätte Ihnen gern einige Blüten mitgepflückt für 
Ihren Großvater; dazu bin ich jedoch zu ſpät gekommen. 
Eins aber könnte ich zu dieſem Strauß fügen, wenn ich 
wüßte, daß es ihm Freude bereitet.“ 

Sie blickte ihn erwartungsvoll an. Eine Bitte oder Frage 
wollte ſie nicht ausſprechen. 

„Ich bin nämlich geſtern ein Dieb geweſen. Ich ſah einen 
alten, ehrwürdigen Herrn, der nach Ihrer Beſchreibung Ihr 
Großvater war. Ihm habe ich etwas geraubt. Hier iſt es. 
Geben Sie es ihm heut zu ſeinem Geburtstag zurück, und 
bitten Sie ihn, es mir zu verzeihn!“ 

Er öffnete das Skizzenbuch und übergab ihr die geſtern 
vollendete Zeichnung. Sie ſtieß einen Ruf des Erſtaunens aus. 

„Sein Bild! Wie ähnlich! Welch eine Überraſchung! 
Sprechen Sie im Ernſt? Ich darf das Bild behalten?“ 

„Gewiß! Es gehört Ihnen.“ 

Ein Strahl kindlicher Freude huſchte über ihr Geſicht. 
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„Monſieur, die Freude, die Ihr Geſchenk bereitet, wird 
ſehr groß ſein! Wie ſoll ich Ihnen danken?“ 

Er deutete auf die einfache Federnelke an ihrer Bruſt. 

„Gewähren Sie mir dieſe Blume, Mademoiſelle! Ich 
werde ſie als Erinnerungszeichen dieſer Stunde treu be⸗ 
wahren!“ 

Sie erglühte, nahm aber die Nelke und reichte ſie ihm. 

„Es iſt ſo wenig“, ſagte ſie. „Ich wollte, ich könnte Ihnen 
noch beſſer dankbar ſein! Aber, bitte, erlauben Sie auch 
Großpapa, Ihnen Dank zu ſagen! Darf er hoffen, Sie heut 
bei ſich zu ſehn?“ 

„Falls es angenehm iſt, würde ich mich rieſig freuen!“ 

„Sie werden ſehr willkommen fein. — Adieu, Monſieur!“ 

Sie ging, und er blickte ihr nach, ſolange er ſie ſehn konnte. 

„Hoppla, Hieronymus!“ ſagte er zu ſich ſelber. „Das wär' 
ſo etwas für uns — unverdorben, geſund, gemütvoll und eher 
ein bißchen zu dick als zu dünn. Ich glaube, die wird einmal 
ganz meine Geſtalt bekommen. Alle Wetter, was für ein 
anſehnliches Paar würde das geben! Ich mag wirklich von 
keiner Geſellſchafterin mehr etwas wiſſen. Sie verändern ſich 
zu oft; ſie werden zu ſchnell engliſch und erhalten andre 
Namen. Dann läuft man ihnen nach und verſäumt 
Eiſenbahnzüge. So ein Naturkind aber wie dieſes Mädchen“ 
— er ſchnalzte mit der Zunge und ſchwenkte das Skizzen⸗ 
buch in die Luft — „ei, mein lieber Hieronymus Aurelius, 
das iſt etwas ganz andres! Dieſe Parkblume von Schloß 
Malineau muß mein werden, ſonſt bleib ich ledig!“ 

Nachmittags, zur üblichen Beſuchszeit, begab er ſich in das 
Erdgeſchoß des rechten Schloßflügels. Er ſah den Namen 
Melac an einer der Türen und klopfte. Es wurde ihm von 
der ‚Parkblume' geöffnet. Sie verriet große Freude über 
ſeinen Beſuch und führte ihn ins Nebenzimmer. Dort ſaß 
der alte, ehrwürdige Herr, deſſen Bild er aufgenommen 
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hatte, neben ihm eine gleichaltrige Dame von einer mehr 
als glücklichen Wohlbeleibtheit. Sie zeigte eine große Ahn⸗ 
lichkeit mit ihrer Enkelin, und es ſtand zu erwarten, daß 
dieſe einſt denſelben Körperumfang wie ihre Großmutter 
erreichen werde. 

„Das iſt der Herr, den ich heut früh im Park traf,“ ſagte 
das Mädchen, „und der ſo freundlich war, mir dein Bild zu 
ſchenken, lieber Großvater.“ 

Die beiden Alten erhoben ſich und begrüßten den Maler 
herzlich wie einen alten Bekannten. Er nannte ſeinen Namen, 
nämlich Schneffka, wie er ſich ja auch Berteu vorgeſtellt 
hatte, und wurde bald in ein lebhaftes Geſpräch gezogen. 

Auf dem Tiſch ſtand Wein und eine bereits angeſchnittne 
Torte, jedenfalls dem Geburtstagskind zu Ehren. Die Park⸗ 
blume teilte ihm ein Stück Kuchen zu und ſchob ihm ein Glas 
Wein hin. Schneffka griff ſchleunigſt zu, um noch eine Be⸗ 
rührung der kredenzenden Hand einzuheimſen; und die 
beiden Alten ſchienen ſich darüber zu freuen, daß er es 
ſich bei ihnen ſo wohl ſein ließ. 

An der Wand hing ein ziemlich großes Bild in Paſtell. 
Es ſtellte einen jungen Mann vor, deſſen Geſichtszüge den 
Südländer verrieten. Leider hatte es, obgleich es durch ein 
Glas geſchützt war, von ſeiner urſprünglichen Friſche ſehr viel 
verloren. Die Paſtellgemälde ſind die vergänglichſten, weil 
bei ihnen die Farben nur wie zarter Staub auf der Fläche 
kleben. Sie müſſen beſonders vor der Einwirkung der Luft 
und der Feuchtigkeit, ſowie auch vor Staub und Erſchütte⸗ 
rungen bewahrt werden. 

Der Blick des Malers kehrte während der Unterhaltung 
immer wieder nach dem Bild zurück, denn er erkannte, daß 
es von einem Meiſter ſtammen müſſe. Wie kam ein der⸗ 
artiges Kunſtwerk, ein ſo wertvolles Stück in die Wohnung 
eines einfachen Beſchließers? 
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Melac bemerkte die Anziehungskraft, die das Bild auf 
ſeinen Beſuch ausübte. 

„Dieſes Bild feſſelt Sie, Monſieur?“ 

„Ja. Es ſcheint ein Meiſterwerk zu ſein.“ 

„Wirklich? Ich verſteh nichts davon.“ 

„Wer hat es gemalt?“ 

„Das weiß ich leider nicht.“ 

„Iſt nicht der Name des Künſtlers oder irgendein Zeichen 
zu ſehn?“ 

„Nicht, daß ich wüßte.“ 

„Aber Sie wiſſen wenigſtens, wer der Herr iſt, den das 
Bild vorſtellt?“ 

„Auch das iſt uns unbekannt. Das Bild iſt nämlich ein 
Geſchenk, oder vielleicht darf ich auch das nicht ſagen, da ich 
noch unſicher bin, ob ich mich als ſeinen Eigentümer be⸗ 
zeichnen darf.“ 

„Das klingt ja recht geheimnisvoll!“ 

„Iſt es wohl auch.“ 

„Ah, das liebe ich. Den Maler zieht nichts ſo an wie ein 
Bild, mit dem irgendein Geheimnis verknüpft iſt.“ 

„Leider bin ich nicht imſtande, es aufzuklären. Ich er⸗ 
hielt das Bild von einer Sterbenden oder doch wenigſtens 
von einer Kranken, die am nächſten Tag ſtarb.“ 

„Und wiſſen Sie nicht, auf welche Weiſe ſie in deſſen 
Beſitz gekommen war?“ 

„Nein. Die Dame wohnte hier. Sie hieß Köhler und hatte 
zwei Töchter — — —“ 

„Köhler?“ unterbrach ihn der Maler, der ſofort an Madelon 
Köhler dachte. 

„Ja, Köhler“, antwortete der Alte. „Sie wohnte beim 
Verwalter und ſchien beſſere Tage geſehn zu haben. Sie 
ſprach niemals von ihrer Vergangenheit, obgleich ſie täglich 
hier bei uns war. Sie ſchloß ſich nämlich mehr an uns 
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als an die Familie des Verwalters an. Als fie dann krank 
wurde, ließ ſie ſich von meiner Frau pflegen. Wir dachten 
keineswegs, daß die Krankheit zum Tod führen würde. Sie 
ſchickte mir damals das Bild und ließ mir ſagen, daß ſie mit 
mir darüber ſprechen möchte. Am andern Tag aber war 
ſie tot.“ 

„Ohne Ihnen eine Erklärung gegeben zu haben?“ 

„Leider. Sie hat in ihren letzten Augenblicken davon 
ſprechen wollen, aber nur noch ſtammeln können. Meine 
Frau iſt nicht imſtand geweſen, ein Wort zu verſtehn.“ 

„Hm! Sie wiſſen alſo nichts über die Vergangenheit der 
Dame?“ 

„Nein. Sie iſt eines ſchönen Tags nach Schloß Malineau 
gekommen und hat ſich beim Verwalter ein Stübchen ge⸗ 
mietet. Dann, als ſie ſtarb, hat dieſer ſich der Kinder ange⸗ 
nommen. Die beiden Mädchen ſind Erzieherinnen geworden.“ 

Schneffke hatte Mühe, nicht zu verraten, wie ſehr ihn dieſe 
Angelegenheit feſſelte. 

„Ein eigentümlicher Fall. Ich habe eine gewiſſe Leiden⸗ 
ſchaft für dergleichen geheimnisvolle Geſchichten. Vielleicht 
hat der Verwalter ſeinen Sohn eingeweiht.“ 

„Das iſt ſehr unwahrſcheinlich. Ich glaube, daß der junge 
Berteu nicht das mindeſte weiß.“ 

Das war es ja, was Schneffke erkundſchaften ſollte. 

„Sie haben den toten Verwalter mit zu Grab geleitet?“ 
fragte er, damit das Geſpräch nicht ins Stocken kam. 

„Nein, ich hätte das nicht wagen dürfen, da wir mit den 
Berteus entzweit ſind. Sie wohnen bei ihnen; haben Sie 
nichts davon bemerkt?“ 

Schneffke zuckte nur ſtumm die Achſeln. 

„Wir ſind nicht ſchuld daran. Der junge Berteu iſt ein 
roher, rückſichtsloſer Geſelle. Er ſtellte unſrer Enkelin nach, 
und zwar in einer Weiſe, daß Marie um meinen Schutz 
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bitten mußte. Ich wies den Menſchen zurecht, und ſeit jener 
Zeit leben wir in Feindſchaft.“ 

„Würden Sie mir erlauben, das Bild einmal zu be⸗ 
trachten? 

„Bitte. — Marie, nimm es einmal herab!“ 

Das Mädchen ſtellte ſich einen Stuhl an die Wand, 
konnte aber das Gemälde noch nicht gut erreichen; darum 
nahm Schneffke einen zweiten, um ihr zu helfen. So 
ſtanden ſie nebeneinander, und grad, als es ihnen gelungen 
war, das Bild vom Nagel zu nehmen, wackelte Mariens 
Stuhl. Schneffke glaubte, ſie würde fallen, und bog ſich 
zu ihr hinüber, um ſie zu halten. Dadurch verlor er das 
Gleichgewicht und — ſtürzte ſelber herab. Er hielt noch im 
Fallen das Bild feſt. Marie ließ auch nicht los, da ſie das 
Glas nicht zerbrechen wollte, und ſo kam es, daß auch ſie 
das Gleichgewicht verlor und im nächſten Augenblick auf den 
Maler fiel. 

„Mein Gott!“ rief der Alte und kam herbeigeeilt. 

„Es iſt doch nichts zerbrochen?“ fragte die Beſchließerin 
voller Angſt. 

„Nein“, antwortete Schneffke, noch am Boden liegend. 
„Das Glas iſt noch ganz, es iſt nicht zerbrochen.“ 

Marie hatte ſich ſchnell aufgerafft. Ihr hübſches Geſicht 
glühte vor Verlegenheit. Schneffke ſtand langſam auf, 
betaſtete ſich, ſtreckte die Arme aus, hob ein Bein nach dem 
andern und lachte. 

„Und auch ich bin unbeſchädigt!“ 

„Welch ein Glück!“ meinte die Frau. „Das ſah wirklich 
gefährlich aus.“ 

Der Maler ſchüttelte den Kopf und ſtrich ſich mit beiden 
Händen den Teil ſeines Körpers, auf dem er damals in 
Tharandts ‚Heiligen Hallen‘ die Schlittenpartie gemacht 
hatte. 
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„Es war nicht jo ſchlimm, wie es ausſah, Madame; ich habe 
Schlimmeres erlebt. Nur gut, daß wir das Bild nicht zer⸗ 
brochen haben. Laſſen Sie es mich betrachten!“ 

Er trug es in die Nähe des Fenſters und unterſuchte es. 

„Sehn Sie?“ ſagte er nach einiger Zeit. „Hier unten in 
der Ecke ſteht ein M mit einem Strich hindurch. Es iſt kaum 
noch zu erkennen. Das iſt das Zeichen des berühmten Por⸗ 
zellanmalers Merlin in Marſeille, der ſeit längerer Zeit tot ift. 
Das Bild iſt ein Meiſterſtück, hat aber ſehr gelitten, da es von 
weit hergebracht worden iſt. Die Farbe iſt ausgeſtaubt.“ 

„Läßt ſich das ausbeſſern?“ 

„O gewiß!“ 

„Vielleicht könnten Sie ſich entſchließen, die Ausbeſſerung 
hier in unſrer Wohnung vorzunehmen?“ 

Das war dem guten Schneffke ſehr angenehm. Auf dieſe 
Weiſe fand er ja Gelegenheit, in der Nähe der hübſchen 
Marie zu verweilen. 

„Ich bin gern bereit dazu“, ſagte er, „fürchte aber, Ihnen 
läſtig zu fallen.“ 

„Keineswegs! Sie ſind uns herzlich willkommen. Aber 
einen Punkt müſſen wir vorher beſprechen —!“ 

„Sie meinen die Bezahlung? Sorgen Sie ſich nicht! 
Ich unternehme dieſe Arbeit zu meinem Vergnügen: ich 
lerne dabei; ich übe mich. Meinen Sie, daß ich mich dafür 
auch noch bezahlen laſſen ſoll?“ 

„Sie ſind ſehr gütig, Monſieur. Wann dürfen wir Sie 
da erwarten?“ 

„Kann ich morgen vormittag beginnen?“ 

„Zu jeder Zeit und ganz nach Ihrem Belieben.“ 

„Dann erlauben Sie mir, mich für heut zu empfehlen.“ 

Er reichte Marie die Hand. 

„Auf Wiederſehn!“ ſagte ſie mit einem verlegnen Blick 
zur Seite. „Und entſchuldigen Sie bitte..“ 


„Entſchuldigen?“ 
daß ich Sie durch meine Ungeſchicklichkeit.“ 

„Das war eigentlich mehr Geſchick oder Schickſal — aber 
keine Ungeſchicklichkeit!“ Er lachte laut über ſeinen Witz. 
„Das iſt doch ſo klar wie Pudding!“ 

„Wie ...“ fragte Marie unſchuldig. 

„Wie Pudding! — Bei uns gibts einen alten Aber⸗ 
glauben: Wenn eine Mademoiſelle und ein Monſieur ge⸗ 
meinſchaftlich ſtürzen, — fo — jo — hm, jo gibt es bald 
eine fröhliche Hochzeit!“ 

Purpurrot entzog ſie ihm ihre Hand und wandte ſich ab. „Ah, 
man klopft! Wer mag kommen?“ ſagte ſie wie erleichtert. 

Der Maler wollte ſich ſchnell empfehlen, aber der Be⸗ 
ſchließer winkte ihm, zu bleiben. 

„Bitte, Sie ſtören gar nicht. Es iſt jedenfalls eine un⸗ 
bedeutende Angelegenheit.“ 

Marie öffnete. Ein vornehm gekleideter junger Mann 
trat ein. Er grüßte höflich. 

„Entſchuldigung, meine Herrſchaften! Ich heiße Martin 
und bin aus Rouſſillon. Ich reiſe für ein bedeutendes Wein⸗ 
haus. Haben Sie vielleicht Bedarf?“ 

„Das iſt doch . ..!“ erklang es da von der Seite her, 
wo Schneffke ſtand. 

Er hielt die Augen wie in ſtarrer Verwunderung auf den 
Fremden gerichtet. Dieſer drehte ſich zu ihm, und auch 
ſein Blick glänzte eigentümlich auf, zeigte aber bereits im 
nächſten Augenblick keine Spur mehr davon. 

„Danke!“ ſagte Melac. „Ich bin nur Beſchließer des 
Schloſſes. Meine Mittel . mir nicht, Wein in den 
Keller zu legen.“ 

„Aber der Beſitzer? Vielleicht —?“ 

„Er lebt in Paris. Es iſt eine Exzellenz, der Herr Graf 
von Perret!“ 
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„General Graf von Perret?“ fragte der Weinreiſende in 
ſcheinbarer Verwunderung. „Ah, bei dieſem Herrn bin ich 
in den letzten Tagen öfters geweſen, bei ihm und der Kom⸗ 
teſſe Ella, ſeiner Enkelin.“ 

„Wie? Sie kennen den gnädigen Herrn?“ 

„Ja. Haben Sie nicht gehört, was ſich mit dem gnädigen 
Fräulein ereignet hat?“ 

„O doch! Es ſtand ja in allen Zeitungen. Heut vormittag 
las ich, daß ſie gerettet worden iſt. Ich danke mit den Meinen 
Gott, daß dieſer Anſchlag zunichte wurde. Es ſoll ein Wein⸗ 
reiſender geweſen ſein, der —“ 

Er hielt inne und blickte den Fremden betroffen an. 

„Ah, Sie ſagten, daß Sie in den letzten Tagen bei dem 
General geweſen ſeien? Und Sie ſind Weinreiſender! 
Monſieur, Sie ſind doch nicht etwa derſelbe, der das gnädige 
Fräulein gerettet hat?“ | 

„Nein; das war mein Herr, nämlich Monſieur Belmonte, 
aber ich war dabei und habe ihm geholfen.“ 

„Wirklich? Welch ein Zufall, daß Sie nun nach Mali⸗ 
neau kommen! Monſieur, bitte, gehn Sie noch nicht 
fort! Haben Sie die Güte, uns von dieſem Abenteuer zu 
erzählen !" 

„Gern, wenn es Ihnen Vergnügen macht, obgleich ich 
eigentlich meine Zeit dem Geſchäft zu widmen habe.“ 

„Das werden Sie nachholen. Haben Sie dieſe Gegend 
ſchon einmal bereiſt?“ 

„Nein.“ 

„Nun, ſo werde ich Ihnen die Namen aller derer nennen, 
die Wein kaufen; auf dieſe Weiſe kann ich Ihnen erkenntlich 
ſein, und Sie holen das Verſäumte nach. Monſieur Schneffka, 
auch Sie dürfen jetzt nicht gehn. Sie müſſen die Erzählung 
dieſes merkwürdigen Ereigniſſes mit anhören. Bitte, ſetzen 
Sie ſich, meine Herren!“ 
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Man nahm am Tiſch Platz und die Gläſer wurden friſch 
gefüllt. 

Erſt eine Stunde ſpäter empfahl ſich der Weinreiſende, 
von dem Dank des Beſchließers begleitet. Schneffke ging zu 
gleicher Zeit. Als ſie ſich im Freien befanden und ſich un⸗ 
beobachtet wußten, packte der Maler den Reiſenden beim Arm. 

„Heilige Palette! Ich dachte, nicht recht zu ſehn. Du hier 
in Malineau?“ 

„Und du auch?“ 

„Du ein Weinreiſender aus Rouſſillon, namens Martin?“ 

„Martin iſt mein Vorname. Aber du als Monſieur 
Schneffka, als ein Pole! Was ſoll das heißen? Was tuſt du 
hier in Frankreich?“ 

„Eine Studienreiſe, während der ich zufällig hierher kam. 
Und du? Du warſt alſo in Paris?“ 

„Ja.“ 

„Wer aber iſt denn dieſer Velmonte * 

„Der Rittmeiſter von Hohenthal.“ 

„Ah, da ſteigt mir eine zarte Ahnung e 

„Nun, was ahnſt du?“ 

Der dicke Maler machte ein pfiffiges Geſicht. 

„Man munkelt von Krieg zwiſchen Preußen und Frank⸗ 
reich.” 

„Natürlich nicht zwiſchen Preußen und Honolulu.“ 

„Da werden ſogenannte Aufklärer geſchickt.“ 

„Vermutlich. 5 

„So einer iſt dein Rittmeiſter und du auch 4 Und da 
Martin nur die Lippen ſpitzte und die Schultern hob, fuhr 
er fort: „Dein Vertrauen ehrt mich ungemein. Aber du 
brauchſt keine Sorge zu haben; ich pflege zarte Ahnungen 
im Buſen zu verwahren, wo er am tiefſten it. Alſo ihr 
denkt wirklich, daß es losgeht?“ 

„Ja, und zwar bald.“ 
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„Da muß ich machen, daß ich nach Haus komme!“ 

„Ja, trolle dich heim! Man wird dich brauchen.“ 

„Einige Tage muß ich noch hierbleiben, wenigſtens zwei. 
Dann kehre ich nach Thionville zurück. Es gibt da ein Schloß, 
das Ortry heißt.“ 

Martin Tannert — ſo war ſein vollſtändiger Name — 
wurde aufmerkſam. 

„Ortry?“ fragte er. „Was willſt du denn dort?“ 

„Das weiß ich noch nicht; ich werde dort jemand treffen.“ 

„So nimm dich in acht, damit du keinen Fehler begehſt.“ 

„Wieſo?“ N 

„Es find dort zwei — hm — Leute; und ſollteſt du zu⸗ 
fällig einen erkennen, ſo verrate dich nicht!“ 

„Wer ſind ſie denn?“ 

„Der Ulan Richard von Greifenklau und ſein Wacht⸗ 
meiſter Fritz Schneeberg.“ 

„Hab wohl die Namen ſchon gehört, kenne die beiden 
aber nicht. Doch wo iſt Herr von Hohenthal?“ 

„In — na, in Dingsda, Herr Schneffka!“ 

„Aber warum kamſt du nach Malineau?“ 

„Hm! Die Gegend hier hat doch auch ihre landſchaft⸗ 
lichen Reize! Wo wohnſt du hier?“ 

„Da drüben beim Verwalter, deſſen Bilder ich aus⸗ 
beſſere. Kommſt du mit?“ 

„Danke!“ 

„Oder trinken wir ein Glas Wein in der Schenke?“ 

„Meinetwegen. Aber verbirg deine zarten Ahnungen 
wirklich im tiefſten Buſen!“ 

„Pahl! Ich bin kein Quatſchkopf. Komm!“ — — 


* 


Am andern Morgen befand ſich Schneffke wieder beim 
Beſchließer Melac. Er hatte Paſtellſtifte mitgenommen 
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und erhielt einen ſchönen Platz am Fenſter. Natürlich mußte er 
das Glas entfernen und das Bild aus dem Rahmen nehmen. 
Als er das tat, ſahen Marie und ihre Großeltern zu. 

Er trennte zunächſt die Rückwand los. Kaum war dies 
geſchehn, ſo fiel ſein Blick auf einen Briefumſchlag, der 
zwiſchen der Wand und dem Bild ſteckte. 

„Ein Brief“, ſagte er erſtaunt. „An wen?“ 

Er las die Anſchrift: „Herrn Beſchließer Melac.“ 

„An mich?“ rief der Alte. „Mein Gott, ſollte es ſich um 
das Geheimnis handeln, von dem wir e geſprochen 
haben, Monſieur?“ 

„Wer weiß?“ 

Die vier Perſonen befanden ſich in größter Spannung. 
Melac öffnete den Umschlag. Er enthielt mehrere Papiere, 
die er auseinanderſchlug. 

„Das Geburtszeugnis eines Kindes, eines Mädchens 
namens Nanon de Bas⸗Montagne.“ 

„Himmel!“ ſagte ſeine Frau. „Das gilt unſrer Nanon.“ 

„Und hier ein zweites auf den Namen Madelon de Bas⸗ 
Montagne. Ja, es gilt den beiden Schweſtern. Und hier 
iſt der Trauſchein der Eltern: Baron Gaſton de Bas⸗Montagne 
und Amely, geborne Köhler.“ 

Die Beſchließerin ſchlug die Hände zuſammen. 

„Das iſt es, wovon die Sterbende mit dir noch ſprechen 
wollte!“ 

„Weiter: hier eine Quittung über 15000 Frank, die ſie 
dem Verwalter Berteu geborgt hat. Ah, ich habe mir immer 
gedacht, daß die beiden Mädchen nicht ohne Geld ſind! 
Ihre Mutter mußte doch von etwas leben. Das Geld iſt 
nicht zurückgezahlt worden, denn hier iſt die Schuldver⸗ 
ſchreibung. Das werde ich alſo noch zu ordnen haben.“ 

„Fünfzehntauſend Frank!“ wiederholte ſeine Frau. „Der 
Berteu kann nicht fünfzehnhundert zurückgeben.“ 
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„Wir werden ſehn. Und hier zuletzt ein Brief, der an mich 
gerichtet iſt.“ 

Dieſes Schreiben, das er erſt für ſich durchflog und dann 
laut vorlas, hatte folgenden Inhalt: 


„Mein guter Herr Melac! 

Wenn dieſe Zeilen in Ihre Hand gelangen, bin ich 
nicht mehr. Ich habe dann dieſes Land verlaſſen, wo 
ich zuerſt ſo große Liebe und dann ſo bittere Täuſchung 
fand. Ich übergebe Ihnen meine beiden Töchter. Seien 
Sie ihnen Vormund, Freund und Vater! Beide wiſſen 
nicht, wer ihre Eltern eigentlich ſind. Ob ſie es einſt er⸗ 
fahren ſollen, ſtelle ich ganz Ihrer Klugheit und Einſicht 
anheim. 

Die urkundlichen Unterlagen erhalten Sie hiermit; 
aber vielleicht iſt es beſſer, ſie erfahren nie, daß ihr Vater 
ein Baron iſt. Laſſen Sie ſich von dem Verwalter das 
Geld geben, damit die Kinder es bekommen. Von den 
Zinſen habe ich bisher leben müſſen. 

Was ſoll ich noch ſagen? Sie ſind ein Ehrenmann und 
mein Freund. Sie werden tun und beſchließen, was zum 
Beſten meiner Kinder iſt, deren Vater und Großvater 
verſchollen ſind. | 

Ich ſegne Nanon und Madelon. Mein letzter Gedanke 
wird ihnen gelten, und wenn ich bei Gott bin, der die 
Liebe iſt, werde ich ohne Aufhören für ſie beten und auch 
für Sie, dem ich ja anders nicht mehr zu danken vermag. 


Amely de Bas⸗Montagne.“ 


Minutenlang war es ſtill. Alle waren tief ergriffen. End⸗ 
lich nahm der greiſe Melac das Wort: 

„Alſo Vormund ſollte ich ſein — ich, aber nicht der Ver⸗ 
walter. Warum blieb ihr nicht Zeit, uns zu ſagen, wohin ſie 
dieſe Urkunden geſteckt hatte?“ 
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„Ja, nun iſt alles ſo ganz anders gekommen“, meinte 
ſeine Frau, der Tränen in den Augen ſtanden. „Wirſt du 
den beiden Mädchen ſagen, was ſie eigentlich ſind?“ 

„Das muß man noch überlegen.“ 

„Und hier“, ſagte der Maler, der die Rückſeite des 
Bildes betrachtet hatte, „hier ſteht der Name ‚Baron Gaſton 
de Ba&-Montagne‘. Sollte er es ſein?“ 

„Natürlich iſt es das Bild des Vaters der beiden Mädchen“, 
meinte der Beſchließer. „Ihre Mutter hat es mit ſich ge⸗ 
nommen. Warum aber iſt ſie von ihm fortgegangen?“ 

„Ihr Schwiegervater hat ſie gezwungen.“ 

Erſtaunt blickte der Alte den Maler an. 

„Der Schwiegervater?“ fragte er. „Woher wollen Sie 
denn das wiſſen? Sie ſind ja hier fremd. Sie haben die 
arme Dame nie gekannt und geſehn.“ 

„Das iſt wahr. Aber ich kenne dieſen Schwiegervater.“ 

„Dann glaube ich noch an Wunder.“ 

„Ja, Gott hat die Schickſale aller Menſchenkinder in 
ſeiner Hand. Ich will Ihnen ſagen, daß ich dieſer An⸗ 
gelegenheit wegen nach Malineau gekommen bin. Nach dem, 
was ich über Sie weiß, bin ich überzeugt, daß ich mich Ihnen 
anvertrauen kann. In Berlin lebt ein alter, reicher Sonder⸗ 
ling, der ſich Untersberg nennt. Sie verſtehn Deutſch. Wie 
würden Sie dieſen Namen in das Franzöſiſche überſetzen?“ 

„Ich würde ſagen — Unters — — Bas⸗Montagne; ah, 
was iſt das? Sollte zwiſchen dieſem Untersberg und der 
Familie Bas⸗Montagne irgendeine Beziehung beſtehn?“ 

„Ganz gewiß. Dieſer Untersberg iſt der Großvater der 
Mädchen. Der junge Berteu hat ihm gedrahtet, daß ſein 
Vater geſtorben ſei.“ 

„So ſtand der alte Berteu mit ihm in Verbindung?“ 

„Wie es ſcheint. Er iſt alt und ſchwach; er kann alſo nicht 
ſelber reiſen. Ich bin der einzige, mit dem er verkehrt, und 
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er gab mir den Auftrag, nach Malineau zu gehn und auszu⸗ 
kundſchaften, ob der alte Berteu vor ſeinem Tod ſeinem 
Sohn ein Geheimnis mitgeteilt habe.“ 

„Welches Geheimnis?“ 

„Das wußte ich nicht; nun aber haben wir es ja erfahren: 
das Geheimnis, wer die beiden Mädchen ſind.“ 

„Mag denn der Großvater nichts von ihnen wiſſen?“ 

„Nein. Sie ſollten nie erfahren, wer ſie ſind. Ihre Mutter 
war eine Deutſche und eine Bürgerliche. Sein Sohn ſollte 
ſie nicht heiraten, und als er es trotzdem tat, wußte der Alte 
es ſo weit zu bringen, daß ſie ihre Kinder nahm und ver⸗ 
ſchwand.“ 

„Mein Gott, das iſt ja ein ganzer Roman! Aber ihr 
Mann, hat er nicht nach ihr geſucht?“ 

„Er hat nach ihr geſucht und iſt ebenſo verſchwunden wie 
ſie. Sein Vater hat Frankreich verlaſſen und ſeinen Namen 
geändert. Weshalb, kann ich nicht ſagen.“ 

„Aber woher wiſſen Sie das alles?“ 

„Ich vermute das meiſte; einiges aber weiß ich genau.“ 

Er glaubte, das von den Kolibribildern und was damit 
zuſammenhing, noch verſchweigen zu müſſen. 

„Aber ſind Sie ſicher, daß jener alte Untersberg der Groß⸗ 
vater der Mädchen iſt?“ 

„Ganz ſicher.“ 

„So muß er ſie anerkennen! Ich zwinge ihn dazu, indem 
ich dieſe Urkunden vorlege.“ 

„Damit erreichen Sie nichts! Man darf da nicht ſo hoff⸗ 
nungsfreudig denken.“ 

„So jagen Sie uns, was wir tun ſollen!“ 

„Überzeugen wir uns zunächſt, ob wir ſelber recht haben 
oder unrecht. Sehn wir einmal, ob dieſe Frau Köhler die 
Baronin de Bas⸗Montagne iſt.“ 

„Wie wollen wir das anfangen?“ 
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„Sehr einfach: Sie haben Madame Köhler gekannt. 
Bitte ſie mir zu beſchreiben.“ 

„Sie war eine ſehr ſchöne Dame, klein, ſchmächtig, mit 
Prachtaugen und herrlichem Haar.“ 

„Hm! Ich habe das Bildnis der Baronin geſehn. Wollen 
doch einmal vergleichen.“ 

Er hatte ſeine Mappe mit. Er nahm daraus ein Blatt 
Zeichenpapier und griff zum Bleiſtift. Nun ſchloß er die 
Augen, um ſich die Züge jener Zeichnung zu vergegenwär⸗ 
tigen, die er hinter dem Kolibribild gefunden hatte, und als 
ihm dies geglückt war, warf er den Kopf mit bewunderns⸗ 
werter Leichtigkeit auf das Papier. 

„So“, ſagte er. „Sehn Sie her — iſt ſie es?“ 

Die beiden Alten ſtießen einen Ruf des Erſtaunens aus. 

„Das iſt fie; ja, das iſt fie!" 

„Gut, ſehr gut! Ich bin meiner Sache nun ſchon gewiß. 
Dieſe Mädchen haben eine ungemeine Ahnlichkeit mit ihrer 
Mutter. Aber man muß dennoch bedächtig verfahren. Ich 
denke, wir verſchweigen ihnen zunächſt noch, wer ſie ſind.“ 

„Aber etwas muß man doch tun!“ 

„Gewiß! Ich gehe von hier nach Ortry.“ 

„Zu Nanon?“ 

„Ja. Madelon befindet ſich bei ihr. Mit ihr kehre ich nach 
Berlin zurück. Wer weiß, was ſich unterwegs noch ermitteln 
läßt. In Berlin eile ich ſofort zu Untersberg.“ 

„Um ihn zu zwingen, die Wahrheit zu bekennen?“ 

„Das kann ich noch nicht ſagen. Ich werde Ihnen ſchreiben. 
Wir müſſen Hand in Hand arbeiten.“ 

„Das verſteht ſich. Monſieur Schneffka, wie gut iſt es, 
daß wir Sie kennengelernt haben! Und wunderbar, Sie, 
ein Pole, kommen her zu uns und —“ 

Er ſtockte. Es kam ihm ein Gedanke. 

„Monſieur, ſeien Sie aufrichtig! Sie ſind kein Pole!“ 
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„Was ſoll ich ſonſt ſein? Ein Buſchneger?“ 

„Ein Deutſcher! Geſtehn Sie es!“ 

Marie legte die Hand auf ſeinen Arm. 

„Wirklich? Sollten Sie ein Deutſcher ſein?“ 

„Nun gut! Ich geb es zu, ein Deutſcher zu ſein!“ 

Da ſtreckten ihm alle drei die Hände entgegen, und Melac 
fragte: 

„Warum haben Sie das verſchwiegen?“ 

„Aus Vorſicht. Die hieſige Bevölkerung ſpricht von einem 
Krieg zwiſchen Frankreich und Deutſchland.“ 

„Glauben Sie an dieſes Gerücht?“ 

„So ziemlich.“ | 

„Ach, das ſoll Gott verhüten! Grad weil mein Ahne jo 
grauſame Spuren in Ihrem Vaterland zurückgelaſſen hat, 
wünſche ich doppelt, daß Friede ſein möge zwiſchen Frank⸗ 
reich und Deutſchland. Noch nie hat ein Krieg wirklich Gutes 
geſchaffen; und wenn ich an die franzöſiſchen und deutſchen 
Mütter denke, deren Söhne ſich auf den Schlachtfeldern 
gegenſeitig vernichten ſollen, ſo blutet mir das Herz.“ 

Schmerzlich berührt ſtarrt der Greis eine Zeit lang vor 
ſich hin, dann wanderten ſeine Gedanken wieder zurück zu 
den letzten Geſchehniſſen, und lächelnd meinte er: 

„Ihr Name wird nun wohl auch anders lauten?“ 

„Nicht viel anders; Schneffke anſtatt Schneffka, Hierony- 
mus Aurelius Schneffke; das iſt ſo klar wie Pudding!“ 

„Aber laſſen Sie das Berteu ja nicht wiſſen!“ 
„Fällt mir nicht ein. Alſo Sie meinen, daß er von ſeinem 
Vater nichts erfahren hat?“ 

„Wenigſtens kurz vor dem Tod nicht, da der Verwalter 
ganz plötzlich geſtorben iſt.“ 

„So könnte er von früher her etwas wiſſen.“ 

„Ja, und das ſcheint mir ſogar ſicher zu ſein.“ 

„Wieſo?“ 

May, Der Spion von Ortry. 34 
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„Es hat ſich am Begräbnistag ſeines Vaters etwas er⸗ 
eignet, was mir zu denken gibt.“ 

„Erzählen Sie, bitte!“ 

„Er hat die Schweſtern abends in die Pulvermühle gelockt, 
um Nanon in ſeine Gewalt zu bekommen.“ 

„Will er ſie denn heiraten?“ 

„Man ſagt es. Er weiß vielleicht, daß das Mädchen wohl 
eine Zukunft hat und will daran e indem er 
Nanon zu ſeiner Frau macht.“ 

„Aber ſie will ihn nicht?“ 

„Um keinen Preis. Daher hat er ſie in die Mühle gelockt; 
ſie ſind ihm aber beide glücklich entronnen.“ 

„Ein niedriger Menſch. Heiliger Rembrandt, der ſollte mir 
vor die Zündnadel kommen, wenn ich im Fall eines Kriegs 
mal nach Malineau geriete! Dann würde — ei, du grüne 
Neune!“ 

Er biß ſich auf die Lippen, denn jetzt erſt merkte er, daß 
er unvorſichtig geweſen war. Meélac aber beruhigte ihn. 

„Erſchrecken Sie nicht! Sie ſind nicht bei ſchlechten Men⸗ 
ſchen. Aber wie ich höre, ſind Sie alſo auch Soldat?“ 

„Landwehrſoldat.“ 

Ein Lächeln ſpielte auf den ernſten Zügen des ehrwürdigen 
Mannes. Er muſterte den Maler vom Kopf bis zum Fuß 
herab. 

„Sind die Landwehrleute alle ſo wohlgepflegt wie Sie, 
Monſieur?“ 

„Alle! Das Kommißbrot wirkt Wunder. Ich ſage Ihnen: 
kommt ein Bataillon ſolcher Kerle ins Laufen, ſo rennt es 
ein ganzes franzöſiſches Heer in Grund und Boden. Laſſen 
Sie es alſo in Gottes Namen losgehn! Sie werden Ihr 
blaues Wunder erleben. — Nun aber wollen wir das Bild 
vornehmen, ſonſt wird es überhaupt nicht mehr fertig.“ 


21. Eine Brautwerbung mit Hindernijjen 


Der Maler begann an dem Bild zu arbeiten. Die drei 
ſchauten zu und konnten ſich nicht genug über ſeine Kunſt⸗ 
fertigkeit wundern. Dabei wurde die Unterhaltung munter 
weitergeführt, und beim Abſchied war es Schneffke, als ſei 
er ſchon ſeit Jahren mit der Familie bekannt. 

Berteu behandelte ihn mit finſterer Miene. 

„Ich habe Sie während des ganzen Tags nicht geſehn“, 
ſagte er. 

„Ich war nicht daheim.“ 

„Darf ich fragen, wo Sie geweſen ſind?“ 

„Drüben im Schloß.“ 

„Im Schloß? Da wohnt doch nur der Beſchließer. Sind 
Sie etwa bei dem geweſen?“ 

„Ja; grad komme ich von ihm.“ 

„Monſieur, was fällt Ihnen ein? Wiſſen Sie nicht, daß 
Sie mein Gaſt ſind?“ 

„Das weiß ich ſehr wohl.“ 

„Dann dürfen Sie auch nichts tun, was gegen meinen 
Willen iſt!“ 

„Oho! Was iſt denn gegen Ihren Willen?“ 

„Ihr Beſuch bei dieſen Mélacs.“ 

„Nanu — bin ich Ihr Gaſt oder Ihr Sklave? Übrigens 
arbeite ich für Sie. Es iſt eine Ehre für Sie, einen Künſtler 
bei ſich zu haben. Verſtehn Sie wohl! Auch handelt es ſich 

34 * 
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nicht um einen Beſuch bei Melacs, ſondern um eine Arbeit, 
die ich da vorzunehmen hatte.“ 

„Gearbeitet haben Sie drüben? Das ſoll doch heißen, 
gemalt?" 

„Ja, gemalt.“ 

Man ſah es Berteu an, daß er erregt war, ſo erregt, 
daß er alle Höflichkeit vergaß. 

„Wen? Den Alten?“ 

„Nein, ich habe an einem Bild gearbeitet, aber an einem 
bereits vorhandnen.“ 

„Es gibt da nur ein Bild, das Sie meinen können; ein 
Paſtellbild.“ 

„Das war es.“ 

„Es ſtellt einen jungen Mann dar?“ 

„Stimmt auffallend.“ 

„Sie ſind Kenner! Iſt das Bild wertvoll?“ 

„Sehr!“ 

„Wie hoch ſchätzen Sie es?“ 

„Es kann ſechstauſend Frank gekoſtet haben.“ 

„Sechst— — Alle Teufel! Und jetzt? Hat es auch heut 
noch dieſen Wert?“ 

„Gewiß.“ 

„Welch ein Fehler von meinem Vater!“ 

„Ein Fehler? Was meinen Sie?“ 

„Wiſſen Sie denn nicht, wie das Bild in die Hände der 
Melacs gelangt iſt?“ 

„Ich hörte, es ſei ein Geſchenk.“ 

„Nein, das iſt nicht wahr! Melac hat es nur zur Auf⸗ 
bewahrung erhalten. Es gehört meinen Stiefſchweſtern. 
Vater hätte darauf beſtehn ſollen, es zurückzuerhalten. 
Haben Sie die Ausbeſſerung vollendet?“ 

„Nein. Ich werde morgen noch einige Zeit daran arbeiten 
müſſen.“ 


— 533 — 


„Und meine Gemälde werden dabei vernachläſſigt!“ 

„Haben Sie keine Sorge! Bevor ich abreiſe, werde ich 
auch damit fertig.“ 

Es war noch nicht ſpät, und ſo hatte der Maler noch keine 
Luſt, ſchlafen zu gehn. Er befand ſich in einer eigentümlichen 
Stimmung. Ihm war es, als habe er das große Los ge⸗ 
wonnen. Er hatte viele Mädchen kennengelernt, und keins 
war ohne Eindruck auf ihn geweſen; im Gegenteil, er 
beſaß ein empfängliches Herz, und er hatte ſie alle haben 
wollen; aber dieſe Marie — das war doch etwas ganz 
andres. Er hatte das Gefühl, als ob er ihr Bild längſt 
im Herzen getragen, es aber verloren und nun wieder⸗ 
gefunden habe. 

In der Stube wurde es ihm zu eng. Er brannte eine 
Zigarre an und begab ſich ins Freie. Natürlich ging er in 
den Park, und es verſtand ſich von ſelbſt, daß er ſich nach 
kurzem grad vor der Bank ſah, auf der er mit Marie ge⸗ 
ſeſſen hatte. Dort ließ er ſich nieder. 

Er hatte nicht etwa erwartet, ſie hier zu treffen, o nein — 
aber er blieb doch eine längere Zeit, einem unbeſtimmten 
Gefühl folgend. Und da — da hörte er nahende Schritte. 
Er horchte auf. 

Da er nicht geſehn werden wollte, ſtand er auf und trat 
zwiſchen die Büſche hinter der Bank. Gleich darauf erſchienen 
zwei Männer. 

„Setzen wir uns ein wenig?“ fragte der eine, in dem der 
Maler ſeinen Wirt Berteu erkannte. 

„Meinetwegen.“ 

„Du biſt heut ſehr kurz angebunden.“ 

„Habe auch Veranlaſſung dazu.“ 

„Der Mädel wegen?“ 

„Weshalb ſonſt?“ 

„Pah! Es war ein Scherz, der uns leider mißlungen iſt.“ 
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„Der mich aber um alle Achtung bei den Leuten gebracht 
hat.“ 

„Unſinn, Ribeau! Kein Menſch weiß genau, was ge⸗ 
ſchehn iſt.“ 

„Aber man hat uns doch in der Pulvermühle gefunden, 
gefeſſelt auf der Diele liegend, und zwar wegen dieſer 
vertrackten Mädel!“ 

„Mich kränkt das nicht im mindeſten. Das heißt, dem Voll 
gegenüber. Daß mir aber die Nanon entwiſcht iſt, darüber 
könnte ich verrückt werden vor Wut. Wenn man nur eine 
Ahnung hätte, wer der Kerl geweſen iſt.“ 

„Lang und ſtark war er, baumſtark.“ 

„Blond. Biſt du in Etain geweſen, und haſt du nichts 
erfahren? 

„Na, ich will dich nicht auf die Folter ſpannen. Meine 
Erkundigungen ſind von Erfolg geweſen.“ 

„Das wäre? Alſo heraus damit!“ 

„Am Abend vor dem Begräbnis ſind ſie dort eingetroffen.“ 

„Wer — ſie?“ 

„Nun, Mademoiſelle Nanon Köhler aus Ortry und 
Mademoiſelle Madelon Köhler aus Berlin. Sie ſind im 
Gaſthof Napoleonſtein abgeſtiegen. Sie haben eine Kutſche 
gehabt, die ſie in Metz gemietet hatten.“ 

„Das alles iſt mir verteufelt gleichgültig. Der Kerl, der 
Kerl! Wer war der?“ 

„Als ſie angekommen ſind, hat ein langer, ſtarker Burſche 
neben dem Kutſcher geſeſſen.“ 

„Ah! Der war es alſo.“ 

„Auch er hat ſeinen Namen ins Fremdenbuch eingetragen.“ 

„Wie heißt er?“ 

„Fritz Schneeberg aus Thionville.“ 

„Fritz Schneeberg? Ein deutſcher Name. Hol ihn der 
Teufel! Was iſt er denn?“ 
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„Pflanzenſammler.“ 

„Pflan . .. das iſt ja etwas verdammt Vornehmes! Das 
ſtand mit im Fremdenbuch?“ 

„Ja, ich hab es geleſen.“ 

„Was weiter?“ 

„Die beiden Mädchen ſind am andern Morgen mit 
einem Lohnkutſcher nach Malineau gefahren; der Kerl iſt 
ihnen zu Fuß gefolgt. Er hat die ganze Gegend ausge⸗ 
kundſchaftet.“ 

„Woher weißt du das?“ a 

„Man hat ihn überall geſehn. Auch in der Dorfſchenke 
iſt er geweſen und hat mit dem Kutſcher geſprochen.“ 

„So geht mir ein Licht auf. Er hat mich auf irgendeine 
Weiſe belauſcht.“ 

„Jedenfalls. Des Abends ſpät iſt er mit den Mädchen 
nach Etain zurückgekehrt und ſofort wieder aufgebrochen.“ 

„Wohin ſind ſie gefahren?“ 

„Nach Metz zurück.“ 

„Woher weißt du das?“ 

„Sie haben ja das Metzer Geſchirr benutzt. Der Urian iſt 
natürlich auch mit. Vorher aber hat es noch einen Zwiſchen⸗ 
fall gegeben. Nämlich, es hat da ein kleiner, dicker Kerl ge⸗ 
wohnt, ein Maler —“ 

„Weißt du den Namen?“ 

„Schneffka, Maler aus Polen, hat im Buch geſtanden.“ 

„Donnerwetter! Das iſt ja mein Maler! Er wohnt bei mir 
und beſſert meine Gemälde aus.“ 

„So wird dich das Ding doppelt bedenklich machen. 
Nämlich, eben, als die beiden Schweſtern in den Wagen 
ſteigen wollen, kommt dieſer Menſch zur Treppe herab, bar⸗ 
fuß und im Hemd, nur eine rote Tiſchdecke um ſich geſchlun⸗ 
gen und einen rieſigen Künſtlerhut auf dem Kopf.“ 

„Verrückt! Was hat er gewollt?“ 
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„Er hat mit den beiden Schweſtern geſprochen und iſt 
dann wieder in ſein Zimmer gegangen.“ 

„Was hat er mit ihnen zu ſprechen gehabt?“ 

„Das konnte ich nicht erfahren; denn niemand hat ſo 
nahe geſtanden, daß es zu hören geweſen wäre. Verdächtig 
iſt aber doch, daß dieſer Kerl die Mädchen kennt und nun 
bei dir wohnt.“ 

„Das iſt wahr. Sollte das etwa eine abgekartete Sache 
fein?" 

„Ich denke! Ja, ich bin ſogar überzeugt davon.“ 

„Dann ſoll den Kerl der Teufel holen!“ 

„Pah, der Teufel! Wir ſelber werden es ſein, die ihn holen!“ 

„Allerdings! Denn in dieſem Fall iſt er ein gefährlicher 
Menſch, der noch ganz andre Abſichten hat, als wir jetzt 
denken.“ 

„Welche Abſichten ſollten das ſein?“ 

„Nun, wo wohnt der Kräutermann?“ 

„In Thionville.“ 

„Alſo in der Nähe von Ortry. Und wo wohnt dieſe 
Nanon?“ 

„In Ortry!“ 

„Gut. Und in Ortry haben wir nicht nur unſre Nieder⸗ 
lagen, ſondern dort laufen auch alle Fäden unſrer geheimen 
Verbindungen zuſammen. Haſt du denn noch nichts davon 
gehört, daß politiſche Spürhunde dieſe Gegend durchſtreifen?“ 

„Man ſpricht davon.“ 

„Nun, dann möchte man faſt denken, daß dieſer Kräuter⸗ 
ſammler ſolch ein deutſcher Spion iſt!“ 

„Verdammt!“ 

„Dann läge auch die Vermutung nahe, daß der kleine 
Maler zu ihm gehört.“ 

„Höre, du kannſt recht haben! Man muß dieſem Kerl ſehr 
ſcharf auf die Finger ſehnn? 
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„Er wird mir gleich morgen Rede ſtehn müſſen.“ 

„Das mußt du aber ſchlau anfangen!“ 

„Ich werde mich natürlich hüten, mit der Tür ins Haus 
zu fallen.“ | 

„Und morgen müſſen wir Gewißheit haben.“ 

„Warum ſchon morgen?“ 

„Nun, weil wir übermorgen nicht mehr hier ſind!“ 

„Ah, richtig — wegen der Pulverfracht!“ 

„Es wäre gut, wenn wir dem Kapitän Richemonte gleich 
etwas Greifbares melden könnten. Irre ich mich nicht, ſo 
haben wir das Pulver diesmal im Steinbruch abzuliefern.“ 

„Ja. Es iſt das der ſicherſte Ort.“ 

„Können wir mit dem Wagen hin?“ 

„Es führt von der Stadt ein Fahrweg dorthin; er iſt 
zwar alt und ſeit langer Zeit nicht mehr benutzt, bietet 
aber dem, der ihn kennt, keine großen Schwierigkeiten. Es 
iſt der einzige Steinbruch der ganzen Umgegend.“ 

„Wann müſſen wir dort eintreffen?“ 

„Punkt zwölf Uhr.“ 

„Wie aber die Fäſſer in die Niederlage bringen?“ 

„Das iſt doch Sache des Kapitäns. Ich vermute, daß es 
auch dort einen geheimen Gang gibt, der mit den unter⸗ 
irdiſchen Gewölben zuſammenhängt.“ 

„Warſt du bereits einmal drin?“ 

„Nein. Aber nach dem, was man davon im ſtillen er⸗ 
zählt, müſſen rieſige Vorräte von Waffen und Schießbedarf 
vorhanden ſein. Sollten die Deutſchen wirklich mit uns 
anbinden, ſo ſind ſie verloren. Wir ſind vorbereitet, ſie aber 
jedenfalls nicht.“ 

„Nun, wir werden einen Spaziergang nach Berlin machen 
und unterwegs ſehr viel finden, was mitzunehmen iſt.“ 

„Das iſt die Hauptſache! Ich freu mich auf den Augen⸗ 
blick, in dem uns der Alte die Order ſchickt.“ 
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„Das Beſte dabei iſt, daß wir beide nicht mit in die 
Schlachtlinie gezogen werden. Wir bleiben hinter den Trup⸗ 
pen, um — um — um —“ 

„Ja, um auf Ordnung zu ſehn.“ 

Ribeau ſchlug ſich die Schenkel und lachte laut auf. 

„Ausgezeichnet, Ordnung! Na, wir werden unſer Hühn⸗ 
chen ſchon rupfen!“ ſagte er. „Alſo nimm zunächſt gleich 
morgen den Maler gehörig vor und ſorge, wenn er dir 
wirklich verdächtig vorkommt, dafür, daß er uns nicht ent⸗ 
wiſchen kann!“ 

„Keine Sorge! Wen ich einmal anfaſſe, der entgeht mir 
nicht. Verdächtig hat er ſich bereits dadurch gemacht, daß 
er mit dem Beſchließer verkehrt.“ 

„Hältſt du den wirklich für einen Deutſchenfreund?“ 

„Das iſt er auf alle Fälle. Aber komm, wir müſſen aus⸗ 
ruhn, da wir morgen mit der Dämmerung aufzuladen 
haben, um dann übermorgen pünktlich zur Stelle zu ſein. 
Du weißt, der alte Richemonte iſt ein Rauhbein und ver⸗ 
ſteht keinen Spaß!“ 

Sie gingen. 

Erſt als ihre Schritte verklungen waren, trat Schneffke 
aus ſeinem Verſteck hervor. 

„Donnerwetter!“ brummte er. „Das war eine wichtige 
Kiſte! Da hätte mein Freund Martin Tannert, der Tele⸗ 
graphiſt und Huſarenwachtmeiſter, mit dabeiſein ſollen! Ich 
und ein deutſcher Spion! Hahaha!“ 

Er ſetzte ſich auf die Bank und dachte über das Ge⸗ 
hörte nach. 

„Na,“ überlegte er weiter, „eine Art von Spion bin ich doch, 
da ich ja gekommen bin, dieſen Berteu auszuhorchen; aber ein 
wirklicher — ſo, was man Aufklärer nennt, das bin ich nun 
freilich nicht. Ich ſtehe leider mit unſerm Moltke nicht auf 
ſo vertrautem Fuß, daß er wiſſen könnte, was für ein ge⸗ 
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ſcheiter Kerl ich bin. Alſo aushorchen will er mich, ob ich 
Offizier oder Diplomat bin. Schön! Horche nur zu, Burſche!“ 

Nach einer Weile lachte er leiſe vor ſich hin. 

„Vielleicht drehn wir den Spieß um, und ich horche euch 
aus, anſtatt ihr mich. Pulver und Waffen in unterirdiſchen 
Gewölben in oder bei Ortry! Sieh einmal an! Das iſt ja 
ſo gefährlich wie Pudding, wenn er mit Dynamit gefüllt iſt. 
Anſcheinend werden Franktireurbanden, alſo Freiſcharen ge⸗ 
bildet! Von dem alten Kapitän? Wartet, ihr Kerle, euch 
werde ich beſchneffklen! Und was ich erfahre, das ſage ich 
meinem Freund Martin Tannert, der — ah, ſagte er denn 
nicht, daß auch in Ortry bereits einer iſt, nämlich dieſer — 
dieſer von Greifenklau? Und dann der Wachtmeiſter Schnee⸗ 
berg? Sollte das der Kräutermann ſein, von dem dieſe 
beiden geſprochen haben? Wahrſcheinlich! An ihn oder 
Greifenklau kann ich mich doch auch wenden, wenn Gefahr 
im Verzug iſt. Wartet, ihr Burſchen, der Hieronymus Aure⸗ 
lius Schneffke wird euch einen dicken Strich durch eure 
Rechnung pinſeln. Übermorgen bin ich in Thionville und 
Ortry und ſuche den Steinbruch auf. Pulverlieferung! 
Unterirdiſche Gewölbe! Geheime Gänge! Vorrat an Waffen 
und Munition! Hinter dieſe Schliche und Geheimniſſe muß 
ich kommen — ich, Hieronymus Aurelius Schneffke! Na, ich 
werde dafür ſorgen, daß euch euer Spaziergang nach Berlin 
nicht allzu gut bekommen wird!“ 

Schneffke wanderte langſam ſeiner Wohnung, dem Ver⸗ 
walterhaus, zu. Die Tür war bereits verſchloſſen, und er 
ſah ſich alſo gezwungen, zu klopfen. Charles Berteu öffnete. 
Er machte ein ſehr erſtauntes Geſicht, als er ihn erblickte. 

„Sie?“ fragte er. „So ſpät?“ 

„Aber ich bitte Sie — jetzt fängt doch der Abend erſt an!“ 

„Nun, dann haben wir wohl auch noch Zeit, ein Glas 
Wein zu trinken?“ 
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Schneffte ſah ein, daß der Wein nur als Vorwand diente 

„En Glas Bein? meinte er gleichmüfig. „Den ver⸗ 
ſchmahe ich zu keiner Zeit. Dazu können Sie mich ſogar 
mitten in der Nacht vom Schlaf aufwecken ! 

„So kommen Sie!“ 

„Aber gut muß er ſein! Fuſel trinft fein Künſtler jo kurz 
vor dem Schlafengehn.“ 

„Haben Sie bei mir ſchon einmal etwas Schlechtes ge⸗ 
trunken? 

„Das kann ich nicht ſagen! 

„Na alſo!“ 

Berteu führte den Dicken in fein Zimmer und ging, um 
Wein zu holen. Et kam nach kurzer Zeit zurück und ſchenkte 
ein. 


„So, nehmen Sie, Monſieur!“ ſagte er. „Auf das Wohl 
unſres ſchönen Frankreich!“ 

Dabei bohrte er ſeinen Blick in das Geſicht des Deutſchen. 

„Das gute Frankreich ſoll leben!“ antwortete der Maler, 
indem er mit ihm anſtieß. 

„Und auf das Wohl und den Ruhm unfres großen Kaiſers!“ 

„Hoch, Napoleon!“ 

„Trinken Sie doch aus!“ 

„Hab ſchon. Sehn Sie her! Wenn es ſich um den Ruhm 
Frankreichs und ſeines Kaiſers handelt, da laſſe ich keinen 
Tropfen im Glas.“ 

Berteu goß die Gläſer wieder voll. 

„Wie ich ſehe, lieben Sie Frankreich?“ 

„Oh, ſehr!“ 

„Warum?“ 

„Sie wiſſen wohl, daß Polen ſtets Frankreichs Freund 
geweſen iſt. Wäre es nach dem Willen des großen Napoleon 
gegangen, ſo wäre Polen frei.“ 

„Ja! Alſo, Sie ſind ein Pole?“ 
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„Natürlich!“ 

„Wohl ein Deutſchpole?“ 

„Welche Frage! Gibt es wohl franzöſiſche Kirgiſen, oder 
gibt es Deutſchkalmücken? Pole iſt Pole. Verſtanden?“ 

„Sie ſprechen ſehr kräftig. e 

„Ja, wenn man mir Polen e ſo kann ich ſehr leicht 
in Hitze geraten.“ 

„Und doch ſehn Sie gar nicht aus wie ein Pole!“ 

„Warum?“ 

„Ihr Bäuchlein, Monſieur — — —!“ 

„Mein Gott! Welch eine Vorſtellung haben Sie denn 
eigentlich von uns? Glauben Sie, wir Polen ſeien Hunger⸗ 
leider? 

„Das grad nicht. Aber ich ſtelle mir jeden Polen ſchlank 
und ebenmäßig vor.“ 

„Da ſollte doch der Teufel dreinſchlagen, Monſieur!“ rief 
Schneffke zornig. „Bin ich etwa nicht ebenmäßig?“ 

„Nun, eigentlich doch nicht ſo ganz.“ 

„Aber was meinen Sie denn eigentlich mit Ihrem: eben⸗ 
mäßig?" 

„Die Verhältniſſe des Körpers.“ 

Da ſtand Hieronymus vom Stuhl auf und ſtellte ſich 
breitſpurig vor Berteu hin. 

„Die Körperverhältniſſe? Alſo gut! Sehn Sie doch ge⸗ 
fälligſt einmal meinen Bauch an! Können Sie ſo etwas 
Ausgebildetes, ich möchte beinah ſagen: Vollendetes au 
weiſen?“ 

„Nein!“ lachte Berteu. „Sie ſind mehr als wohlbeleibt: 
Sie ſind dick.“ 

„Schön! Die Beine — ſind die etwa dünn?“ 

„Nein.“ 

„Die Arme?“ 

„Auch dick.“ 
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„Der Hals?“ 

„Dick.“ 

„Die Wangen?“ 
Dick.“ 


„Alſo wie iſt alles an mir, Monſieur?“ 

„Dick, dick und abermals dick.“ 

„Und das nennen Sie nicht ebenmäßig?“ 

„Ah! Meinen Sie es ſo?“ 

„Natürlich! Habe ich etwa einen aufgequollnen Leib und 
dazu fadenſchwache Beine?“ 

„Nein.“ 

„Oder gar einen krummen Rücken und ſchiefe Lenden?“ 

„Nein.“ 

„Oder kleine Augen und eine große Naſe?“ 

„Auch nicht.“ 

„Nun wohl! Sie ſehn alſo, daß kein Menſch ebenmäßiger 
ſein kann als ich. Ich will mich zwar nicht gradezu einen 
Adonis nennen, denn unter die Götter gehöre ich nicht; 
aber das Menſchenmögliche in Beziehung auf Schönheit 
und Wohlgeſtalt, das leiſte ich. Glauben Sie nun endlich, 
daß ich ein Pole bin?“ 

„Ja. Ich glaube Ihnen. Eigentlich hatte ich freilich einen 
Grund, Sie mit Mißtrauen zu betrachten.“ 

„Warum?“ 

„Sind Ihnen zwei Damen mit Namen Nanon und 
Madelon bekannt?“ 

„Nein.“ 

„Und dennoch haben Sie mit ihnen geſprochen.“ 

„Das iſt ſehr leicht möglich. Man kann mit Perſonen 
ſprechen, ohne ſie zu kennen oder zu wiſſen, wie ſie heißen.“ 

„Aber Ihre Unterhaltung hat in einer Weiſe ſtattge⸗ 
funden, die eine nähere Bekanntſchaft vermuten läßt.“ 

„Wieſo?“ 
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„Spricht man mit unbekannten Damen barfuß und mit 
einer roten Tiſchdecke um den Leib gewunden?“ 

„Ah, mir geht ein Licht auf!“ 

„Und Ihrem Künſtlerhut auf dem Kopf?“ 

„Ja, ja, ich beſinne mich.“ 

„Nun, was hatten Sie mit dieſen Damen?“ 

„Monſieur!“ 

Der Dicke rief dieſes Wort ſehr laut und in ſtrengem Ton. 

„Was wollen Sie?“ fragte Berteu. 

„Ich möchte wiſſen, was Sie wollen. Seit einer halben 
Stunde fragen Sie mich aus, als ob ich Ihnen über jede 
Kleinigkeit Rechenſchaft ſchuldig ſei!“ 

„Ich habe Veranlaſſung dazu.“ 

„Wieſo?“ 

„Dieſe Damen ſind meine Schweſtern.“ 

„Ach ſo! Ich finde aber keine Familienähnlichkeit.“ 

„Das tut nichts zur Sache. Die beiden Mädchen haben 
ſich unter ſehr eigentümlichen, ja gradezu erſchwerenden 
Umſtänden von hier entfernt.“ 

„Haben ſie geſtohlen?“ 

„Nein. Sie ſind ohne meine Erlaubnis gegangen.“ 

„Das geht mich nichts an!“ 

„Aber Sie haben mit meinen entflohnen Schweſtern 
geſprochen und haben dann mich aufgeſucht. Das iſt auf⸗ 
fällig.“ 

„Noch auffälliger wäre es, wenn ich erſt zu Ihnen ge⸗ 
kommen und dann mit Ihren Schweſtern entflohn wäre. 
Ich habe gar nicht die Abſicht gehabt, bei Ihnen zu wohnen. 
Sie ſelber haben mich zu ſich geladen.“ 

„Wie aber kommt es dann, daß Sie ſich mit ihnen in 
dieſer auffälligen Weiſe unterhalten haben?“ 

„Ich hatte ſie verkannt. Ich erwartete in Etain meine 
Braut, die mir nachreiſen wollte. Ich lag bereits im Bett, 
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hörte einen Wagen und blickte durch das Fenſter. Beim 
unbeſtimmten Schein der Laterne verwechſelte ich die eine 
Dame mit meiner Braut, die einige Ahnlichkeit mit ihr 
haben mag. Ich raffte in Eile um mich, was ich fand, 
und lief hinab. Da bemerkte ich nun, daß ich mich getäuſcht 
hatte.“ 

„Wer iſt denn Ihre Braut?“ 

„Auch eine Polin, die aus Paris eintreffen will.“ 

„Hm!“ 

Er glaubte dem Sprecher doch nicht recht, muſterte ihn 
ſcharf vom Kopf bis zu den Füßen und fragte dann: 

„Und den Menſchen, der bei meinen Schweſtern war, 
haben Sie auch nicht gekannt?“ 

„Ich habe ihn noch nie geſehn.“ 

„Gut, ich bin gezwungen, es zu glauben.“ 

„Glauben Sie es oder nicht, das iſt mir gleich. Übrigens 
erkennen Sie wohl, daß ich mich durch Ihre ebenſo auf⸗ 
fälligen, wie zudringlichen Fragen keineswegs erbaut fühlen 
kann. Ich bin Künſtler, aber kein Landſtreicher; ich werde 
alſo morgen früh Ihr Haus verlaſſen, da es heut doch zu 
ſpät dazu iſt.“ 

Das lag nun nicht in Berteus Abſicht. Er wollte ſeine 
Gemälde vollendet haben und den Maler auch noch weiter 
überwachen. 

„Sie ſehn ein, daß der Bruder erregt ſein muß, wenn 
ſeine Schweſtern, ohne ſich ſeiner Zuſtimmung zu ver⸗ 
ſichern, mit einem fremden Menſchen das väterliche Haus 
verlaſſen.“ 

„Hm, ja! Mich könnte das ſehr in die Wolle bringen. Ich 
würde es nicht dulden.“ 

„Was würden Sie tun?“ 

„Ich würde dieſem fremden Menſchen nachreiſen, um 
ihm die Schweſtern abzujagen.” 
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„Das beabſichtige ich, hatte nur bisher keine Zeit dazu. 
Morgen aber will ichs durchführen. Werde ich Sie bei 
meiner Rückkehr hier noch vorfinden?“ 

„Eigentlich nicht.“ 

„Alſo Sie wollen mir wirklich nicht verzeihn? Hier, Mon⸗ 
ſieur, ſtoßen wir an! Schließen wir Frieden!“ 

Er hielt dem Maler das Glas entgegen. Dieſer tat, als 
werde es ihm nicht leicht, ſo ſchnell ſein Bedenken zu über⸗ 
winden, ſtieß aber dann doch mit ihm an. 

„Na, da mag es alſo ſein. Bleiben wir einig!“ meinte er. 

„Und Sie warten meine Rückkehr ab?“ 

„Ja, wenn auch nicht hier, ſo doch in Etain, wo ich, wie 
ich bereits ſagte, meine Braut erwarte.“ 

Sie ſaßen noch einige Zeit beiſammen und unter⸗ 
hielten ſich von gleichgültigen Dingen; erſt ſpät trennten 
ſie ſich. 

Als Schneffke dann in ſeinem Zimmer angelangt war, 
klatſchte er das Skizzenbuch heftig auf die Tiſchplatte. 

„Der und mich ausfragen!“ knurrte er verärgert. „Da 
müſſen doch ganz andre kommen! Übermorgen um Mitter⸗ 
nacht bin ich im Steinbruch bei Ortry.“ — — 


* 


Beim Morgenkaffee am andern Tag erfuhr Schneffke, 
daß Berteu das Haus ſchon verlaſſen hatte. So machte er 
ſich zunächſt mit den alten Bildern des Verwalters zu 
ſchaffen und begab ſich alsdann hinüber ins Schloß zur 
Familie Melac. 

Er wunderte ſich, daß man ſämtliche Fenſter geöffnet 
und die Gardinen zurückgeſchlagen hatte. Der Alte empfing 
ihn mit fröhlichem Händedruck. 

„Monſieur, wenn Sie wüßten, was für eine gute Bot⸗ 
ſchaft wir geſtern abend ſpät noch erhalten haben!“ 

May, Der Spion von Ortry. 35 
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„Ich errate es.“ 

„Nun?“ 

„Sie lüften das ganze Schloß, folglich kommt der Beſitzer.“ 

„Richtig! Faſt gegen Mitternacht erhielten wir noch die 
Drahtnachricht, daß Graf Perret heut eintrifft. Was ſagen 
Sie dazu?“ 

„Daß Sie Ihre Herrſchaft ſehr ſchätzen müſſen; das 
ſehe ich an der Freude, die Sie empfinden. Leider werden 
Sie jetzt keine Zeit haben, ſich mit einem fremden Mann 
zu beſchäftigen.“ 

„Oh, wir haben die ganze Nacht gearbeitet. Mutter und 
Marie ſind droben bei den Gardinen. Wollen Sie einmal 
mit zu ihnen gehn?“ | 

Der Beſchließer führte den Maler hinauf in die gräflichen 
Gemächer, wo Mutter und Enkelin beſchäftigt waren und 
ihn herzlich willkommen hießen. Er wußte nicht, wie es kam 
— aber bald ſtand er ſelber auf der Gardinenleiter, und die 
alte Beſchließerin ſchlug immer die Hände zuſammen. 

„Vater, ſiehſt du es denn auch? So ein Mann! In welcher 
Weile Monſieur die Falten wirft! Das heckt Schick und 
Schmiß. Man merkt, daß er ein Künſtler iſt.“ 

Hieronymus Aurelius Schneffke bewegte ſich in wahrhaft 
halsbrecheriſcher Weiſe auf ſeiner Leiter; heut kam es ihm 
kein einziges Mal in den Sinn, zu ſtolpern oder gar herab⸗ 
zufallen. f 

Gegen Mittag war die Arbeit getan. Die Wohnung ſtand 
zum Empfang der Herrſchaft bereit. Schneffke wurde zum 
Eſſen eingeladen und machte ſich dann wieder an das 
Paſtellbild, an dem er nur noch einige vollendende Striche 
vorzunehmen hatte. 

Vater und Mutter befanden ſich in den herrſchaftlichen 
Zimmern; nur Marie ſaß mit einer Häkelarbeit bei ihm, 
wobei ſie von Zeit zu Zeit einen bewundernden Blick auf 
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das Bild warf und auf den Maler, der keine Sekunde und kein 
Wort für ſie übrig zu haben ſchien. 

Endlich legte er den Paſtellſtift weg, trat zurück und be⸗ 
trachtete die Arbeit. 

„Fertig?“ fragte ſie. 

„Ja“, nickte er. 

Sie kam an ſeine Seite und ließ ihren Blick auf dem Ge⸗ 
mälde ruhn. 

„Es iſt doch wunderbar, ſo etwas fertigzubringen“, ſagte 
ſie. „Wie macht man ſo ein Lächeln, ſo einen Blick, der ſich 
doch eigentlich nicht beſchreiben läßt?“ 

Er ſah ihr mit ſchneller Kopfwendung gerade in die 
Augen. 

„Wie bringen Sie das Lächeln fertig, das ſoeben um Ihre 
Lippen ſpielt?“ 

Er warf dabei einen ſo ſehnſüchtigen Blick auf ihren 
Mund, daß ſie errötete und ſich von ihm abwendete. Sie 
ſetzte ſich, und er zog ſich einen Stuhl in ihre Nähe und be⸗ 
trachtete ſie, wie ihre Fingerchen gewandt mit der Häkel⸗ 
nadel umgingen. Es kamen ihm da allerlei Gedanken, die 
aber ſtets nur auf eins hinausliefen. 

„Es müßte herrlich ſein!“ ſagte er plötzlich halb vor 
ſich hin. 

Sie hob den Kopf. 

„Was müßte herrlich ſein?“ 

Er errötete wie ein Knabe, den man auf einer unrechten 
Tat ertappt hat. Es dauerte eine ganze Weile, bevor er 
eine Antwort fand. 

„Na, Mademoiſelle, ich dachte mir eine Stube —“ 

„So, ſo — eine Stube.“ 

„Ja, das wäre nun ganz und gar nichts. Aber in dieſer 
Stube ſtand ich an der Staffelei. Ich malte.“ 

„Was denn?“ 

35* 
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„Hm! So einen allerliebſten, kleinen Buben, der in der 
Wiege lag.“ 

„Mit dem Zulp im Mund?“ 

„Nein“, entgegnete er. „Einen Zulp würde ich als Vater 
niemals erlauben.“ 

„Ach ſo! Sie waren der Vater des kleinen Buben?“ 

„Ja.“ 

„Malten Sie weiter nichts?“ 

„Doch, nämlich die Mutter.“ 

„Auch ohne Zulp?“ 

Abwehrend ſchüttelte er den Kopf. 

„Machen Sie mich nicht irre, Mademoiſelle! Das Bild 
war ſo ſchön, und wenn Sie mir einen Witz darüber werfen, 
dann male ich es gar nicht zu Ende.“ 

„Gut! Malen Sie weiter!“ 

„Alſo die Mutter. Sie ſaß auf dem Stuhl — und — 
raten Sie, was ſie machte?“ 

„Sie ſtrickte?“ 

„Nein, ſie häkelte, gradſo wie Sie. Soll ich ſie Ihnen be⸗ 
ſchreiben?“ 

„Ja. Ich möchte die Dame doch zu gern kennenlernen, 
die die Mutter Ihres kleinen Buben iſt.“ 

„Sie iſt blond. Grad wie Sie. Nicht hoch und nicht 
ſchlank.“ 

„Alſo kurz und — und — vollſchlank?“ 

„Ja, grad wie Sie. Und eigentümlich: dieſer kleine, dicke 
Bube ſieht nicht nur mir allein ähnlich.“ 

„Wem noch?“ 

„Ihnen.“ 

„Sie ſcherzen! — Wie könnte das ſein?“ 

„Weil auch die Mutter Ihnen ähnlich ſieht, und zwar 
ganz wie aus den Augen geſchnitten.“ 

„Vielleicht iſt ſie verwandt mit mir.“ 
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„Nein! Ich glaube vielmehr, Sie ſind es ſelber. Ja, an 
dieſes Bild dachte ich, und da entfuhr es mir: Es müßte 
herrlich ſein! Denken Sie, daß ich da unrecht habe?“ 

Ihre Züge hatten jetzt einen träumeriſchen Ausdruck an⸗ 
genommen; ſchweigend blickte ſie durchs Fenſter. Er wartete; 
er wagte nicht, ihre Gedanken zu ſtören. 

„Iſt es nicht zuweilen ein Glück“, ſagte ſie nach einer 
Weile leiſe, „wenn uns ein Traum nicht in Erfüllung 
geht?" 

„Gewiß haben Sie recht; aber die Erfüllung dieſes Traums 
könnte nie ein Unglück ſein. Das grad macht ja unſer Glück 
aus, daß wir unſerm Herzen Glauben ſchenken dürfen. Um 
ſo weher tut es, wenn man von einem Traum laſſen muß, 
nur deshalb, weil — weil — weil — —“ 

„Weil?“ 

„Heiliger Rembrandt — weil ich heut ſchon abreiſen 
muß!“ 

„Heut ſchon?“ 

Ihre Wangen waren etwas bleicher geworden. 

„Ja, heut ſchon, Mademoiſelle!“ 

„Muß das denn ſein?“ 

„Leider. Es iſt unaufſchiebbar.“ 

„Aber geſtern ſprachen Sie doch nicht in ſo beſtimmter 
Weiſe von Ihrer Abreiſe.“ 

„Es hat ſich etwas ereignet, was ſie beſchleunigt.“ 

„Und kommen Sie wohl wieder in dieſe Gegend?“ 

„Wer weiß das? Bin ich einmal fort, ſo gibt es ſchwerlich 
einen Grund, nach hier zurückzukehren. Möglich iſt es zwar, 
daß ich ſehr bald wieder nach Frankreich komme, aber — 
als Ihr Feind.“ 

„Niemals! Mein und unſer Feind werden Sie nie ſein.“ 

„Selbſt im Fall eines Kriegs nicht?“ 

„Nein. Sie kennen ja unſre Geſinnung. Aber, glauben 
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Sie denn an dieſen Fall? Mein Gott, wenn ich an das 
Unglück denke! Die Kanonen brüllen; die Kugeln ſauſen; die 
Schwerter klirren. Und mitten darin find —“ 

Sie hielt errötend inne. 

„Weiter! Weiter!“ bat er ſchnell. 

„Und mitten darin Sie — — der doch nicht die min⸗ 
deſte Schuld daran trägt.“ 

Sein Geſicht glänzte vor Freude. 

„An mich denken Sie dabei? An mich?“ 

„Ja. Ich habe ſonſt keinen Menſchen, der durch den Krieg 
ſo unmittelbar bedroht würde.“ 

„Wenn ich nun fiele? Wenn Sie eines Tags die Nach⸗ 
richt erhielten, daß man mich in ein Maſſengrab gelegt 
und — — —" 

„Bitte, ſchweigen Sie!“ wehrte fie ab. „Das wäre doch 
gar zu traurig.“ 

Sie legte die Hand über die Augen, als ob ſie etwas 
Schreckliches vor ſich ſähe. Er trat zu ihr und zog ihr die 
Hand weg. 

„Marie — werden Sie an mich denken, wenn ich ab⸗ 
gereiſt bin?“ 

„Ja.“ 

„Oft, ſehr oft?“ 

Ein ſchalkhaftes Lächeln glitt über ihr Geſicht. 

„Aber was habe ich davon, Monſieur?“ 

„Nun, ich erinnere mich dann ebenſo an Sie. Oder ſoll 
ich nicht?“ 

„O doch — wir wollen denken, daß unſre Gedanken zu⸗ 
einander fliegen und ſich unterwegs treffen.“ 

„Unſre Gedanken bloß?“ 

„Was noch?“ 

„Nicht auch unſre Lie — — — ah, wer iſt da?“ 

Draußen ließ ſich Wagenrollen und lautes Peitſchen⸗ 
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knallen hören. Ein herrſchaftlicher Wagen mit noch drei 
Geſchirren und einem Küchenwagen kamen angefahren. 

„Der Herr! Der gnädige Herr!“ rief Marie. „Ich muß 
hinaus!“ 

Im nächſten Augenblick ſtand Hieronymus allein im 
Zimmer. 

„Bei aller verkleckſten Leinwand, ſchon wieder daneben⸗ 
geſchoſſen! Immer wenn ich im ſchönſten Schwung bin, 
eine Liebeserklärung vom Stapel zu laſſen, kommt ſo ein 
unglückſeliger Zwiſchenfall! Aber ich ſchwörs auf Pinſel 
und Palette: mein wird ſie auf alle Fälle, ſo wahr ich 
Hieronymus Aurelius Schneffke heiße!“ 

Er war indes nicht der Mann, um unangenehmen Ge⸗ 
danken allzulang nachzuhängen. Die Angekommenen er⸗ 
regten ſofort ſeine Aufmerkſamkeit. | 

Der Wagen hielt. Zwei Diener ſprangen ab und öffneten. 
Ein alter Herr ſtieg aus. 

„Jedenfalls der General“, ſagte der Maler. „Ein prächtiger 
Greis — ſchön, ſtolz — militäriſche Haltung.“ 

Nach ihm ſtieg ſeine Enkelin, Ella von Perret, aus. 

„Himmelelement!“ meinte der Maler drin am Fenſter. 
„Ein Engel! Eine Fee! — Halt! Wer da noch?“ 

Die jetzt erſchien, war — Alice, die Schweſter des Sekretärs 
des Grafen von Rallion, die Verlobte des Telegraphiſten 
Martin Tannert. Man wird ſich erinnern, daß Ella von Per- 
ret verſprochen hatte, ſie unter ihren Schutz zu nehmen. 

„Ein allerliebſtes Kind!“ murmelte Schneffke. „Hübſch, 
kräftig, doch mild und lieblich, wie holländiſcher Kanaſter, 
Mittelſorte.“ | 

Den andern Wagen entitieg die Dienerſchaft. 

Am Tor ſtand der Schließer mit Frau und Tochter, um 
den Herrn zu bewillkommnen. Sie küßten ihm und Ella die 
Hände und führten ſie hinauf in den Salon. 
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Es dauerte einige Zeit, bis man ſo leidlich in Ordnung 
war. Dann zog ſich Ella mit Alice in ihre Gemächer zurück 
und ließ dem Großvater Zeit, an die Geſchäfte zu denken. 

Hieronymus Aurelius Schneffke hatte mit ſeinem Scharf⸗ 
blick erkannt, daß nicht alle Wagen dem Grafen gehöten 
konnten. Er ging daher hinaus und machte ſich an einen der 
Kutſcher. 

„Sie ſind im Dienſt des Generals?“ fragte er. 

„Nein, Monſieur.“ 

„Woher ſonſt?“ 

„Aus Metz.“ 

„Wann kehren Sie zurück?“ 

„Noch heut, nachdem ich in Etain gefüttert und den 
Pferden einige Ruhe gegönnt habe.“ 

„Wollen Sie mich mit nach Metz nehmen?“ 

„Gern. Dann bitte ich aber, ſich zu beeilen. In einer 
Stunde geht es fort.“ 

Der Maler vereinbarte noch den Fuhrlohn und eilte dann 
nach ſeiner Wohnung im Verwalterhaus. Seine wenigen 
Habſeligkeiten waren raſch zuſammengepackt. Er nahm ſich 
nicht die Mühe, ade zu ſagen oder ein Wort über ſeine Ab⸗ 
ſicht fallen zu laſſen. Es war ihm ſogar lieb, wenn Berten 
heut noch nicht erfuhr, daß er fort ſei. 

Dann kehrte er zum Schloß zurück, wo er ſeine Mappe 
und den Feldſtuhl gelaſſen hatte. Alles wurde in den 
Wagen getan, und dann wollte er ſich verabſchieden. 
Aber von wem? Kein Menſch war in der Stube. Der 
Schließer befand ſich beim Grafen, und ſeine Frau und 
Marie waren bei deſſen Enkelin. Schneffke machte es wie 
ſtets: er tat das, was ihm grad in den Sinn kam. Er ſtieg 
die Treppe empor Droben fand er einen Diener. 

„Wer ſind Sie?“ fragte dieſer. 

„Künſtler. Ich ſuche Monfieur Melac.“ 
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„Der iſt nicht zu ſprechen. Befindet ſich bei Exzellenz.“ 

„Madame Melac?“ 

„Beim gnädigen Fräulein.“ 

„Mademoiſelle Meélac?“ 

„Auch beim gnädigen Fräulein.“ 

„Sehn Sie denn nicht, daß ich keine Zeit habe? Ich muß 
Abſchied nehmen. Der Kutſcher wartet nicht.“ 

Der Diener muſterte ihn bedächtig. 

„Monſieur, iſt es wirklich ſo eilig?“ 

„Sehr.“ 

„Herr Melac kann nicht, Frau Melac wohl auch nicht. 
Genügt es Ihnen vielleicht, wenn ich Fräulein Melac 
ſende?“ 

„Heiliger Rembrandt, natürlich! Das genügt vollſtändig! 
Aber ein wenig raſch, wenn ich bitten darf.“ 

„Wohin ſoll ſie kommen?“ 

„Hinunter in die Wohnung.“ 

„Schön! Es ſoll gleich beſorgt werden!“ 

Der Maler begab ſich hinunter nach der Wohnung des 
Beſchließers, und der Diener ging ins Vorzimmer der 
jungen Gräfin und bat die dort beſchäftigte Zofe, Frau 
Melac herauszubitten. 

„Madame, es war ein Herr hier, der Sie ſehr notwendig. 
zu ſprechen hat“, meldete er der Beſchließerin. „Er nannte 
ſich einen Künſtler.“ 

„Ah, ein kleiner, wohlbeleibter Herr? Wo iſt er?“ 

„In Ihrer Wohnung.“ 

Sie ging hinab, und der Diener entfernte ſich, ein ver⸗ 
ſchmitztes Lächeln auf den Lippen. Herr Hieronymus Aurelius. 
Schneffke ſtand unten vor dem Spiegel und betrachtete 
ſein dickes Bildnis. 

„Ein übler Kerl bin ich nicht“, meinte er. „Donnerwetter, 
ich paſſe doch ganz prächtig zu dieſer famoſen Marie! Die 


— 554 — 


Länge, die Breite, Charakter, Herz und Gemüt — alles, 
alles klappt aufs beſte. Jetzt kommt der Abſchied! Der 
ſoll — — ah, ich höre ſie! Das ſind Frauenſchritte! Sie 
kommt. Ich werde ſie ſofort empfangen.“ 

Er ſtellte ſich neben den Eingang. Die Tür öffnete ſich. 

„Marie, meine liebe, ſüße — — himmelheiliges Terpentin!“ 

Er ſprang zurück. Er hatte die Mutter der Erwarteten an 
ſein ſehnſüchtiges Herz gedrückt. 

Frau Melac war recht erſtaunt. 

„Monſieur!“ rief ſie. 

„Madame!“ ſtammelte er, da ihm in dieſem Augenblick 
nichts andres einfiel. 

„Sie umarmen mich?“ 

„Leider!“ ſtieß er hervor. 

„Leider! Das ſoll alſo heißen, daß ich eigentlich nicht 
zum Umarmen geeignet bin?“ 

Er ſchwitzte. 

„Jetzt wohl nicht mehr!“ verplapperte er ſich. 

Erſt als dieſe Worte heraus waren, fühlte er die Takt⸗ 
loſigkeit, die er begangen hatte. Sie ſah ſeine Verlegenheit 
und hielt es in ihrem guten Herzen für angemeſſen, die 
Folter abzubrechen. Sie lächelte. 

„Ihre Umarmung hat jedenfalls einer andern gegolten?“ 

„Ja.“ 

„Dieſe andre heißt Marie? Wenigſtens glaube ich, dieſen 
Namen gehört zu haben. Meinen Sie meine Enkelin?“ 

Er nickte geknickt. 

„So, ſo! Alſo Marie wollten Sie umarmen? Warum 
ſchicken Sie aber da zu mir?“ 

„Zu Ihnen?“ 

„Ja. Der Diener ließ doch mich rufen.“ 

„Ah! Dieſer windige Kerl!“ 

„Er wird Sie falſch verſtanden haben.“ 
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„Unmöglich! Ich bin nicht ſtumm, und er iſt hoffentlich 
nicht taub. Ich glaube ..“ 

„Na“, ſagte Frau Melac gutmütig, da Schneffke vergeb⸗ 
lich nach Worten ſuchte, „da die Sache nun einmal nicht zu 
ändern iſt, ſo wollen wir darüber hinweg zur Tagesordnung 
übergehn.“ 

„Hm!“ brummte er, ein wenig mißtrauiſch, indem er ſie 
prüfend anblickte. „Was verſtehn Sie unter Tagesordnung?“ 

„Das, was jetzt an der Ordnung iſt. Meinen Sie nicht 
auch?“ 

Er hatte bereits nach ſeinem Hut gegriffen, um ſich ſchleu⸗ 
nigſt zurückzuziehn, falls die Sache für ihn ein ſchlimmes 
Ende nehmen werde. Da aber Frau Melac ſich ruhig nieder⸗ 
ließ und ein keineswegs unfreundliches Geſicht zeigte, ſo 
legte er den Kalabreſer wieder fort. 

„Es iſt wahr, Madame; ich bitte Sie herzlichſt um Ver⸗ 
zeihung.“ 

„Ich verzeihe Ihnen!“ antwortete ſie lächelnd. „Es gibt 
nicht leicht eine ältere Dame, die eine Umarmung unverzeihlich 
findet. Alſo Marie war es, die Sie umarmen wollten?“ 

„Ja.“ 

„Aber warum denn?“ 

„Weil fie — weil ich...“ 

Er blickte verzweifelt in eine Zimmerecke. 

„Nun?“ fragte ſie kurz und knapp. 

Hieronymus Aurelius Schneffke, der vor kurzem noch 
das ganze franzöſiſche Heer über den Haufen rennen wollte, 
zuckte ſchuldbewußt zuſammen. 

„Ich bin eine einfache Frau“, begann Frau Meélac von 
neuem. „Trotzdem glaube ich, daß ich Ihr ſeltſames Ver⸗ 
halten einigermaßen verſtehe.“ 

„Nicht wahr?“ fuhr Schneffke hoch. „Marie iſt ſo — 
ſo — ſo . ..“ 
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„Gewiß iſt ſie ſo“, lächelte die Greiſin. „Aber daß ſie 
ſo iſt, iſt doch ſchließlich kein Grund, ſie ſo einfach an der 
Tür zu überfallen und zu umarmen! So etwas tut man 
doch nur, wenn man 

Wie ein Stehaufmännchen ſchnellte Hieronymus Aurelius 
Schneffke von ſeinem Stuhl hoch. 

„ . . wenn man liebt, Madame! Wenn man liebt!“ 

„Ah, Sie lieben ſie?“ 

„Das iſt doch fo klar wie —“, er unterbrach ſich. Dieſe 
ſeine alte Redensart kam ihm in dieſer denkwürdigen 
Minute denn doch zu abgebraucht vor. Er verbeugte ſich 
tief und ſagte: „Ja, ich liebe Marie! Ich liebe ſie von ganzem 
Herzen — und ich bitte Sie hiermit um ihre Hand!“ 

„Aber, Monſieur, Sie kennen doch Marie erſt ſeit geſtern!“ 

„Ja, es kam ein wenig raſch. Aber während der eine 
fünfzehn Jahre braucht, um nur zu erfahren, daß man lebt, 
um zu heiraten, hat der andre bereits die ſechſte Frau zu 
Tode geärgert. Die Liebe kommt bei dem einen wie eine 
Schnecke und bei dem andern wie ein geölter Blitz. Das geht 
Puff auf Puff und Knall auf Knall. Es leuchtet, ein Donner⸗ 
ſchlag, und man iſt getroffen und erſchlagen für die ganze 
Lebenszeit.“ 

Frau Melac mußte lachen. 

„Sie verſtehn Ihre Bilder vortrefflich zu wählen. An 
Ihnen iſt ein Dichter verdorben. Nicht?“ 

„Vielleicht drücke ich mich in ſpätern Jahren kräftiger aus. 
Jetzt iſt man noch jung und zart beſaitet. Wenn einen ſpäter 
das Leben in die Schule nimmt, ſo wird man mürriſch, be⸗ 
kommt die Gicht und dichtet nur noch tragiſche Szenen.“ 

„So wünſche ich, daß Sie möglichſt lang jungbleiben.“ 

„Ich werde nie alt, Madame! Hier meine Hand. Sind 
Sie mir bös, daß mein Herz mich getrieben hat, zu Marie 
von Liebe zu ſprechen?“ 
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„Ich kann Ihnen nicht zürnen. Aber wir wohnen in 
Frankreich und Sie im Ausland. Wollen Sie uns das 
einzige Kind ſo weit entführen?“ 

Er ſchüttelte lebhaft den Kopf. 

„Der Maler iſt an keinen Ort gebunden. Überhaupt iſt es 
mir auch noch nicht beigekommen, Marie ein bindendes 
Wort abzufordern. Wir haben über unſre Zukunft noch 
gar nicht ſprechen können.“ 

„Ich glaubte, das ſei alles ſchon in Ordnung gebracht?“ 

„Nein. Ich werde mich natürlich für gebunden betrachten. 
Kehre ich zurück, und Marie iſt noch frei, dann werde ich mir 
Mühe geben, Ihnen zu beweiſen, daß ich Ihrer Enkelin 
nicht ganz unwert bin. Sagen Sie dann ja, ſo werden Sie 
mich glücklich machen.“ 

„Gut, überlaſſen wir das alles der Zukunft! Weiß mein 
Mann davon?“ 

„Noch nicht, und leider fehlt mir auch die Zeit, länger zu 
verweilen. Bitte empfehlen Sie mich ihm! — Und werden 
Sie mir erlauben, Marie zuweilen eine Zeile zu ſenden?“ 

„Gern, Monſieur. Hoffentlich ſehn wir Sie bald wieder.“ 

„Ich wünſche es. Schreiben werde ich Ihnen ſo ſchnell wie 
möglich, da ich Sie ja über die Familie Bas⸗Montagne unter⸗ 
richten muß. Jetzt nehmen Sie bitte eine Hand des Danks 
und des Abſchieds. Seien Sie überzeugt, daß ich es ehr⸗ 
lich meine!“ 

„Ich glaube es. Leben Sie wohl, Monſieur!“ 


* 


Charles Berteu hatte ſich während des ganzen Tags 
nicht zu Haus blicken laſſen. Erſt am Spätnachmittag kehrte 
er zurück. Seine Mutter kam ihm ängſtlich entgegen. 

„Wo bleibſt du ſo lang?“ fragte ſie. „Ich habe mit größter 
Ungeduld auf dich gewartet.“ 
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„Warum? — Ich hatte in der Pulvermühle zu tun. Da 
war ich bis jetzt.“ 

„Ohne es mir zu ſagen. Hätte ich es gewußt, ſo konnte 
ich zu dir ſchicken, um dich holen zu laſſen.“ 

„War es ſo notwendig?“ 

„Ja. Der General iſt eingetroffen.“ 

Berteu ſtand ſtarr. 

„Der General?“ fragte er. „Allein?“ 

„Nein, mit dem Fräulein und ſämtlicher Dienerſchaft.“ 

„So bleibt er hier?“ 

„Wie es ſcheint.“ 

„Alle Teufel! Sein Kommen war durch Vaters Tod zu 
erwarten; aber ſo bald — das iſt bös!“ 

„Er hat nach dir geſchickt. Du ſollſt die Bücher mitbringen 
und das Verzeichnis der Vorräte. Er will abſchließen.“ 

„Der Schlag ſoll ihn treffen! Da geht es dem Vater noch 
im Grab ſchlecht!“ 

„Er iſt zu unvorſichtig geweſen. Er konnte und mußte es 
klüger anfangen. Jetzt geht es auch uns an den Kragen.“ 

„Uns? Uns kann kein Menſch etwas tun!“ 

„Aber unſer Poſten!“ 

„Der wäre auch ſo verloren geweſen. Oder glaubſt du 
etwa, daß der General mich als Verwalter angeſtellt hätte? 
Nein, fort müſſen wir auf alle Fälle! Jetzt werde ich mich 
dieſer Nanon verſichern. Ich denke, dann iſt uns geholfen.“ 

„Die bekommſt du nie.“ 

„Oh, es gibt ſchon noch ein Mittel. Ich kenne einen 
Mann, der ſie mir in die Hand geben wird. Jetzt will ich zum 
General!“ 

Er begab ſich mit einer Menge Bücher zum Schloß, von 
wo er erſt nach längerer Zeit zurückkehrte. Sein Geſicht war 
finſter. 

„Wie iſt es gegangen?“ fragte ſeine Mutter. 


— 559 — 


„Schlecht.“ 

„So hat er ſchon nachgerechnet?“ 

„Nein. Den Fehlbetrag wird er erſt ſpäter finden. Aber 
er empfing mich bereits in einer Weiſe, aus der ich erſah, 
daß es auch ohnedies für uns aus ſein würde. Ich mache, 
daß ich fortkomme!“ 

„Um Gottes willen! Und was wird aus mir?“ 

„In einigen Tagen bin ich zurück, um dich abzuholen.“ 

„Wohin gehſt du?“ 

„Nach Ortry.“ 

„Ah, zum Kapitän! Der muß ſich unſer annehmen.“ 

„Muß? Der iſt unberechenbar.“ 

„Er hat dem Vater viel zu verdanken. Auch iſt er es 
eigentlich geweſen, der Vater auf Abwege gebracht hat. Er 
darf uns nicht fallen laſſen.“ 

„Zwingen läßt ſich der Alte nicht. Aber ich habe Geheim⸗ 
niſſe von ihm in der Hand, die er mir abkaufen muß. Ortry 
heißt deshalb die Loſung! Dort will ich mir mein Glück 
holen: Geld oder Braut — oder beides. Darum auf nach 
Ortry!“ 


Karl May’s 
Geſammelte Werke 


Bisherige Auflage: 5% Millionen Bändel 


Band 
Durch die Wüſte 
Durchs wilde Rurdiften 
Don Bagdad nach Stambul 
In den Schluchten des Balkan 
Durch das Land der Skipetaren 
Der Schut 
7/9 Winnetou. 3 Bände 
10 Orangen und Datteln 
11 Am Stillen Ozean 
12 Am Rio de la Plata 
ı3 In den Kordlilleren 
14/15 Old Surehand. 2 Bände 
16/18 Im Lande des Mahdl. 3 Bände 
19 Kapitän Raiman 
20/22 Satan und Iſcharlot. 3 Bände 
23 Auf fremden Pfaden 
24 Weihnacht 
25 Am Jenjeits [4 Bände 
26/29 Im Reiche des silbernen Cowen. 
30 Und Friede auf Erden 
31/32 Ardiſtan und Oſchinniſtan. 
33 Winnetous Erben [2 Bände 
34 „och“ 
35 Unter Gelern 
36 Der Schag im Sülberſee 


K na nm eb 


Der Glprinz 

Halbblut 

Das Dermädytnis des Inka 
Der blaurote Methujalem 
Die Sklavenkarawane 

Der alte Dejjauer 

Aus dunklem arm 

Der Waldſchwarze 

Zepter und hammer 

Die Juweleninſel 
Profeſſor Diglipugli 

Das Sauberwaſſer 
Simmelsgedanken 

In Mekka 

Schloß Rodriganda 

Dom Rhein zur Mapimi 
Benito Juarez 

Trapper Geierſchnabel 

Der ſterbende Ralſer 

Der Weg nach Waterloo 
Das Geheimnis des Marabut 
Der Spion von Ortry 
Die Herren von Grelfenklau 
Allah il Allah 


Jeder Band iſt einzeln käuflich 
Preis geheftet je M. 3.50, 
grün gebunden mit farbigem Dedelbild je M. 5.— 


Karl-May-Derlag, Radebeul bei Dresden 


